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POISON IVY



Ich würde alles tun, um hineinzukommen. Ich würde sogar zu ihnen gehören.

Victor. Torsten. Cassius – der Sportler, der Künstler, der Stiefbruder.

Der Poison Ivy Club.

Rücksichtslos.

Verbunden.

Gewalttätig.

Unantastbar.

Sie regieren die Stonehurst Academy mit eiserner Faust.

Wenn du nach Harvard, Princeton oder Yale willst, werden sie dich dort reinbringen.

Garantiert.

Aber vorher wollen sie ihr Pfund Fleisch haben.

Ein Deal ist ein Deal – du gibst ihnen, was sie wollen, und sie lassen deine Träume wahr werden.

Und sie wollen mich.

In ihrem Bett.

In ihren Armen.

Als Teil ihrer Gang.

Ich würde alles tun, um auf eine Eliteuniversität zu kommen.

Ich würde lügen. Ich würde betrügen.

Ich würde auf die Knie gehen.

Ich würde töten.

Aber diese drei dunklen Prinzen werden niemals mein Herz bekommen.

Dies ist ein zeitgenössischer, dunkler Liebesroman für Erwachsene mit drei finsteren Kerlen und einem furchtlosen Mädchen. Er ist für Leser ab 18 Jahren gedacht.


ABONNIERE DEN NEWSLETTER FÜR NEUIGKEITEN



Victor, Cas und Torsten denken, dass sie alles wissen, was in Emerald Beach vor sich geht, aber tun sie das auch? Finde es heraus, indem du dich für den Newsletter von Steffanie Holmes anmeldest und erhalte eine Bonusszene in deinem Gratisexemplar von Cabinet of Curiosities – einem Steffanie Holmes-Kompendium mit Kurzgeschichten und Bonusszenen. Melde dich für Neuigkeiten beim Steffanie Holmes Newsletter an:

www.steffanieholmes.com/newsletterdeutsch

In meinem Newsletter erzähle ich jede Woche von wahren Begebenheiten, seltsamen Ereignissen, verfallenen Ruinen und gruseligen Fakten, die meine Geschichten inspirieren. Außerdem bekommst du im Newsletter exklusive Bonusszenen und Updates. Ich liebe es, mit meinen Leser*innen zu reden, also sei dabei, wenn wir gruseligen Spaß haben :)


WARNUNG VOR DEN DÜSTEREN THEMEN



Ich schreibe diesen Hinweis, weil ich dich vor einigen Inhalten in diesem Buch warnen möchte. Lesen soll Spaß machen, also möchte ich sicherstellen, dass du keine bösen Überraschungen erlebst. Wenn du mit allem einverstanden bist und keine Spoiler willst, dann überspringe diesen Hinweis und stürze dich ins Geschehen.

Lies weiter, wenn du eine kleine Warnung darüber haben möchtest, was dich in dieser Reihe erwartet.

	In diesem ersten Buch gibt es einige Mobbingfälle, aber unsere Heldin hält sich wacker. Keiner der Helden in dieser Geschichte bedroht die Heldin oder ist in körperliche oder sexuelle Übergriffe verwickelt.

	Fergie wird das Opfer von Rachepornos – sowohl in ihrer Vergangenheit als auch in der Gegenwart.

	Fergie wird in diesem Buch von einem Lehrer sexuell missbraucht.

	Die Poison Ivy Jungs sind Teil einer dunklen kriminellen Unterwelt in Emerald Beach. In diesem und den folgenden Büchern gibt es Mord, Gewalt, Folter und andere Verbrechen.



Ich würde dieses Buch auf jeden Fall als »düster« bezeichnen, und es ist für Leser geeignet, die ihre Helden ein wenig psychotisch und ihre Heldinnen knallhart mögen. Wenn das nicht dein Ding ist, ist das völlig in Ordnung. Ich schlage vor, dass du dir meine Nevermore Bookshop Mysteries-Reihe besorgst – all die rätselhaften Geheimnisse ohne all das Blut und das Gruseln.

Viel Spaß, du wunderschöner, verdorbener Mensch :) Steff


Für James,

Meinen Leuchtturm.


»Nitimur in vetitum.

Wir streben nach dem Verbotenem.«

– Ovids ‘Amores’


FERGIE



Mein erstes Anzeichen dafür, dass wir nicht mehr in Kansas sind, ist, dass jemand die Autotür aufzieht und mir meine Kate Spade-Tasche aus den Armen reißt.

»Hey!«, schreie ich, denn niemand fasst meine Kate an und überlebt, um damit zu prahlen. Ich schwinge meine Faust, um dem Dieb eins auszuwischen, aber er ist zu schnell. Mein Schlag prallt an seinem Arm ab.

»Ich werde Ihre Sachen nehmen, Fräulein«, sagt der Dieb mit ernster Stimme. Wenigstens ist es ein höflicher Krimineller. Die Menschen in Emerald Beach werden wirklich anders erzogen.

»Danke, Seymour. Sie müssen meine Tochter entschuldigen. Sie weiß nicht, wie man sich unter Menschen verhält.« Papa klingt müde. In letzter Zeit hört er sich oft so an. Früher hatten wir eine Vater-Tochter-Beziehung wie aus einem Hallmark-Film. Wir hätten darüber gelacht, dass ich versucht habe, Seymour auszuschalten, wer auch immer dieser verdammte Seymour ist. Aber das war, bevor ich unser Leben zerstört habe. Jetzt ist alles, was ich tue, ein weiteres Ärgernis für ihn, denn es ist völlig normal, dass irgendwelche Leute ihre Hände in meinen Schoß stecken und mir meine Sachen wegnehmen.

Aber ich schätze, das ist jetzt unser neuer Alltag.

Unser neues Leben. Mit unserem Kofferträger namens Seymour.

Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst, als Papa mir von unserem Umzug nach Emerald Beach erzählt hat. Wahrscheinlich hat er Seymour erwähnt. Aber ich war ein bisschen damit beschäftigt, mein Körpergewicht in Marsriegeln zu essen und alles und jeden in Reichweite zu zerschmettern.

»Lassen Sie die Schlüssel bei mir, Sir«, sagt Seymour zu Papa. »Ich parke das Auto für Sie und bringe den Rest Ihrer Sachen rein. Sie wartet schon auf Sie.«

Seymour flüstert Sie, als wäre es ein Gebet, ein Flehen. Wer ist diese Frau, die nicht einmal einen Titel hat? Wer ist nicht Madame oder Lady oder Frau Dio für ihre Angestellten, sondern einfach nur Sie?

Ich steige aus dem Auto aus. Die Sonne trifft mich wie ein Güterzug aus Feuer. Ja, ich bin definitiv nicht mehr in Kansas. Und mit Kansas meine ich Witchwood Falls, Massachusetts. Oder Cedarwood Cove, Massachusetts – je nachdem, wer fragt. Ich bin weit weg von zu Hause.

Anders als Dorothy schlage ich nicht die Absätze meiner magischen Schuhe zusammen, die mich dorthin zurückbringen. Egal wie kochend heiß, basic oder albern Emerald Beach auch sein mag, es kann nicht so schlimm sein wie das, vor dem ich davonlaufe.

Dank mir haben wir kein Zuhause mehr, zu dem wir zurückkehren können.

Meine Schuhe knirschen auf den Kieselsteinen. Das Haus erhebt sich über mir – eine riesige Wand aus Marmor, Glas und Schrecken. Ich erinnere mich daran, wie Papa es mir beschrieben hat, also muss ich es nicht sehen, um zu wissen, dass es verdammt protzig ist, mit gebleichten weißen Säulen, die einen geschnitzten Säulengang stützen, übergroßen Eichentüren und wahrscheinlich einer schlecht geschnitzten Kopie von Michelangelos David in der Mitte des plätschernden Brunnens, und Gold; Gold, das überall glitzert. Die Häuser hier sind wahrscheinlich alle gleich, als hätten Paris Hilton und ein griechischer Tempel ein Baby gehabt.

Mein neues Zuhause.

Ohne meine Handtasche fühle ich mich nackt, also umklammere ich meinen Stock ein bisschen fester als sonst, während ich auf das sich abzeichnende Gebäude unseres neuen Lebens zusteuere. Die Türen öffnen sich knarrend und ich bin überrascht, eine dunkle Stimme zu hören.

»John. Du hast es noch rechtzeitig geschafft, wie ich sehe.«

Sie klingt nach heißem Kakao und Rasierklingen.

»Cali.« Papa sagt ihren Namen mit einem Hauch von Ehrfurcht in seiner Stimme. »Ich möchte dir meine Tochter vorstellen.«

»Hallo, Fergus.« Meine neue Stiefmutter sagt meinen Namen steif und testet seinen Klang auf ihrer Zunge.

»Fergie«, sage ich. »Alle nennen mich Fergie.«

Ja, mein Name ist Fergus und ich bin ein Mädchen. Es ist die lächerlichste Geschichte überhaupt. Vor Jahrhunderten, als meine Vorfahren noch ein Haufen schwertschwingender Clanmitglieder in Schottland waren, versprach ein reicher Gutsherr dem erstgeborenen Sohn jeder Generation, eine große Geldsumme, wenn er Fergus hieße. Und obwohl kein einziger Cent dieses Geldes jemals zustande kam, hat mein Clan nie die Gelegenheit für leicht verdientes Geld verstreichen lassen, also ist der Name geblieben. Ich sollte ein Junge sein, bis zu dem Moment, als ich aus meiner Mutter herausgeschossen kam, und so wurde ich Fergie.

»Hey, Fergalicious.« Papa benutzt seinen Kosenamen für mich, während er mich mit diesem müden Ton in der Stimme anstupst. »Ich freue mich so, dass du endlich Cali, deine neue Stiefmutter, kennenlernst.«

Juchhu.

Ich will keine verdammte Stiefmutter, schon gar nicht diese Frau. Aber wie bei allem, was seit dem Vorfall passiert ist, habe ich auch hier keine andere Wahl.

Eine Hand ergreift meine und schüttelt sie, der Griff ist fest und knapp – Cali macht mir klar, dass sie mir das Handgelenk brechen kann, wenn sie die Gelegenheit dazu hätte. Sie hat irgendeinen hochrangigen Job in der Fitnessbranche – ich habe Papa nie gefragt – und ich stelle mir vor, dass dies der Händedruck ist, den sie für alle Steroid-Typen verwenden muss.

Auch wenn ich Papa zuliebe nett sein will und auch wenn diese Frau alle möglichen Fäden für mich gezogen hat, obwohl sie mich nie getroffen hat, kann ich nicht anders.

Ich erwidere den Druck.

Ich werde nicht die Schwächere sein.

Ich lasse mich nicht über den Tisch ziehen oder zum Narren halten.

Nicht dieses Mal.

Calis Fingerknöchel knacken. Sie lässt meine Hand fallen.

»Endlich sind meine beiden Lieblingsfrauen zusammen«, sagt Papa mit gespielter Fröhlichkeit in der Stimme. »Ich bin überzeugt, dass ihr euch prächtig verstehen werdet.«

»Kommt rein.« Calis Tonfall wird steif und förmlich. Es ist die Stimme von jemandem, der nicht die Absicht hat, sich »blendend zu verstehen«. Sie hält mir die Tür auf, und ich folge Papa in das riesige Foyer. Mein Stock streicht über den Boden, die Kugelspitze rollt über kalten Marmor. Das Geräusch hallt durch drei Stockwerke und das Echo macht mich völlig wahnsinnig. Ich habe noch nie in einem so leeren Raum gestanden. Ich meine, in Einkaufszentren und Konzerthallen schon, aber die sind immer voll von wogenden Körpern, Lärm, Aufregung und Geschäftigkeit. Dieses Haus trieft vor bedrückender Stille.

Dies ist ein Haus der Geheimnisse.

Gut. Vielleicht wird es auch meins fest verschlossen in seinen Mauern halten.

Calis Absätze klacken auf dem Marmor. »Wir haben schon gegessen, aber ich kann Milo bitten, euch etwas aufzuwärmen. Ihr müsst nach der langen Fahrt hungrig sein.«

»Das wäre fantastisch. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich Milos Essen vermisst habe. Fergie?«, fragt Papa mich.

»Ich bin nicht hungrig.«

Ich beiße mir auf die Lippe und fühle mich schlecht, weil meine Stimme so schnippisch klingt. Papa will so sehr, dass es klappt. Ich habe ihm in den letzten Monaten viel Mist zugemutet. Ich habe das Gefühl, dass ich bereits mit Cali auf falschem Fuß stehe, und wir sind kaum durch die Eingangstür. Aber dieses Haus, diese Frau, das ist einfach zu viel. Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten. »Kann ich mein Zimmer sehen?«

»Folge mir«, bellt Cali. Ihre Absätze klick-klacken auf der Treppe. Sie wartet nicht auf mich und hält mich auch nicht am Arm fest, was mich ihr gegenüber ein wenig erwärmt. Mein Stock stößt an die unterste Stufe und ich gehe weiter, bis ich den Handlauf erreiche. Ich drehe meinen Stock in der Hand, damit er mir die Tiefe und die Anzahl der Stufen anzeigt, und steige ihr nach. Papa schnauft hinter mir her. In dieser Leere aus Bohnerwachs und Bleichmittel kann ich die muffige Klimaanlage unseres Volvos und die Snackkrümel, die an uns beiden kleben, riechen.

Wir gehören nicht in ein Haus wie dieses, mit einer Frau wie Cali.

Vielleicht sieht Papa das bald ein.

Die Treppe führt immer höher und höher und höher und verwirrt mich. Ich bin verloren in einem Labyrinth, mit einem Minotaurus in der Mitte. Aber das ist nicht fair – das Monster ist nicht meine neue Stiefmutter.

Das echte Monster habe ich in Massachusetts zurückgelassen.

Cali führt uns einen breiten, großen Flur hinunter. Die Absätze meiner Stiefel sinken in den dicken, weichen Teppich. »Dein Vater und ich haben ein Zimmer im Ostflügel«, sagt sie schroff. »Luella, das Hausmädchen, wohnt außerhalb. Seymour und Milo wohnen im Anbau hinter dem Pool. Neben deinem Bett befindet sich ein Rufknopf, falls du sie brauchst. Du und Cassius wohnen in diesem Flügel. Ihr teilt euch ein Bad.«

Stimmt – ich muss Cassius noch kennenlernen. Meinen neuen Stiefbruder.

Ich weiß nichts über ihn. Ich habe nie gefragt. In den letzten Wochen war ich wie betäubt, weil mein Leben und meine Zukunft in einem von mir selbst verursachten Inferno untergegangen sind. Ich habe kaum daran gedacht, zu essen, geschweige denn, mich um das Kind zu kümmern, mit dem ich das Haus teilen werde. Er ist ungefähr zwölf Jahre alt oder so, riecht wahrscheinlich eklig, redet nur in Grunzlauten und wird einen unerträglichen Musikgeschmack haben. Ich erinnere mich, dass Papa gesagt hat, dass es noch einen Bruder gibt – er ist ein paar Jahre älter als ich, aber er wohnt nicht mehr hier.

Cali stößt eine Tür auf. »Ich nehme an, das ist ausreichend.«

»Es ist wunderbar, vielen Dank.« Papa drückt meine Hand. »Fergie, was denkst du?«

Ich kann gar nichts sagen. Meine Lippen sind wie zugeklebt. Ich bleibe in der Tür stehen und begrüße die Leere meines neuen Zimmers mit eisigem Schweigen.

»Es ist ganz in Rot und Gold dekoriert«, sagt Papa. »Deine Stiefmutter hat einen guten Geschmack.«

»Ich pfeife auf Farbmuster und Kissen«, spottet Cali. »Livvie hat das gemacht.«

Ich weiß nicht, wer Livvie ist, aber Papa weiß es offensichtlich, denn er lacht, als hätte Cali etwas total Lustiges gesagt. Ich versuche, das Unwohlsein zu ignorieren, das sich in meinen Magen gräbt.

Papa hat schon ein ganzes Leben in Emerald Beach, mit Cali und Livvie. Er hat diese Welt, die völlig getrennt von mir ist.

Haben sie Livvie zu ihrer Hochzeit eingeladen? Denn mich haben sie nicht eingeladen.

Ich sollte nicht hier sein. Sie wollen mich nicht hier haben.

Ich schaffe es, mich nach vorne zu schleppen und gehe im Raum herum, wobei ich die Kanten der Möbel berühre. Es gibt nicht viel, was mir lieb werden könnte. Ein Bett mit einem Bettgestell aus Messing, ein zotteliger Teppich, der den gesamten Boden bedeckt, eine hohe Kommode, ein Schreibtisch und ein gepolsterter Sessel unter dem Fenster. Meine Füße stoßen auf ein paar seltsame Dellen im Teppich, Stellen, an denen etwas Schweres die Fasern zerdrückt hat. Ich frage mich, was es war, dass früher in der Mitte des Bodens gestanden hat.

Meine Taschen sind bereits neben der Tür zum begehbaren Kleiderschrank gestapelt. Seymours Werk, nehme ich an. Der ganze Raum ist größer als unser altes Haus.

»Wir lassen dich in Ruhe, damit du dich zurechtfindest.« Papa küsst mich auf den Scheitel. »Komm runter in die Küche, wenn du etwas essen willst. Sie ist hinten rechts im Haus, durch das Wohn- und Esszimmer.«

Sie gehen und schließen die Tür hinter sich. In dem Moment, in dem sie zufällt, lasse ich mich ins Bett sinken und gönne mir eine einzige Träne – ein salziges Tröpfchen für das verdammte Chaos, das ich in meinem Leben angerichtet habe.

Das ist alles, was ich verdiene.

Ich fahre mit den Fingern über den herrlichen, seidenen Stoff der Bettdecke. Diese Livvie mag Cali ein spöttisches Grinsen entlocken, aber sie hat Geschmack.

Das Zimmer riecht sogar gut, nach frischen Blumen. Ich wette, Seymour hat irgendwo ein Gesteck hinterlassen.

Ich hasse mich selbst.

Vor zwei Wochen stand ich auf einer Brücke und wollte runterspringen, um meinen Papa von der Last meiner Fehler zu befreien. Jetzt ertrinke ich in einer verdammten Villa in Seidenbettwäsche und Dienern und kann nicht einmal dankbar dafür sein. Als wir gegangen sind, habe ich die meisten meiner Besitztümer, sogar meinen Jiu-Jitsu-Gi, in den Müll geworfen. Ich kann es nicht ertragen, irgendwelche Erinnerungen daran zu haben, wie mein Leben eigentlich sein sollte.

Papa sagt, dass ich neue Klamotten bekommen werde, sobald wir uns eingelebt haben. »Das meiste von deinen Sachen wird in Emerald Beach nicht funktionieren, Fergie. Die sind da unten ganz anders.«

Er hat sich noch nie Gedanken darüber gemacht, ob ich irgendwo dazu passe.

Seit dem Vorfall hat sich alles verändert.

Du hast Glück gehabt, erinnere ich mich. Dein Fehler wurde ausgelöscht. Du kannst neu anfangen. Neuer Name. Ein neues Leben. Wie viele andere Menschen haben diese Chance?

Aber ich will weder einen neuen Namen noch ein neues Leben noch eine neue Mutter. Ich will mein altes Leben zurück. Ich will meine 1540 SAT-Punkte und meine Meisterschaftsgürtel und dass das schlimmste in meinem Leben der Stress ist, meinen Aufsatz für Harvard zu schreiben.

Die Luft bewegt sich.

Die Haare in meinem Nacken stehen mir zu Berge.

Ich höre ein Knarren, als die Tür zum angrenzenden Badezimmer aufschwingt.

Jemand ist in meinem Zimmer.


FERGIE



»Hallo?«, rufe ich. Ich stehe nicht auf, denn es ist verdammt unhöflich, uneingeladen das Zimmer von jemandem zu betreten, vor allem, wenn dieser jemand dich nicht sehen kann, also werde ich dem Eindringling keine Standing Ovation geben.

»Hallo«, antwortet eine raue Stimme.

Ich krabbele zurück aufs Bett und zwinge mich, ruhig zu bleiben. Es ist die Stimme eines Mannes, ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein bisschen älter, aber auf keinen Fall Seymour oder mein vorpubertärer Stiefbruder. Seine Worte triefen vor Gefahr.

Er weiß, dass er hier nicht hingehört, und es ist ihm scheißegal.

Mir wird bewusst, wie groß Calis Haus ist, wie dick und schalldicht die Wände und der Boden sind und was mit mir in einem Haus voller Geheimnisse passieren könnte, während mein Papa und meine Stiefmutter unten zu Abend essen.

Ich höre nicht, wie sich der Eindringling über den dicken Teppich bewegt, aber ich spüre, wie seine Anwesenheit immer näherkommt. Ich schlage meine Hand auf den Nachttisch und greife nach irgendetwas, das ich als Waffe benutzen kann. Meine Finger schließen sich um eine Keramikvase – die Quelle des Blumendufts.

»Wenn du noch näherkommst, wirst du Gänseblümchen essen«, knurre ich den Eindringling an.

Ich weiß, ich sollte Angst haben. Oder wütend sein. Oder irgendetwas. Dieser Typ könnte mir in den Kopf schießen oder mein Gesicht abschneiden oder Schlimmeres.

Aber ich fühle mich genauso, wie ich mich seit dem Vorfall fühle – wie betäubt. Es ist, als ob ich mein Leben von einem bequemen Sitz im Weltraum aus beobachte. Dinge passieren, aber ich spüre sie nicht. Ich bin losgelöst, schwerelos. Nichts berührt mich. Nicht einmal dieser Arsch.

»Das sind eigentlich Schwertlilien«, sagt er. Ah, er ist also ein klugscheißendes Arschloch. Mein Lieblingstyp. Seine stürmische Stimme trieft vor Gefahren. Sie hat etwas Wildes und Gefährliches an sich, das im Moment noch eingesperrt ist, aber jeden Moment ausbrechen könnte. »Was machst du in diesem Zimmer?«

Er fragt mich, was ich hier tue.

»Ich wohne hier«, sage ich.

»Wirklich?« Ich kann das abfällige Grinsen in seinen Worten hören.

»Das tue ich. Und was tust du hier? Bist du auf Erkundungstour in der Nachbarschaft und dachtest, du könntest dich durch ein offenes Fenster schleichen und ein paar juwelenbesetzte Kerzenständer mitnehmen?«

Ja, genau, Fergie. Verärgere den Mann, der dir wehtun will. Warum musst du nur immer so eine Unruhestifterin sein?

Weil ich vielleicht wieder etwas fühle, wenn er mir wehtut.

Der Mann lacht, als ob ich etwas Lustiges gesagt hätte. Es ist ein wildes Lachen, süchtig machend und mit einem Hauch von Bedrohung. Es durchdringt meine Haut und sammelt sich in meinem Magen mit einem heißen, bedürftigen Schmerz. Was zum Teufel soll das denn?

»Ich steige nicht für Kerzenständer in Fenster ein«, sagt er in einem Ton, der andeutet, dass es viele Dinge gibt, für die er in ein Fenster klettern würde. »Ich habe einen Schlüssel. Ich bin der Poolboy.«

Der Poolboy. Ich schnaube. »Du bist das Spielzeug meiner Stiefmutter. Das ist das Klischee, nicht wahr? Die gelangweilte reiche Hausfrau, die den Poolboy fickt.«

Er lacht leise. »Cali Dio hat sich noch nie in ihrem Leben gelangweilt. Aber ich fordere dich heraus, ihr ins Gesicht zu sagen, dass sie eine Hausfrau ist. Sie wird dir die Haut abreißen und sie zum Wachsen der Böden verwenden.«

Er kommt näher. Ich halte meine Hand hoch, damit er nicht weitergeht. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir bereits so nahegekommen ist. Meine Handfläche stößt auf eine warme Muskelwand. Er hat kein Hemd an.

Ungeachtet dessen krallen sich meine Finger in die Wärme seiner Haut, streichen über seine Brustmuskeln und zeichnen das Gitter aus erhobenen Linien nach, das seine Brust vernarbt.

Für einen Poolboy hat er eine Menge Narben.

»Ich glaube nicht, dass du hier drin sein solltest.« Meine Worte kommen in einem heiseren Flüsterton heraus. »Das ist mein Zimmer.«

»Ist das nicht interessant?« Er packt mein Handgelenk und drückt es fest. »Was, wenn es mir egal ist, was du denkst?«

Die Gefahr pulsiert in jedem Wort. Sein Finger wandert über die Unterseite meines Handgelenks. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Arm aus. Ich bin in seinem Griff gefangen, eingeklemmt von seinem Körper und dem Wissen, dass mich niemand hören wird, egal wie laut ich schreie.

Ich warte darauf, dass mich die Angst packt, dass ich in Panik gerate, aber das passiert nicht.

Stattdessen fühle ich etwas anderes.

Ein Aufflackern von Erregung.

Großartig. Die erste echte Emotion seit dem Vorfall, und sie ist total daneben.

Ich will ihn nicht wegstoßen. Seine Nägel kratzen über meine Haut und der Abstand zwischen meinem Körper und seiner breiten, straffen Brust fühlt sich an wie eine Leere, in die ich springen und in der ich mich verlieren möchte. Sein Duft umhüllt mich – Pflaume, Moschus und Nelken – dunkel, wollüstig und berauschend.

Warum riechen die bösen Jungs so gut?

Mädchen wie ich sehnen sich nicht nach vernarbten, gebrochenen Männern, die uneingeladen in ihr Zimmer kommen. Mädchen wie ich sollen ihre Beine schließen, den Mund halten und ihre Harvard-Aufsätze schreiben.

Aber das gute Mädchen in mir ist an dem Tag gestorben, als der Vorfall passierte. Aus ihrer Asche entstand die neue Fergie, die selbst gefühllos, verloren und gebrochen ist. Und ich habe das Gefühl, dass der Klumpen Kohle, der mein Herz war, die gleiche Dunkelheit in sich spürt, und das zieht mich an wie ein Louboutin-Sale ein Emerald-Beach-Mädchen.

Ich schlucke. »Musst du nicht einen Pool schrubben?«

Er küsst mich.

Der Kuss brennt durch mich hindurch wie ein Waldbrand. In einem Moment bin ich eine uralte Eiche, stoisch und undurchdringlich, und im nächsten verschmelze ich mit ihm, während seine Lippen Funken in meine Adern schießen.

Scheiße!

Ich bin gerade mal eine Viertelstunde in Emerald Beach und schon habe ich gegen eine der Grundregeln verstoßen, die ich mir selbst auferlegt habe.

Lass dich in nichts hineinziehen.

Und weißt du was?

Scheiß drauf.

Scheiß drauf den ganzen Weg zum Hades.

Ich habe schon so viel Mist gebaut, wie ein Mensch nur bauen kann. Ich habe alles verloren, wofür ich mein ganzes Leben lang gearbeitet habe. Ich habe nichts mehr.

Außer diesem Moment.

Außer seinen Lippen auf meinen.

Außer seinem Gift, das durch meine Adern fließt und Orte in mir erhellt, von denen ich dachte, sie seien tot, dunkel und für immer begraben.

Also ja, warum nicht den Poolboy küssen?

Warum nicht Pflaume und Nelke und süße, süße Sünde schmecken?

Warum nicht …

Er packt mich im Nacken, stark und besitzergreifend, und zieht mich näher an sich heran, als wolle er in meine Haut kriechen. Meine Beine schlingen sich um ihn und ziehen seinen Schritt gegen meinen. Er trägt eine Jeans, die sich wie eine Designerjeans anfühlt. Die Knöpfe klirren gegen das Metall meiner Gürtelschnalle. Er knurrt tief aus der Kehle, als er mich zurück aufs Bett lehnt und mein Oberteil hochschiebt, um meine Titten zu packen.

Er ist grob zu ihnen, zerrt an den Nippeln, bis ich ihm auf die Lippe beiße. Die Ballen seiner Finger sind rau von der Handarbeit. Sie fühlen sich verdammt gut an, so anders als …

Nein.

Ich schalte den Teil meines Gehirns aus, der dorthin zurückwill, zurück zu einem anderen Jungen in einem anderen Leben, der keinen Platz mehr in meinem Kopf einnimmt. Ich bin nicht mehr dieses Mädchen.

Ich bin das Mädchen, das den Poolboy in der Villa ihrer Stiefmutter fickt. Ich bin das Mädchen, das ihr Höschen durchnässt, wenn er ihre Brustwarze so stark zwickt, dass ihr die Tränen in die Augen steigen.

»Gefällt dir das?«, knurrt er. »Du magst es hart, du durstige Schlampe? Gut, denn ich werde brutal sein.«

Ich sollte ihn für diese Unverschämtheit ohrfeigen, aber seine Worte schüren das Feuer nur noch mehr. Ich stütze mich auf meine Ellbogen, als der Poolboy nach meinem Gürtel greift, ihn aus den Schlaufen reißt und quer durch den Raum schleudert. Er knallt gegen die Kommode. Meine enge schwarze Jeans folgt und er hakt einen Finger in den Gummizug meines scharlachroten Spitzenhöschens ein, wobei sein Daumen über das Band gleitet, das durch die Ösen des Korsetts gefädelt ist.

»Das hattest du an, als du deine Stiefmutter zum ersten Mal getroffen hast?« Ich kann mich nicht entscheiden, ob er amüsiert oder angewidert klingt.

»Vielleicht trage ich sie für mich«, schieße ich zurück. Der Poolboy wird nicht von mir erfahren, was dieses scharlachrote Unterwäscheset für mich bedeutet. Ich habe es in einem meiner klareren Momente nach dem Vorfall online gefunden. Aus Jacaranda-Satin, weichem Netz und goldenen Miederclips ist dieses Set wie geschaffen für Single Malt Whisky und wilde ausschweifende Partynächte, stand in der Beschreibung. Perfekt!

Sie sind das genaue Gegenteil der praktischen Baumwollslips, die die alte Fergie immer trug – die Art von gesunder Unterwäsche, die Er von mir erwartet hat.

Er hat mich zu dem Mädchen gemacht, das scharlachrote Spitze und Korsettschleifen trägt. Er machte mich zu einer durstigen Schlampe, die auf derbe Worte und raue Hände steht.

Ich habe vor, genau das zu sein, für das sie mich halten.

Der Poolboy reißt das Stückchen Scharlachrot ab und wirft es weg. Seine Hände streichen über meine Oberschenkel und meine Beine öffnen sich für ihn. Es ist mir egal, dass ich eine durstige Schlampe bin – er ist hier und seine Berührung fühlt sich fantastisch an und vielleicht bereue ich das morgen, aber im Moment umkreist sein rauer Daumen meine Klitoris und ich bin ein Chaos aus zuckenden Nervenenden und Blitzschlägen und wilder Ausschweifung.

Ich spüre wieder etwas und ich will mehr.

Er drückt seinen Daumen in meine Klitoris und der Orgasmus schlägt in mich ein. Ich stoße mich vom Bett ab, während die Lust in einer Welle durch mich hindurchfließt, die zwischen meinen Beinen beginnt, durch meine Gliedmaßen aufsteigt und in meinen Fingerspitzen und hinter meinen Augen gipfelt. Tausend Schmetterlinge flattern in mir und ich will nicht, dass sie jemals wieder aufhören.

Hallo, Poolboy.

So bin ich noch nie gekommen.

Er gibt mir keine Chance, mich zu erholen. Er packt meine Oberschenkel und zieht mich an den Rand des Bettes, während er sich vorwärts stößt und mich auf seinem dicken, harten Schwanz aufspießt. Ich schreie auf, als er mich dehnt, denn es tut weh, aber es ist die beste Art von Schmerz. Die Art von Schmerz, die dich zurück in deinen Körper zwingt. Die Art von Schmerz, die dich auslöscht.

Und ich habe so viel, was ich auslöschen möchte.

Wann hat er überhaupt seine Hose ausgezogen? Hat er ein Kondom benutzt? Alles Dinge, die ich wissen sollte, aber ich weiß es nicht und es ist mir egal, denn sein Schwanz ist wie ein Messer, das die letzten drei Monate der Hölle aufschlitzt.

Ich vergrabe meine Nase in seinem Schlüsselbein, während ich meine Hüften gegen ihn stemme. Seine Haut riecht nach Salz und Poolchemikalien und diesem fruchtigen Nelkenduft mit Moschusnote, der mich ganze verrückt macht. Ich fahre mit meinen Zähnen über die Arterie in seinem Nacken. Plötzlich bin ich am Verhungern.

Seine Stöße werden tiefer und drängender. Er schwillt in mir an, und das bringt die Schmetterlinge in Wallung. Seine Lippen streifen mein Ohrläppchen und ich spüre, wie sie sich zu einem Grinsen verziehen. »Willkommen in der Familie, Schwesterherz.«


CASSIUS



Sie schreit auf, als meine Offenbarung sie trifft, oder vielleicht ist das der Schrei eines zweiten Orgasmus, der ihrem Körper entrissen wird. Ihre Hüften zucken gegen meine, aber ich habe sie. Sie wird nicht entkommen.

Ich lache, als ich ein letztes Mal in sie stoße. Meine Eier ziehen sich zusammen, als ich in meiner neuen Stiefschwester komme.

Fuck. Fuck!

Ich hatte nicht vor, so weit zu gehen. Ich war in meinem Zimmer und habe nach dem Ordner gesucht, als ich hörte, wie sie mit meiner Mutter nach oben kam, und ich wollte mit meiner blinden Stiefschwester spielen, die es wagt, in Gaius' altem Zimmer zu schlafen. Ich wollte sehen, wie lange sie braucht, um herauszufinden, wer ich bin. Aber dann sah ich sie auf ihren seidenen Laken liegen, mit einem Heiligenschein aus roten Haaren um sie herum. Und dann habe ich ihre schmollenden, bockigen Lippen geschmeckt.

Und dann schlang sie ihre langen Beine um mich und warf ihren Kopf zurück, entblößte ihren schönen langen Hals und gab dieses schnurrende Geräusch von sich, das mich härter gemacht hat, als ich es je zuvor war.

Ich war schon mit Hunderten von Mädchen zusammen gewesen. Es macht immer Spaß, besonders wenn sie schreien. Vor allem, wenn sie bluten. Aber ich habe noch nie jemanden wie sie gefickt. Sie ist so ganz im Moment gefangen.

Es ist ihr egal, wie sie unter mir aussieht. Sie versucht nicht, ihren Körper so zu drehen, dass er ihren Bauch umschmeichelt, oder schwingt mir ihre herrlichen Titten ins Gesicht. Sie macht keine Show. Sie denkt nicht daran, was es für ihren Ruf bedeutet, auf meinen Schwanz zu springen.

Sie tut es einfach.

Meine Stiefschwester hat mich in sich hineingezogen und in den wenigen Minuten, in denen ich in ihr war, ihre langen Beine um mich geklammert und ihren Verstand in dem rohen, ursprünglichen Fick verloren, habe auch ich mich verloren.

Das ist mir verfickt noch mal noch nie passiert.

Der Moment zerbricht. Gerade als ich meine Ladung verschütte, legt sie beide Hände auf meine Brust und stößt zu. Ich lache, aber zu meinem Entsetzen fliege ich. Sie ist stärker, als sie aussieht.

Ich segle durch den Raum, knalle mit dem Rücken gegen ihre Kommode und gehe zu Boden. Aus der Spitze meines Schwanzes spritzt ein Schwall Sperma heraus und landet auf dem Teppich. Ich fahre mit der Zunge über meine Lippe und schmecke Blut. Noch mehr Blut tropft an ihrem Kinn herunter. Sie muss mir auf die Lippe gebissen haben, als ich meine Überraschung offenbart habe.

Sie leckt sich mein Blut von den Lippen, und es ist das Geilste, was ich je gesehen habe. »Du Mistkerl. Wenn du mich noch einmal anfasst, werde ich nicht so sanft sein.«

Ihre Brust hebt sich, aber sie macht keine Anstalten, nach ihrer Kleidung zu greifen. Sie starrt mich mit ihren riesigen, smaragdgrünen Augen an, blind und unerbittlich.

Meine Lippe beginnt zu brennen.

Ein roter Schleier legt sich über meine Augen und färbt die Ecken des Raumes mit Blut. Wie kann sie es nur wagen?

Ihr betrügerischer Vater hat sich in das Höschen meiner Mutter geschwindelt, und sie wagt es, mich vom Bett meines Bruders aus anzuschauen, als ob sie mich durchschauen könnte?

Sie ist blind, verdammt noch mal.

»Du wolltest es.« Ich krieche auf die Füße und stecke mir die Finger in den Mund, um ihren Saft von ihnen zu saugen. Ich hatte noch nicht einmal einen in sie gesteckt und sie war schon so feucht gewesen. So feucht und lecker, wie frische Himbeeren aus Milos Garten. Ich schmatze laut mit den Lippen, damit sie genau weiß, was ich tue. »Du hast mich praktisch angefleht und so wie du schmeckst, hat es dir gefallen, was ich mit dir gemacht habe, Schwesterherz. Ich werde schon wieder hart, wenn ich nur an das süße Geräusch denke, das du machst, wenn du kommst.«

Es ist wahr. Mein Schwanz zuckt, weil ich unbedingt wieder in ihr sein will. Das Gesicht meiner Stiefschwester rötet sich, während ich weiterrede. Ich bin auf der Suche nach dem Knopf, den ich drücken muss, damit sie ausflippt. Ich weiß, dass er irgendwo da ist.

Sie ist nichts Besonderes. Sie hat vielleicht eine magische Pussy, die nach Himbeeren schmeckt, aber sie ist nur ein Mädchen, eine Goldgräberin, eine Ablenkung. Nichts weiter.

»Soll ich mich wieder reinschleichen, wenn dein Papi ins Bett geht?«, verhöhne ich sie. »Willst du, dass ich deine enge kleine Pussy lecke, während du auf dem Laken meines Bruders kommst? Willst du, dass ich dich über seine Kommode beuge und deinen heißen kleinen Arsch versohle, bis du um meinen Schwanz bettelst? Ich hoffe, du nimmst die Pille, denn ich ficke nur ohne Gummi. Wir werden so viel Spaß miteinander haben, Schwesterherz.«

Gefunden.

»Raus, raus, raus«, schreit sie. Ihr Gesicht verzieht sich vor Wut, während sich süße Tränen an den Rändern ihrer Augen sammeln.

Ich liebe es, wenn sie weinen.

Der rote Nebel zieht sich zurück, während mein Schwanz beim Anblick dieser Tränen steinhart wird. Aber sie kullern nicht über. Sie hält sie zurück.

Sie lehnt sich über das Bett und greift nach der Blumenvase. Ich ducke mich, als sie quer durch den Raum segelt und gegen die Kommode knallt, genau dort, wo ich eben noch gestanden habe. Für ein blindes Mädchen zielt sie ziemlich gut.

Ich schnappe mir meine Klamotten, stecke ihr rotes Höschen in meine Tasche, stürme in mein Badezimmer und schlage die Tür so fest zu, dass die Wand klappert.

»Du gehörst nicht hierher«, schreie ich durch die Wand. »Du wirst nie Teil dieser Familie sein.«

»Verrotte in der Hölle, Cassius!«

Ein wildes Lachen entweicht meiner Kehle.

Was zum Teufel habe ich gerade getan?

Ich habe gerade meine neue Stiefschwester gefickt.

Das ist selbst für meine Verhältnisse verkorkst.

Ich lehne mich über das Waschbecken und starre mein Spiegelbild an. Ihr Himbeerduft haftet an meinen Lippen.

Willkommen in der Familie, Fergie Munroe.

Als Mutter mir erzählt hat, dass sie einen Typen aus Massachusetts heiratet, dachte ich, dass es etwas mit der Arbeit zu tun haben muss – ein Bündnis oder eine Schuld. Cali Dio tut nie etwas, wenn es nicht zum Wohle der Familie ist, und sie hat nichts mit Gefühlen zu tun, also konnte es nichts Sentimentales sein. Aber der Typ in unserer Küche sieht aus, als könnte er nicht einmal einen Duschabfluss frei machen, geschweige denn einem Mann mit bloßen Händen das Genick brechen. Er gehört nicht in unsere Welt. Er ist Zahnarzt, verdammt noch mal. Was findet meine Mutter nur an einem Zahnarzt?

Ich weiß, warum er hier ist – weil meine Mutter reich und heiß ist und schwache Männer auf diese Art von Macht scharf sind. Aber ich verstehe nicht, was sie von dieser Vereinbarung hat.

Und als Sahnehäubchen auf diesem Scheiß-Eisbecher erklärt Cali, dass Torsten aus Gaius' Zimmer ausziehen muss, damit meine neue Stiefschwester es bekommt. Meine blinde Stiefschwester.

Ich habe noch nie jemanden getroffen, der blind ist. Ich habe eine Jungfrau in Nöten erwartet, die keine Ahnung von der realen Welt hat. Ich habe nicht mit der verfickten Fergus Munroe gerechnet, mit ihren Punkstiefeln und ihrem Haar wie ein Wasserfall aus Feuer. Ich habe nicht erwartet, dass sie mir den Kopf zudreht und mich anstarrt, als ob sie mir trotz ihres Sehunvermögens die Haut durchschneiden kann.

Wenigstens weiß sie jetzt, wie die Dinge laufen werden. Ich musste etwas tun, um die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen. Ich musste ihr klarmachen, dass sie in meinem Haus ist und ich es nicht gebrauchen kann, dass ein kleines blindes Mädchen in meiner Scheiße herumstochert.

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und richte mich kurz auf, dann gehe ich durch die Tür am anderen Ende des Badezimmers in mein Zimmer. Es ist identisch mit dem von Fergus, nur spiegelverkehrt – das Bett steht an der gegenüberliegenden Wand, das Fenster ist auf der anderen Seite. Die Unordnung ist noch schlimmer als sonst, weil sich hier auch Torstens Klamotten und Kunstsachen stapeln. Luella weigert sich, dieses Zimmer anzufassen, und ich kann es ihr nicht verübeln.

Ich schnappe mir meinen Rucksack und ziehe den ledergebundenen Ordner heraus. Dabei rutscht ihr Höschen aus meiner Tasche und fällt auf mich drauf. Ihr berauschender Himbeerduft dringt in meine Nasenlöcher. Der Drang, meine Nase in dem weichen Stoff zu vergraben, durchströmt meinen Körper.

Ich streichle meinen Ledergürtel und lenke mich in die Gegenwart zurück, bevor der rote Nebel sich wieder einschleicht. Ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie ich meinen Gürtel über Fergies Haut ziehe, sie so fest peitsche, dass er Striemen hinterlässt, ihren verräterischen kleinen Körper ans Bett fessle, damit ich mit ihr machen kann, was ich will …

Ich werde schon wieder hart, wenn ich nur an sie denke.

»Scheiße. Komm drüber weg. Sie ist doch nur eine Tussi.« Ich klemme mir den Ordner unter den Arm und gehe zurück in den Flur.

Ich habe meine Stiefschwester gefickt. Das habe ich jetzt hinter mich gebracht. Ich kann sie wieder hassen.

Fergie Munroe mag sich in unser Haus, in unser Leben und auf meinen Schwanz geschlichen haben, aber sie wird mir nicht unter die Haut gehen.


FERGIE



Bitte lass es ein schrecklicher Scherz sein.

Bitte lass mich nicht mit meinem neuen Stiefbruder geschlafen haben.

Aber nein, das Universum ist nicht so nett zu mir. Ich höre Cassius im Bad zwischen unseren Zimmern, wie er sich sauber macht und dabei wie verrückt vor sich hin kichert. Ich warte lange, nachdem ich gehört habe, wie seine Tür zuschlug, bevor ich es wage, mich zu bewegen.

Ich stapfe über den Boden und bewege meine Arme in weiten Kreisen, bis ich die Stelle finde, an die er meine Kleidung geworfen hat. Ich kann mein Höschen nicht finden. Cassius hat es wahrscheinlich mitgenommen. Perversling.

Na ja, scheiß auf ihn. Ich habe noch mehr Höschen.

Das Badezimmer ist riesig und zum Glück frei von Stiefbrüdern. Ich brauche eine Weile, um mich zurechtzufinden – eine luxuriöse Regendusche nimmt eine ganze Wand ein, die Toilette befindet sich in einer separaten Nische am anderen Ende und dazwischen steht ein an der Wand montierter Waschtisch mit zwei tiefen Steinwaschbecken. Auf der Suche nach dem Handtuchhalter stoße ich einige von Cassius' Produkten von der Theke. Ich mache mir nicht die Mühe, sie aufzuheben. Scheiß auf ihn.

Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich dachte, mein Stiefbruder wäre ein kleines Kind, aber Cassius ist ein richtiger Mann. Ich hätte zuhören sollen, als Papa mir von ihnen erzählt hat. Ich hätte meinen Kopf aus dem Sand ziehen sollen, damit das nicht passiert.

Ich habe achtzehn Jahre meines Lebens damit verbracht, auf dem rechten Weg zu sein, doppelt so hart zu arbeiten wie alle anderen um mich herum, um es nach Harvard zu schaffen, und dann wird mir meine Zukunft im letzten Moment weggenommen. Also versuche ich einen Tag lang, im Moment zu leben, ohne mich um die Konsequenzen zu scheren, und ficke aus Versehen meinen Stiefbruder.

Wie ich es auch drehe und wende, ich bin verflucht.

Ich nehme eine lange, dampfend heiße Dusche und schrubbe meinen Körper, bis meine Haut rau ist. Ich benutze eine ganze Flasche von etwas, das fantastisch riecht, nach Honigwabe und Orangenschalen. Aber als ich das Wasser abstelle und mich abtrockne, haftet noch immer der salzige Pflaumen- und Nelkenduft meines Stiefbruders an meiner Haut.

Ich knalle die Badezimmertür zu und will sie abschließen, aber es gibt kein Schloss. Es gibt keine Möglichkeit, meinen Stiefbruder aus meiner Privatsphäre fernzuhalten. Ein Anflug von Panik macht sich in meiner Brust breit – dieses Gefühl, wenn du in einem See schwimmst und deine Füße auf den Grund setzen willst, um einen Moment auszuruhen, aber der See tiefer ist als du denkst und unter dir nichts als das kalte Vergessen ist.

Interessant.

Ich lege meine Hand auf meine Brust und spüre, wie mein Herz gegen meine Rippen hämmert. Angst ist ein weiteres Gefühl, von dem ich dachte, dass ich es nie wieder verspüren würde. Ein tiefer, verborgener Teil von mir sehnt sich immer noch so sehr nach Selbsterhaltung, dass die Vorstellung, dass mein Stiefbruder ungehinderten Zugang zu mir hat, während ich schlafe, mein Herz zum Rasen bringt.

Angst … oder Appetit.

Morgen früh muss ich als Erstes die Sache mit dem Schloss regeln. Für den Moment schleppe ich den Schreibtischstuhl quer durch den Raum und klemme ihn unter die Tür. Mit seiner Kraft könnte Cassius sie wahrscheinlich aufbrechen, wenn er es wirklich wollte, aber das Geräusch von splitterndem Holz würde mir genug Warnung geben.

Wenigstens lässt sich die Haupttür abschließen. Ich schiebe den Riegel rüber und meine Brust entspannt sich. Ich atme einen tiefen Zug blumig duftende Luft ein.

In meinem einigermaßen sicheren Zimmer kippe ich den Inhalt meines Koffers aus und ziehe mir frische Klamotten an – eine weitere schwarze Skinny-Jeans, flauschige Socken und einen weiten Kapuzenpulli von der Oldschool-Band Octavias Ruin, die ich mag. Ich will nicht nach unten gehen, aber ich bin plötzlich hungrig. Essen könnte den Geschmack von Cassius Dio aus meinem Mund spülen. Außerdem bin ich meinem Papa einen Versuch schuldig, glückliche Familie zu spielen.

Ich schließe meine Tür auf, gehe in den Flur und halte inne, um nach Cassius zu lauschen. Aber ich höre keinen Pieps aus seinem Zimmer, also wage ich es, wieder in das labyrinthische Haus einzutauchen. Vielleicht bin ich jetzt in Sicherheit.

KNALL.

Ich zucke zusammen, als ein Geräusch wie ein Schuss durch das Haus hallt. Ich lehne mich gegen die Wand und drücke meine Hand an mein Herz.

Nein, kein Schuss. Eine Tür knallt irgendwo zu. Cassius.

Ich biege in einen anderen Flur ab. Durch eine Wand höre ich das leise Geräusch von Videospielmusik. Ich gehe schnell zurück, weil ich nicht noch einmal mit Cassius zusammenstoßen will, und finde die Marmortreppe.

Mein Stock rollt über noch mehr Marmor, während ich die Treppe hinuntersteige, durch ein großes Wohnzimmer mit einem L-förmigen Sofa und ein Esszimmer mit einem Tisch von der Größe eines Flugzeugträgers, um dem Lachen meines Papas in die Küche zu folgen. Blasses Mondlicht fällt durch die Fenster an der Rückwand. Mein Papa und Cali unterhalten sich mit leiser Stimme. Im Raum riecht es nach Pizza und mein Magen knurrt wieder. Ich habe den ganzen Tag außer gesalzenen Erdnüssen kaum etwas gegessen. Kein Wunder, dass ich den Verstand verloren habe, als Cassius mich berührt hat. Ich bin vorübergehend verrückt geworden vor Hunger.

»Hey, Fergalicious«, ruft Papa und seine Stimme verrät, wie sehr er sich freut, mich zu sehen. »Wir haben Pizza. Ich habe deine Lieblingspizza, Buffalo Chicken.«

Er taucht an meiner Seite auf und schiebt seinen Ellbogen unter meine Hand, während er mich zu einem der hohen Hocker um die Insel führt. Ich nehme mir ein Stück Pizza und schiebe mir die Hälfte in den Mund. Es geht nichts über die Verfälschung eines italienischen Klassikers mit großen, saftigen Stücken von Buffalo Chicken und Blauschimmelkäsesoße, die mich vergessen lässt, dass ich unser Leben möglicherweise gerade zum zweiten Mal versaut habe.

Vielleicht ist es Cali scheißegal, was ihr Sohn und ich treiben, aber wenn Papa das herausfindet, wird es ihm wieder das Herz brechen. Und ich bin zwar wie betäubt, aber ich will ihn nicht noch mehr verletzen, als ich es schon getan habe.

»Das ist eine gute Pizza«, sage ich. »Schön würzig.«

»Sie ist von einem Laden in Tartarus Oaks, den wir mögen«, sagt Papa. »Wir werden dich eines Tages dorthin mitnehmen. Ich glaube, du würdest es lieben. Diese verrückte Italienerin betreibt es – einmal waren wir dort für ein Date und sie hat einen betrunkenen Typen mit einem Nudelholz aus dem Restaurant gejagt.«

Ich überlege, was ich darauf antworten soll, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Es ist dieser wehmütige Ton in Papas Stimme, wenn er von dem Date mit Cali erzählt.

Ein Date, von dem er mir nie erzählt hat.

Papa legt seine Hand auf meine, eine Geste, die mich früher vielleicht getröstet hat, die mir aber nun eine Gänsehaut verursacht, weil ich sie nicht verdient habe. »Du bist heute so still. Bist du nervös wegen der Schule morgen?«

Nein, Papa, ich bin sauer auf mich selbst, weil ich gerade den Schwanz meines Stiefbruders in mir hatte … und es mir gefallen hat.

»Ein bisschen.«

»Du weißt, dass du nicht hingehen musst, wenn du nicht willst«, sagt er. »Du kannst online lernen oder dir den Rest des Jahres freinehmen und das letzte Schuljahr wiederholen.«

»Nein, das kann sie nicht. Ich habe bereits alles mit der Stonehurst Academy arrangiert«, sagt Cali mit einer Stimme, die andeutet, dass sie es nicht gewohnt ist, dass man ihr nicht gehorcht. »Du fängst morgen an, Fergie. Cassius wird dich fahren. Dein Vater und ich haben einen frühen Termin mit unserem Tennistrainer.«

Tennistrainer? Seit wann spielt Papa Tennis?

Und muss ich wirklich mit dem Stiefbruder, den ich gerade gevögelt habe, zur Schule fahren? Der mir klar gemacht hat, dass er mir das Leben zur Hölle machen will? Auf keinen Fall.

»Gibt es denn keinen Bus oder so?«, frage ich.

»Cassius wird dich fahren.« Das ist keine Aussage. Es ist ein Befehl.

Ich nehme noch einen großen Bissen Pizza, aber sie schmeckt wie Pappe. Ich weiß nicht genau, was hier vor sich geht, aber es ist offensichtlich, dass meine neue Stiefmutter ihre Autorität unter Beweis stellt und von mir erwartet, dass ich mich füge.

Während ihr Sohn oben in mein Höschen wichst. Keine Chance.

Ich schiebe meinen Stuhl zurück. »Danke für die Pizza, Cali. Ich bin doch nicht so hungrig, wie ich dachte.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht, Fergalish?« Papa klingt besorgt. Deshalb holt er auch seinen alten Spitznamen für mich hervor.

Ich gebe mein Bestes, um ein Lächeln aufzusetzen, aber ich habe vergessen, wie man das richtig macht. »Mir geht's gut, ich bin nur müde von der Fahrt. Ich glaube, ich gehe ins Bett; ich brauche einen guten Schlaf, bevor ich meine neuen Klassenkameraden kennenlerne.«

Als ich durch die Küche schlendere, höre ich Papa seufzen. »Vielleicht sollte ich sie dazu bringen, zu Hause zu bleiben und den Rest des Schuljahres online zu verbringen. Ich fürchte, ich habe sie aus dem Regen geholt, um sie in die Traufe zu bringen.«

»Sie kann nicht den ganzen Tag hier rumhängen«, sagt Cali in einem harten Ton. »Ich habe zwei große Aufträge, die meine volle Aufmerksamkeit erfordern, und du richtest die Klinik ein. Wir haben zu viel zu tun, als dass wir sie babysitten könnten. Sie ist eine erwachsene Frau, die auf eigenen Füßen stehen muss, und Cassius wird dafür sorgen, dass ihr in der Schule niemand etwas antut. Ihr wird nichts zustoßen.«

Zu spät. Ich balle meine Finger zu einer Faust. Mir ist verdammt noch mal Cassius zugestoßen.

Mich verfolgt die Erinnerung an sein schallendes Gelächter, als er ins Bad ging. Mein neuer Stiefbruder schwelgt in Chaos und Gemetzel, und er ist noch nicht fertig mit mir.


CASSIUS



Ich schwinge die Bibliothekstür auf und schleiche hinein, wobei mir die Unterhose meiner Stiefschwester ein Loch in die Tasche brennt.

Meine Mutter hat keine Verwendung für Bücher. Nein, das ist nicht ganz wahr. Einmal hat sie einem russischen Oligarchen mit einer Erstausgabe von Die toten Seelen den Schädel eingeschlagen. Aber was das Lesen von Büchern angeht? Das trifft nicht Cali Dios Vorstellung von einer guten Zeit.

Als sie das Haus vor zehn Jahren gekauft hat, wollte sie die Bibliothek entkernen und einen schalldichten Raum einbauen – ein wichtiger Bestandteil der Architektur in ihrem Beruf. Aber mein älterer Bruder Gaius hat sie überzeugt, ihm die Bibliothek zu überlassen und stattdessen den Keller auszubauen.

Ich bin selbst nicht gerade ein Leser, aber ich liebe die Bibliothek, weil sie Gaius' Raum ist. Er war immer hier drinnen, chillte mit seinen Freunden oder las einen komplexen russischen Text. Und als er an der Stonehurst Academy anfing, wurde sie zum offiziellen Hauptquartier der ersten Version des Poison Ivy Clubs. Er ließ mich hier rumhängen, solange ich ihm nicht in die Quere kam oder zu viel Lärm machte. Ich mag all die versteckten Ecken und die Geheimfächer, die er eingebaut hat. Ich mag es, dass sie immer noch nach ihm riecht. Ich mag es, dass ich so viel brüllen kann, wie ich will, und dass die Bücherregale das Geräusch dämpfen.

Im Laufe der Jahre, als der Club profitabel wurde, nahm Gaius ein paar Änderungen vor. Er installierte hochmoderne Sicherheitsvorkehrungen, wie z. B. Überwachungskameras rund um die Uhr, ließ die Geheimfächer mit Sprengfallen versehen und ließ neue Türen mit kunstvollen Efeuranken verzieren, die sich in einem komplexen Muster um sich selbst winden.

Ich schlage die Türen so fest hinter mir zu, dass die Wand wackelt. Ich höre Holz splittern, aber ich halte nicht an, um Gaius' wertvolle Schnitzereien zu überprüfen. Ich muss hinein, bevor ich den Verstand verliere.

»Wo warst du denn?«, ruft Victor von seinem Platz vor der PlayStation. Er schaut nicht auf, während seine Finger auf den Controller einhämmern und er einen weiteren Highscore sammelt. Meine Freunde sind es gewohnt, dass ich Türen zuschlage. »Ein Auto ist vorgefahren. Ich glaube, deine neue Stiefschwester ist hier.«

»Ich habe sie getroffen«, knurre ich und lasse mich neben ihm auf das Ledersofa fallen. Auf meiner Haut krabbelt es wie kleine Käfer und ich schlage mir auf die Oberschenkel, denn manchmal vertreibt der Schmerz die Käfer. Aber heute Abend funktioniert das nicht.

Ich brauche Blut.

Ich sollte unten im Keller meiner Mutter sein, um Fergie Munroe aus dem Kopf zu kriegen. Aber Victor sagt, wir haben im Club zu tun. Und niemand sagt Nein zu Victor August, nicht einmal ich.

»Und? Ist sie heiß?« Victor kassiert einen weiteren Highscore. Ich bemerke, dass er mich von der Spitze der Punktetabelle verdrängt hat. Victor mag es nicht, bei irgendetwas zu verlieren. »Nur weil sie für dich tabu ist, heißt das nicht, dass ich nicht ein Stück vom Kuchen abbekommen kann. Sie wird das arme kleine neue Mädchen sein, und sie ist blind. Die werden sie in der Schule bei lebendigem Leib auffressen, wenn ich sie nicht beschütze.«

»Ich habe nie gesagt, dass sie für mich tabu ist.« Ich nehme den Controller in die Hand. Das Blut auf dem Bildschirm muss heute Abend reichen.

»Oh nein!« Victor reißt mir den Controller aus der Hand und dreht sich mit einem fiesen Grinsen zu mir um. »Sag mir nicht, dass du vorhast, deine Stiefschwester zu ficken. Das ist selbst für dich krank.«

Ich öffne meine Hand und lasse ihr Höschen in seinen Schoß fallen. Victor hebt es auf, schnuppert daran und atmet tief ein. Ich frage mich, ob er riecht, was ich rieche – diesen geheimnisvollen, gefährlichen Himbeerduft von ihr, der so anders ist als alles andere in unserer Welt.

»Sei nicht so eklig, Vic.« Seine Zwillingsschwester Juliet schimpft mit ihm. Sie breitet sich auf einem roten Ohrensessel aus, streckt die Arme hinter sich aus wie eine Katze und streicht mit ihrem dunklen Haar über den Teppich. Ein Buch liegt aufgeschlagen auf ihrer Brust und sie wackelt mit ihren Manolo Blahniks an den Zehen. Die beiden August-Zwillinge haben ihr dunkles Haar, die blasse Haut und die scharfen Wangenknochen von ihrem Vater, dem Sänger Gabriel Fallen, geerbt. Aber ihre eisblauen Augen und ihre Ich-weiß-alles-Haltung haben sie von ihrer Mutter, Claudia August, geerbt.

Juliet ist kein offizielles Poison Ivy-Mitglied, aber nach dem, was in der neunten Klasse passiert ist, lässt Vic sie nicht mehr aus den Augen, was bedeutet, dass Torsten und ich ihre Anwesenheit ertragen müssen.

Victor wirft Fergies Höschen über seine Schulter, wo es auf Torstens Notizbuch landet. Er runzelt die Stirn und schnappt es sich, um es zurückzuwerfen, aber dann sieht er, was er in der Hand hält. Sein harter Kiefer wird weicher, als er sich näher herantastet.

Vor sechs Monaten hat ein schweres Erdbeben Emerald Beach erschüttert. Bücher flogen aus den Regalen und mehrere teure alte Büsten zerschellten auf dem Boden der Bibliothek. Victor und ich kauerten unter dem Türrahmen und schützten Juliet mit unseren Körpern vor den fallenden Trümmern. Torsten schrieb weiter in sein Notizbuch, ohne das Chaos um sich herum zu bemerken. Erst als ihm Anna Karenina auf den Kopf fiel, blinzelte er und fragte, warum wir alle Bücher auf den Boden geworfen hatten.

Das ist alles, was man über Torsten Lucian wissen muss. Er mag in dieser Welt leben, aber er ist immer irgendwo anders. Vic und ich sind die einzigen Menschen, die mit seinen poetischen Grübeleien und seinem Mangel an sozialen Umgangsformen umgehen können. Und doch ist er hier und starrt auf Fergies Unterwäsche, als ob sie alle Antworten auf das Universum enthalten würde.

Wahrscheinlich tut sie das auch.

»Was zum Teufel hast du getan?«, knurrt Torsten.

Mein Lächeln verrät ihm alles, was er wissen muss.

»Du bist krank.« Er wirft mir ihr Höschen zurück. Ich fange es auf und stecke es zurück in meine Tasche. »Sie ist deine Schwester.«

»Wir sind nicht blutsverwandt. Hier gibt es keine dritten Brustwarzen.« Ich strecke meine Zunge heraus. »Obwohl, darauf könnte ich stehen. Du solltest sehen, wie sie schnurrt, wenn du sie in die Nippel kneifst. Stell dir vor, sie hätte drei …«

Torsten klappt sein Notizbuch zu. »Können wir zur Sache kommen?«

Mit einem Seufzer schaltet Victor den Fernseher aus. Ich lasse den Ordner auf seinen Schoß fallen und reiße die Flasche Moet vom Tisch.

»Hey, die gehört mir!« Juliet schmollt. Sie hält mir ihr leeres Glas hin, damit ich es auffüllen kann, aber ich ignoriere sie und nehme einen Schluck direkt aus der Flasche. Es schmeckt wie My Little Pony Piss, aber wenigstens verdünnt es den Geschmack von Fergie Munroe.

»Torsten, hol meiner Schwester noch einen Drink. Und auch einen für dich und mich «, sagt Victor, während er den Ordner aufklappt. Victor ist einer der wenigen Menschen auf der Welt, die Torsten sagen können, was er tun soll, denn er weiß, wie man Torstens ganz spezielle Sprache spricht – wenn Victor Torsten nicht sagt, dass er essen soll, wird Torsten vielleicht nicht essen. Er würde nur verkümmern und seinen Kohlestift bis auf den letzten Rest abnutzen.

Torsten steht auf und bewegt sich wie ein Roboter durch den Raum, um Juliet etwas aus dem Getränkeschrank einzuschenken. Während er drei Whisky Sours mischt, blicken seine dunklen Augen auf den scharlachroten Stofffetzen, der aus meiner Tasche ragt.

Ein Knurren grollt in meiner Kehle.

Fergus Munroe ist mein Problem, der Dorn in meiner Pfote, der entfernt werden muss, bevor er alles vergiftet. Und ich werde ihre nach Himbeeren duftende Pussy mit niemandem teilen, nicht einmal mit meinen beiden engsten Freunden.

»Könnt ihr Jungs das nicht in der Hose lassen?« Juliet wirft ihr Buch angewidert zu Boden. »Das ist ja wie in einer Jungsumkleide. Vic, fang endlich mit dem Treffen an, damit wir nach Hause gehen können.«

»Wie du willst, Prinzessin.« Victor klappt seinen ledergebundenen Koffer auf und holt die umfangreichen Akten heraus, die er bereits gesammelt hat. »Da die Bewerbungen für die Early Decision und Early Action am ersten November fällig sind, haben sich drei potenzielle Kunden bei uns gemeldet.«

Die Aufnahme in die Ivy League ist für Schulen wie unsere ein großes Geschäft. Die Stonehurst Academy macht große Versprechungen bezüglich der College-Zulassung, um die Elite-Familien anzulocken, die dann Tausende von Dollar für private Nachhilfelehrer und Aufsatztrainer ausgeben und jahrelange Therapien für diejenigen, die es nicht schaffen. Angeblich hat jeder Schüler im Land mit guten Noten die gleiche Chance, aufgenommen zu werden. In Wirklichkeit funktionieren die Elitehochschulen wie alles andere auf der Welt. Es geht nur darum, wen du kennst.

Und unsere Familien – die Dios, die Lucians, die Augusts – sind dafür bekannt, die richtigen Leute zu kennen.

Der Poison Ivy Club bietet eine zweite Chance für die Schülerinnen und Schüler, die es vergeigt haben – die ohne Alumni-Verbindungen, mit öffentlichen Skandalen oder einer bewegten Familiengeschichte. Diejenigen, die einen wichtigen Test nicht bestanden haben oder den Platz als Teamkapitän nicht bekommen haben, kommen als letzte Möglichkeit zu uns. Und wir lassen ihre Träume wahr werden.

Gegen einen Preis.

Wir schreiben alles in unseren ledergebundenen Ordner – wer auf unserer Liste steht, was wir für sie tun, was sie uns schulden und wann ihre Schulden eingefordert werden. Torsten traut einem Online-System nicht, dass es nicht von unseren Feinden gehackt wird, also machen wir es auf die alte Art.

Victor wendet sich einer sauberen Seite zu und tippt mit seinem Stift auf das frische weiße Papier. »Der Erste ist Bevan McManus.«

Bevan ist der Kapitän des Lacrosse-Teams der Stonehurst Academy und der Sohn einer bekannten Kongressabgeordneten. Er ist auch eines der Gesichter auf den Videos von einer rauschenden Party, auf der zwei fünfzehnjährige Mädchen unter Drogen gesetzt und missbraucht wurden. Kein Ivy wird ihn anrühren und es muss ihm verdammt schwerfallen, sich an uns zu wenden, wenn man bedenkt, dass Torsten derjenige war, der die Aufnahmen an die Polizei weitergegeben hat.

»Ich werde nicht mit diesem Arschloch zusammenarbeiten. Punkt.« Torstens Finger tanzen über sein Notizbuch und er kritzelt irgendetwas Abstraktes.

Victor tippt mit dem Stift auf sein Kinn und wartet auf meinen Beitrag.

»Sollen wir sein Geld nehmen und ihn hinhalten? Vielleicht können wir seine Mutter um einen Gefallen bitten, bevor wir ihn rausschmeißen.« Ich denke an die Lippen der Kongressabgeordneten, die meinen Schwanz umschließen, aber zu schnell wird ihr Gesicht zu Fergie und ich schüttle die Vorstellung ab.

Victor rollt mit den Augen, aber er wirft Bevans Akte in den Müll. Regel Nummer eins im Poison Ivy Club – wir arbeiten nicht mit einem Kunden, wenn wir nicht alle einverstanden sind.

»Die nächste ist Lucila Baskerville. Sieben Generationen ihrer Familie haben Princeton besucht, also sollte sie eigentlich einen Erbplatz haben.« Victor konzentriert sich auf seine Seite. »Ihre Noten sind anständig, aber es sieht so aus, als hätte sie ihre SATs vergeigt und das Feldhockeyteam verlassen.«

»Wir alle wissen wieso.« Ich werfe einen Blick auf Juliet, die in der Mannschaft ist und Lucila vor ein paar Wochen auf einer Party vor allen Leuten abserviert hat.

»Was?« Sie nippt an ihrem Whisky Sour. »Sie wurde zu anhänglich.«

»Das Problem ist, dass Eurydike Jones und Sierra Vanderbilt sich auch für die Early Decision in Princeton bewerben«, sagt Victor. »Und keine von ihnen hat den Zorn meiner Schwester zu spüren bekommen.«

Keine der Ivy League-Schulen wird das bestätigen, aber es ist eine ungeschriebene Regel, dass sie nur eine bestimmte Anzahl von Schülern von jeder Schule aufnehmen. An der Stonehurst Academy werden vielleicht zwei Schüler in Princeton angenommen. Einmal hatten wir sogar drei, aber das scheint eine Anomalie zu sein. Wir werden nie vier bekommen.

Ohne uns weiß Lucila, dass sie ihren Platz verloren hat.

Ich schnippe mit den Fingern. »Das ist einfach. Richter Fredrickson ist im Zulassungsausschuss, und wir haben Dreck am Stecken. Ich kümmere mich darum.«

»Nein, das geht nicht.« Victor starrt auf die Liste. »Fredrickson ist jetzt weg. Vielleicht hat er noch Einfluss, aber ich glaube, wir müssen direkt eingreifen.«

Ich reibe meine Hände aneinander. Das ist mein Lieblingsteil im Poison Ivy Club. Deshalb hat mein Bruder mich überhaupt erst in seinen Kreis geholt, damals, als der Club nur aus Fäusten bestand. Wenn es um direkte Aktionen geht, habe ich von den Besten gelernt.

»Wen wollt ihr ausschalten? Sierra oder Euri?« Juliet setzt sich auf. »Ich bin für Sierra. Euri ist reizend. Sie hat noch nie einer Fliege etwas zuleide getan.«

»Sierra hat auch einen Erbplatz«, sagt Victor. »Und dieser Familienname hat viel Gewicht. Selbst wenn wir sie zu Fall bringen, könnte sie immer noch Lucilas Platz einnehmen. Wir werden beide verfolgen müssen. Cas, ich vertraue dir, dass du dir etwas Kreatives einfallen lässt. Kreativ und gewaltfrei«, fügt er mit einem Augenrollen hinzu.

»Wie du willst, Mutter Oberin«, sage ich und grinse. »Wer ist unser letzter Kunde?«

»Chris Lawson. Er ist der Kapitän der Acheron Academy Basketballmannschaft.« Victor verzieht das Gesicht bei der Erwähnung unserer rivalisierenden Schule. Unser Goldjunge ist Kapitän des Leichtathletik-, Fecht- und Basketballteams, also wurde ihm dieser Schulgeist in die Wiege gelegt. »Seine Noten sind miserabel, seine SAT-Scores unterdurchschnittlich und er kommt von neuem Geld. Keine Verbindungen.«

»Papas Junge, der etwas zu beweisen hat?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Er wird Spaß machen.

Die Leute, die zu uns kommen, lassen sich in zwei Gruppen einteilen: Spießer, die ihr ganzes Leben lang auf eine Eliteuniversität hingearbeitet haben, es aber in ihrem letzten Schuljahr vergeigt haben, die vorzeitige Zulassung an ihrer Schule verpasst haben und nun vor Angst angelaufen kommen. Die meisten dieser Kunden kommen zu Weihnachten, nachdem die Vorentscheid-Ergebnisse am fünfzehnten Dezember vorliegen.

Die andere Sorte sind die Idioten, die keine Chance auf ein Ivy College haben, aber den hübschen Schulnamen wollen, weil er jemandem oder ihnen selbst etwas beweist. Chris Lawson gehört eindeutig zu dieser Kategorie.

Victor tippt sich ans Kinn. »Ich mag Herausforderungen. Aber ich will über seinen Preis entscheiden.«

»Erledigt. Und wie hoch wird Lucilas Preis sein? Ich dachte an ein Abschlussball-Date für Torsten?«

Torsten kritzelt weiter in sein Notizbuch. Er hört nicht einmal zu.

»Ich weiß, was ich von Lucila will.« Victors Zunge schnalzt mit seiner Oberlippe.

»Ekelhaft«, stöhnt Juliet.

»Sei nicht so kurzsichtig, Schwesterherz. So habe ich das nicht gemeint. Und das sagst du nur, weil du nicht mitmachst«, grinst Victor sie an. »Willst du, dass ich deine Pussy mit ins Spiel bringe?«

Juliet wird hellhörig. »Du vergisst, dass ich sie schon mal hatte. Aber sie hat einen Mund wie ein Staubsauger, also sicher.«

»Wie ist diese Aussicht von der moralischen Höhe?« Ich grinse Juliet an.

»Sie wird großartig sein, wenn Lucila Baskerville mich ausleckt«, antwortet sie.

Vic dreht sich zu mir um. »Was ist mit dir, Cas? Du machst die meiste Arbeit und du hast eine Schwäche für schlaue Mädels. Was ist dein Preis?«

Ich versuche mir vorzustellen, wie Lucilas scharlachrote Lippen meinen Schaft umschlingen, aber bei Scharlach denke ich an das Höschen, das mir ein Loch in die Tasche brennt.

Ich schüttle den Kopf. »Ich will ein Sacramentum.«

Ein Sacramentum ist ein Schuldschein für ein Mitglied des Poison Ivy Clubs – ein unbenannter Gefallen, den wir jederzeit in der Zukunft einfordern können. Es heißt Sacramentum, weil mein älterer Bruder Gaius vom alten Rom und Latein und so einem Scheiß besessen ist und den Club gegründet hat.

Victor zieht eine dunkle Augenbraue hoch. Die Baskerville-Familie ist respektables, altes Geld aus Emerald Beach. Sie haben keine Leichen im Keller. Keine Verbindungen zu irgendjemandem oder etwas, das uns nützt.

»Was zum Teufel willst du mit einem Sacramentum von Lucila?«, kreischt Juliet.

Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.

Was ich weiß, ist, dass ich aus irgendeinem Grund Lucilas Lippen nicht in der Nähe meines Schwanzes haben will. Und das macht mich stechwütig.

Victor sieht, wie ich nach dem Messer greife, das ich in meinem Stiefel habe. Da er spürt, dass ich bereit bin, seine Schwester wie Michael Myers abzustechen, legt er einen letzten Zettel neben Chris' und Lucilas Namen und schließt den Ordner. »Es ist entschieden. Ich werde Bevan die schlechte Nachricht überbringen und mit Chris und Lucila über ihren Preis sprechen. Wenn sie mit unseren Bedingungen einverstanden sind, können wir mit der Arbeit beginnen.«
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Wir verbringen noch etwa eine Stunde damit, in der Bibliothek herumzualbern. Ich trinke noch zwei Whisky Sours und werfe mein Messer auf ein Bild unserer drei Mütter, das über dem Kamin hängt, während Torsten sein Notizbuch mit Kritzeleien füllt und ein weiteres beginnt. In dem Moment, in dem Juliet ein Gähnen unterdrückt, schubst Victor sie in Richtung Tür. Ich beobachte vom Fenster aus, wie sie in seinen Jaguar XJ Sentinel steigen und die Straße hinunterfahren. Sie wohnen gleich um die Ecke von uns, aber Victor fühlt sich sicherer mit kugelsicheren Fenstern zwischen seiner Schwester und der Außenwelt.

Ich schließe die Bibliothek ab und Torsten folgt mir in mein Zimmer, den Hals nach unten gebeugt, während er weiter kritzelt. Durch den Spalt unter Fergies geschlossener Tür fällt kein Licht, aber da sie blind ist, bedeutet das nicht, dass sie schon im Bett ist. Ich höre, wie meine Mutter und ihr neuer Mann unten herumlaufen. Gläser klirren. Ihr Lachen schallt durch das Treppenhaus.

Cali Dio lacht?

Heute ist alles im Arsch.

Ich schiebe einen Stapel meiner Klamotten beiseite, um auf dem Bett Platz für Torsten zu machen. Er geht zuerst ins Bad. Er braucht ewig, denn er hat eine bestimmte Routine, der er jeden Abend folgt. Früher hat Torsten oft vergessen, zu duschen oder sich die Zähne zu putzen. Er sagte, die Zahnbürste fühle sich in seinem Mund eklig an und er sehe keinen Sinn darin, zwanzig Minuten lang unter heißem Wasser zu stehen. Seltsam, aber egal. Victor hat nachgeforscht und Torsten eine Badroutine zusammengestellt, die er jetzt befolgt, als wäre es seine Religion. Als er eingezogen ist, habe ich ihm eine elektrische Zahnbürste besorgt, mit der er sich leichter tut. Und ich muss das Bett nicht mit einem Mann teilen, der nach altem Sushi riecht.

Bei Torsten geht es immer darum, herauszufinden, warum sein Gehirn so funktioniert, wie es funktioniert, damit wir ihm helfen können, seinen Scheiß in den Griff zu bekommen. Alles, was er will, ist normal zu sein, aber er weiß nicht, was das ist. Victor und ich sind die Einzigen, die die Geduld haben, ihm zu helfen – er war all die Jahre für uns da, da ist es das Mindeste, was wir tun können.

Cali sagt, dass Torsten nicht weiter bei uns wohnen kann, und aus dem gleichen Grund kann er auch nicht zu Victor gehen. Wenn Livvie herausfindet, dass er hier ist, könnte das einen Riss zwischen den Familien verursachen, und Risse in unserer Welt führen oft dazu, dass der Acheron-Fluss rot vor Blut fließt. Ich weiß, dass er gehen muss, aber er ist Torsten. Er braucht eine verdammte Routine, um daran zu denken, sich die Zähne zu putzen.

Er kann nicht auf sich allein gestellt leben. Er braucht uns.

»Sie ist in ihrem Zimmer«, sagt Torsten, als er aus dem Bad zurückkommt und sich mit einem Handtuch durch die feuchten Haare streicht.

»Fergie?«

Er nickt. »Ich höre, wie sie sich bewegt.«

Er wirft das Handtuch in die Wäsche und legt sich auf seine Seite des Bettes, auf den Rücken und verschränkt die Hände über der Brust wie eine Mumie.

Ich betrete das Badezimmer und schließe die Tür hinter mir. Torsten hat alle seine Sachen fein säuberlich in die Ablage neben dem Waschbecken geräumt, in perfekten Reihen. Ich bemerke, dass meine Sachen überall auf dem Boden verteilt sind – Fergies Werk, schätze ich. Ich durchquere den Raum und greife nach dem Griff der anderen Tür. Ich drücke mein Ohr an das Holz und lausche.

Sie ist definitiv in ihrem Zimmer. Sie spielt Musik – irgendeinen dunklen Gothic-Metal-Sound – und ich höre das Klacken von Kleiderbügeln. Sie räumt ihre Klamotten in der riesigen Garderobe ein, die Gaius früher für den Grasanbau genutzt hat.

Ich drehe den Griff, aber er bleibt stecken. Ich schüttele ihn, aber er klemmt fest.

»Netter Versuch, Arschloch«, ruft Fergie mir zu. »Du kommst hier nicht rein.«

Ich lache, als ich den Griff fallen lasse. Sie muss einen Stuhl darunter geklemmt haben. Wenn meine Stiefschwester denkt, dass sie mich auf diese Weise fernhält, werde ich sie gerne aufklären. Aber nicht heute Nacht. Lass ihr eine Nacht Ruhe, damit sie ein falsches Gefühl der Sicherheit bekommt.

Unter der Dusche werfe ich all ihre gut riechenden Produkte aus dem Regal und lasse sie auf dem Boden verstreut liegen. Ich putze mir die Zähne und krabbele neben Torsten ins Bett.

»Gute Nacht, Mann.«

Er antwortet nicht, aber das bin ich bereits gewohnt. Seine langen Wimpern flattern gegen seine Augen.

Ich lösche das Licht, stopfe Fergies scharlachroten Slip unter mein Kopfkissen und stülpe mir die Kopfhörer über die Ohren. Ich scrolle durch mein Handy, um die lauteste und wütendste Musik zu finden, die ich habe – ich muss das Pochen in meinem Schwanz übertönen, wenn ich an Fergie nebenan denke, wie sie ihre engen schwarzen Jeans zusammenlegt und ihre Pumps mit den Spikes in das Regal meines Bruders stellt.

Ich wette, sie hat einen bezaubernden Pyjama mit Katzen drauf.

Was ist nur mit mir los? Normalerweise ist es vorbei, wenn ich ein Mädchen gefickt habe. Mein Bedürfnis ist gestillt. Sex ist ein Mittel zum Zweck, eine weitere Möglichkeit, den roten Nebel zurückzuhalten, wenn es zu viel wird. Ich bin hier, um sie zu quälen, bis sie und ihr Vater sich aus unserem Leben verpissen, und nicht, um mir vorzustellen, wie ihre Lippen meinen Schwanz umschlingen.

Aber Fergie hat sich die ganze Nacht in meinem Kopf festgesetzt, was lächerlich ist, weil sie mir nichts bedeutet. Weniger als nichts. Sie zu ficken war eine Chance, sie und die Pläne ihres Vaters zu durchkreuzen, mehr nicht.

Mein Hass auf sie brennt in meinen Adern, selbst als ihr Himbeerduft in meine Nasenlöcher eindringt. Ich hasse sie dafür, dass sie hier ist, während Gaius nicht hier ist, und Torsten am Ende auf der Straße leben wird.

Und vor allem hasse ich sie, weil sie so verdammt gut schmeckt.


FERGIE



Ich liege in meinem neuen Bett und starre an die Decke. Durch die offenen Fenster strömt ein Lichtfleck herein – die nächtlich beleuchtete Stadt Emerald Beach. Ich bin in der Lage, Licht und Schatten zu sehen, und meine Augen werden immer von hellen Lichtquellen angezogen.

Das Licht der Stadt fühlt sich hier anders an als zu Hause in Witchwood Falls (ich meine, Cedarwood Cove. Daran muss ich mich erst gewöhnen). Es ist lauter, greller und … kalifornischer. Es ist eine Menge, wie dieses Haus, wie mein neuer Stiefbruder, wie der Schmerz, der zwischen meinen Schenkeln aufsteigt.

Ich tue, was ich immer tue.

Ich lausche.

Ich höre, wie sich irgendwo tiefer im Haus Türen öffnen und schließen. Ich lausche auf Cassius' Schritte, die durch das Badezimmer gehen. Ich höre, wie das Wasser läuft und die Duschtür zuschnappt.

Ich versuche, nicht an meinen Stiefbruder zu denken, der nackt und tropfnass ist.

Es gelingt mir nicht.

Ich presse meine Schenkel zusammen und versuche vergeblich, das Kribbeln in meinem Kitzler zu stoppen. Meine Pussy pulsiert immer noch mit einem befriedigenden Schmerz von dem Fick, den Cassius mir vorhin beschert hat.

Ich denke darüber nach, wie unverantwortlich es war, ungeschützten Sex mit einem Fremden zu haben, und wie wenig ich mich um etwas kümmere, das bei der alten Fergie zu Ausschlägen geführt hätte. Die alte Fergie hat nie etwas Leichtsinniges oder Impulsives getan. Sie würde nie ihren GPA oder ihren Ruf für einen Typen wie Cassius Dio riskieren.

Die neue Fergie will einfach nur wieder etwas fühlen.

Ich habe noch einen Monat Zeit bei meiner Spritze, also besteht zumindest keine Gefahr, schwanger zu werden. Ich werde mich diese Woche in die Stadt schleichen und einen STI-Test machen, denn ich wette, dass das nichts ist, an das Cassius Dio denkt.

Und morgen, wenn ich mit Cassius allein auf dem Weg zur Schule bin, werde ich ihm sagen, dass ich gestern vorübergehend verrückt geworden bin und ihn bitten, niemandem zu erzählen, was passiert ist, vor allem nicht unseren Eltern. Und er wird zustimmen, denn er mag ein Arsch sein, aber er ist kein Monster.

Hoffe ich.

Alles wird gut werden.

Ich kann das in Ordnung bringen.

Irgendwann muss ich eingeschlafen sein, denn ich wache durch das Summen meines Weckers auf. »Es ist 7:00 Uhr morgens!«, verkündet die blecherne elektronische Stimme fröhlich. Ich überlege, ob ich ihn quer durch den Raum werfen soll, aber das hat gestern schon bei Cassius nicht funktioniert. Ich drücke die STOP-Taste und schleppe mich aus dem Bett.

Mein Mund schmeckt wie Supermarkt-Hummus. Es ist mein erster Tag an der Stonehurst Academy. Mir schwirrt der Kopf. Ich brauche Kaffee.

Ich stolpere ins Bad und stoße einige von Cassius' Produkten ins Waschbecken, während ich nach meiner Zahnbürste suche. Mensch, der Typ hat eine Menge Produkte.

»Suchst du das?«, ruft eine vertraute dunkle Stimme. Ich brauche ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er meine Zahnbürste als Geisel hält.

»Ich habe noch eine.« Ich ziehe eine aus meiner Hygienetasche und suche nach der Zahnpasta, in der Hoffnung, dass er sie nicht auch gestohlen hat. »Wie lange stehst du schon da?«

»Seit du hereingeplatzt bist, ohne auch nur ein Wort zu sagen.« Cassius' Finger streifen meine, als er über den Waschtisch greift. Einen Moment später höre ich, wie er Rasierschaum versprüht und eine fröhliche Melodie pfeift. Mein Vorsatz, mit ihm wie ein vernünftiger Erwachsener zu reden, geht in einem Anflug von Wut unter. Glaubt er wirklich, dass es so ablaufen wird? Wir putzen uns gemeinsam die Zähne und spielen glückliche Familie, nachdem er mich dazu gebracht hat, ihn zu ficken?

Du kannst die Willigen nicht täuschen, Fergie.

Klappe, Hirn.

Cassius' Ellbogen stößt in meine Titte. »Ups, ich habe dich nicht gesehen.«

Wichser. Ich werde nicht zulassen, dass er bemerkt, wie sehr er mir zusetzt. Auch wenn meine Beine zittern und mir bewusst ist, dass ich ein riesiges Iron Maiden-T-Shirt und schwarze Baumwollunterwäsche trage und sonst nichts. Das macht nichts, er hat das alles schon gestern gesehen.

Okay, das ist gut. Ich bin mit meinem Stiefbruder allein. Ich kann das Schleimen vor dem Frühstück aus dem Weg räumen.

Ich atme tief ein. »Hör zu, Cassius, wegen letzter Nacht. Es war ein Fehler, den ich nicht wiederholen möchte. Papa hat mir nicht gesagt, dass mein Stiefbruder so alt ist wie ich, also habe ich nicht mit dir gerechnet und …«

»… und trotzdem hast du deine Beine für mich gespreizt.« Cassius' Rasierklinge schabt über seine Haut. Meine Finger jucken, als sie sich an die Wölbung seines Kiefers erinnern, an die kleine Einbuchtung, wo sein Ohr am Kopf befestigt ist, und an den Ring in seinem Ohrläppchen, an dem ich mit meinen Zähnen gezogen habe.

»Nenn es einen vorübergehenden Aussetzer der Vernunft. Jetzt geht es mir besser.«

»Red dir das ruhig weiter ein, Schwesterherz. So wie du deine Beine um mich geschlungen hast und deine Pussy sich fest um meinen Schwanz geklammert hat und jeden einzelnen Tropfen gemolken hat, schien es, als wüsstest du genau, was du tust. Gib es zu – du hast es sogar noch mehr gemocht, weil es schmutzig, hinterhältig und falsch war.«

Scheiß auf ihn.

»Na schön, Schwanzgesicht. Du hattest deinen Spaß, aber jetzt müssen wir mit den Konsequenzen leben. Würdest du es bitte unterlassen, meinem Papa davon zu erzählen? Oder in der Schule? Oder sonst irgendjemandem?«

Er klopft mit dem Rasiermesser auf den Rand des Waschbeckens. »Du willst, dass ich dein kleines, schmutziges Geheimnis bin?«

»Ich will nur nicht, dass das Erste, was jeder in Emerald Beach über mich weiß, ist, dass ich mit meinem Stiefbruder geschlafen habe.«

Und ich will meinem Papa nicht noch mehr zumuten, als ich es ohnehin schon getan habe.

»Warum bist du dann gleich mit mir ins Bett gesprungen, als du in die Stadt kamst?« Cassius klopft mit seinem Rasiermesser auf den Rand des Waschbeckens. »Selbst wenn du meine blödsinnige Geschichte geglaubt hättest: Fünf Minuten nach deiner Ankunft mit dem Poolboy meiner Mutter zu schlafen, wirft nicht gerade ein gutes Licht auf dich.«

»Ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen. Wirst du es für dich behalten oder nicht?«

»Wie kommst du darauf, dass ich dir einen Gefallen tun will?«

Ich wende mich zum Gehen. »Ich hätte wissen müssen, dass dieses Gespräch nichts bringen würde.«

Eine Hand schlängelt sich um meinen Bauch und zieht mich zurück zu ihm. Sein Körper schmiegt sich an meinen, seine breiten Schultern umschließen mich. Mein Herz klopft gegen meinen Brustkorb, während sein Schwanz zwischen meinen Arschbacken reibt. Er wird wieder hart und ich verspüre den vorwitzigen Drang, meinen Hintern an ihm zu reiben.

Nein, ich falle nicht auf seinen Scheiß rein. Ich lasse meinen Körper schlaff werden, während ich seinen Griff abwäge und einen Konter vorbereite für den Moment, in dem er nicht aufpasst.

»Mach dir keinen Kopf, Schwesterherz«, flüstert er. »Ich verspreche dir, dass ich es niemandem erzählen werde.«

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich bin nicht dumm. Ich weiß genau, worauf er hinauswill. »Aber?«

»Aber im Gegenzug möchte ich, dass du etwas für mich tust.«

Ich seufze. »Was?«

»Zieh deine Unterwäsche aus.«

Verdammt noch mal. Ich erbleiche. »Du hast doch schon meine Unterwäsche.«

Seine Finger gleiten über den Bund meines Baumwollhöschens. »Vielleicht will ich eine Sammlung anlegen.«

Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, ob ich ihn mit einem Wurf ausschalten oder meine Arme heben und meinen Rücken aufrichten soll, damit ich mich um neunzig Grad drehen kann, um seine Knie zu packen und ihn zu Fall zu bringen. Das würde seinen Kopf an den Beckenrand knallen lassen. Ich liebe die Idee, ihn ohnmächtig im Bad liegen zu lassen. Aber dann könnte ich mich nicht mehr selbst zur Schule bringen. Probleme, die nur blinde Mädchen haben.

Außerdem wäre Papa wahrscheinlich nicht glücklich, wenn ich meinen Stiefbruder an unserem zweiten Tag ausschalten würde.

Scheiß drauf. Wenn Cassius an einem Fetzen Stoff festhalten will, weil er denkt, dass er damit Macht über mich hat, werde ich ihm nachgeben.

Ich grinse meinen Stiefbruder an, während ich meinen Finger in den Gummizug stecke. Mein Bein zittert, aber ich schließe meine Knie, damit er es nicht sehen kann. Ich halte mein Gesicht zu ihm hin, während ich mit meinen Hüften gegen seinen Schwanz wackle und den großen, lauten Furz herausdrücke, den ich seit dem Betreten des Badezimmers unterdrückt habe.

Cassius weicht von mir zurück, als ich meine Unterwäsche ausziehe und sie ihm hinhalte. Das Badezimmer fängt an, sich mit einem üblen Geruch zu füllen. »Es gehört dir, Bruder.«

Cassius macht ein ersticktes Geräusch. »Du hast gefurzt.«

»Verdammt richtig.« Ich werfe ihm mein Höschen an den Kopf. »Genieß den Duft, du Perversling. Ich gehe jetzt runter zum Frühstück. Hoffentlich gibt es viele Bohnen.«

Jemand lacht. Mein Herz springt mir in die Kehle, als ich merke, dass es nicht Cassius ist. Ein anderer Kerl steht hinter ihm.

Ich bin so ein blindes Mädchen-Klischee, aber bei einer heißen Stimme werde ich ganz weich, und das Lachen des Fremden ist purer Kehlkopfsex. Es ist voll und tief und hallend, und es bricht in einem wilden musikalischen Ausbruch aus ihm heraus, als ob es ihn völlig überrumpelt hätte. Vielleicht täusche ich mich, aber ich höre einen leichten europäischen Akzent, als er etwas unverständliches murmelt. Hmmm.

Ich nehme auch seinen Duft wahr – er vermischt sich mit Cassius' Nelken und Moschus, aber er ist unverwechselbar – Vanille, Orangenschale und Honigwabe. Er ist derjenige, der die ausgefallenen Produkte in der Dusche benutzt, die gleichen, die ich gestern Abend benutzt habe.

Wie lange steht der Typ schon da? Wie viel hat Cassius ihm schon erzählt?

Habe ich gerade zu spät einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?

Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass der einzige Weg, wie ein anderer Kerl in unserem Badezimmer gelandet ist und die schicken Produkte benutzt, ist, dass er die Nacht in Cassius' Zimmer verbracht hat. Interessant. Ich habe meinen Stiefbruder nicht als bisexuell eingeschätzt, aber er weiß auch nicht alles über mich, also sind wir wohl quitt.

»Ich hoffe, du und dein besonderer Freund seid sehr glücklich miteinander«, grinse ich, während ich zurück in mein Zimmer gehe.

»Das sind wir«, kichert Cassius. »Oh, und Fergie?«

Nicht einmischen, nicht einmischen, nicht einmischen …

Meine Finger halten am Türgriff inne. »Ja?«

Cassius' eingebildete Stimme zittert vor Lachen. »Wenn du willst, dass ich für dich den Poolboy spiele, brauchst du nur zu fragen.«

Ich knalle meinem Stiefbruder die Tür vor der Nase zu.
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Ich ziehe die Uniform der Stonehurst Academy an – Blazer, kratziger Faltenrock, gestärktes Hemd, komische schlaffe Krawatte – und schließe die Schnallen an meinen schwarzen Lackstiefeln von Demonia. Wenigstens dürfen wir unsere eigenen Schuhe tragen.

Meine alte Schule in Massachusetts – Witchwood – nein, Cedarwood Cove High – hatte keine Uniform. Vor einem Jahr hätte ich alles dafür gegeben, auf eine Schule wie Stonehurst gehen zu können, wo fünfundsechzig Prozent der Abschlussschüler auf T20-Colleges gehen. Jetzt schlage ich mich wacker, aber ich schaffe es nicht, mich für die Schule zu interessieren. Das ist alles nicht mehr von Bedeutung. Es vertreibt die Zeit, bis ich weiß, was ich mit meinem Leben anfangen will.

Ich will nicht an einer neuen Schule anfangen, wenn das Schuljahr schon einen Monat alt ist, aber Papa hat mir klargemacht, dass es keine Option ist, die Schule ganz abzubrechen. Und ich werde auf keinen Fall in diesem schäbigen Haus sitzen und versuchen, mich zu motivieren, die Kurse online zu absolvieren. Also bleibt es bei der Schule. Wie auch immer. Es ist nur schrecklich, wenn ich mich darum kümmere, was die Leute von mir denken, und das ist mir scheißegal. Die verfickten Viehweiden auf meiner verfickten Farm werden keine Früchte tragen.

Unten finde ich die Küche wieder leicht – meine Nase folgt den köstlichen Gerüchen von Gewürzen und gebratenem Fleisch. Jemand klappert mit den Pfannen und stapelt Teller. »Papa?«, rufe ich. »Cali?«

»Gut geraten, aber nein«, sagt eine neue Stimme. »Sie müssen Fergie sein. Ihr Papa und Ihre Stiefmutter sind vor ein paar Stunden zu ihrem Tennisspiel gefahren. Ich bin Milo. Wollen Sie Ihre Eier als Rührei oder pochiert?«

»Hm?«

»Gebraten? Oder sind Sie vielleicht Veganerin? Das ist kein Problem. Veganer sind eine Spezialität von mir. Ich mache ein tolles Tofu-Rührei.«

»Nein«, belle ich und fühle mich gleich schlecht, weil ich so schnippisch war. »Ich meine, nein danke. Ich bin keine Veganerin und ich liebe ein gutes pochiertes Ei mit einem flüssigen Eigelb. Aber wer sind Sie und was machen Sie in Calis Küche?«

Erinnerungen daran, wie ich auf Cassius' Poolboy-Trick hereingefallen bin, überfallen mich. Ich weiß, dass es einen älteren Bruder von Dio gibt, Gaius. Papa hat mir gesagt, dass ich ihn nicht im Haus treffen würde, aber ich will kein Risiko eingehen.

Schlaf einfach nicht mit diesem Kerl, wer auch immer er ist, und alles wird gut.

Mein bissiger innerer Monolog hat nicht ganz unrecht. Außerdem klingt er ein bisschen zu alt, um ein weiterer Dio-Bruder zu sein.

»Ich bin der Koch, zu Ihren Diensten.« Milo klopft auf den Deckel eines Topfes und etwas Leckeres strömt mir in die Nase. »Wann immer Sie Hunger haben, ob Tag oder Nacht, ich bin der Arzt, der alle Krankheiten heilt.«

Ich erinnere mich vage, dass Cali einen Milo erwähnt hat. »Sie leben mit Seymour zusammen.«

»Glücklich verheiratet, seit achtzehn Jahren.« Milo legt Fleisch, Brot und etwas das nach Knoblauch riecht auf den Grill. »Seymour macht gerade eine Besorgung für Cali und ich sorge dafür, dass Sie mit einem vollen Magen und einem Lächeln in die Schule kommen. Aber ich kann ihm gerne eine Einkaufsliste schicken, wenn Sie noch etwas brauchen. Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht mit viel Gepäck angekommen sind.«

Ich hasse es, um einen Gefallen zu bitten, denn in diesem Haus scheinen sie mit Bedingungen verknüpft zu sein, aber ich bin verzweifelt. »Da gibt es tatsächlich etwas. Ich würde gerne ein Schloss an meiner Badezimmertür anbringen, damit mein neugieriger Stiefbruder nicht mehr in mein Zimmer kommt. Wenn Seymour eines für mich besorgen könnte und mir jemand zeigen könnte, wo ihr das Werkzeug aufbewahrt, bringe ich es an, wenn ich nach Hause komme.«

»Ich hatte selbst drei Brüder«, kichert Milo. »Ich weiß, wie wichtig es ist, Privatsphäre zu haben. Seymour wird sich freuen, Ihnen zu helfen. Wenn Sie von der Schule zurückkommen, wird alles fertig sein.«

»Er muss es nicht machen. Ich kann einen Schraubenzieher benutzen …«

»Es wäre ihm ein Vergnügen. Bitte, Miss Fergie, es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Sie alles haben, was Sie brauchen.«

Erleichtert lasse ich die Schultern hängen. »Danke, Milo. Ich weiß das zu schätzen. Ich bin es nicht gewohnt, dass das Personal Dinge für mich erledigt.«

Ich habe es noch nie gemocht, wenn jemand irgendetwas für mich getan hat. Ich wollte nie besonders behandelt werden. In meiner ersten Schule wurde mir eine Lehrerassistentin zugeteilt, und ich hatte es mir zu meiner persönlichen Aufgabe gemacht, sie nie um etwas zu bitten. Ich musste immer meinen eigenen Weg finden, auch wenn das bedeutete, mir das Leben hundertmal schwerer zu machen.

Du bist erst seit fünfzehn Stunden in Emerald Beach und hast schon mit deinem Stiefbruder geschlafen und ihm und seinem Freund eine Show geboten. Ich würde sagen, du hast es dir selbst schon schwer genug gemacht.

»Sie werden sich daran gewöhnen«, sagt Milo mit einem Lächeln in seiner Stimme. »Das tun die Menschen immer. Ehe Sie es sich versehen, rufen Sie mich mitten in der Nacht an und verlangen mein berühmtes Schokoladen-Chili-Fondue.«

Ich lache. »Bringen Sie mich nicht in Versuchung, denn das klingt fantastisch. Apropos, was ist das für ein lecker duftendes Ding, das Sie da machen? Ist es Frühstück?«

»Ja, in der Tat.« Milo schiebt mir einen Teller vor die Nase. »Ich habe Gözleme gemacht – ein türkisches Fladenbrot mit Lammhackfleisch, Gemüse, Ziegenkäse und meiner geheimen Gewürzmischung, das auf einer speziellen Pfanne, der Saj, gebacken und mit einem pochierten Ei serviert wird, dessen Eigelb perfekt flüssig ist. Im Moment bin ich ganz verrückt nach türkischem Essen. Sie hat Seymour und mir im Sommer einen Urlaub in Istanbul geschenkt, und ich bin immer noch besessen von dem Essen, das wir dort gegessen haben.«

Er nennt Cali auch »Sie«.

Ist das nicht eine seltsame Art, seinen Arbeitgeber anzusprechen?

Ich stürze mich auf das Fladenbrotpaket, das ein wahrer Gaumenschmaus ist. Während ich esse, frage ich Milo über seine Reise in die Türkei aus. Das einzige Mal, dass ich das Land verlassen habe, war die Jiu-Jitsu-Weltmeisterschaft in Rio de Janeiro, und dieser kleine Vorgeschmack auf das Reisen hat mir Lust auf mehr gemacht. Im Sommer sollte ich zu einem Kampfsportcamp nach Japan fahren, aber nach dem Vorfall musste ich das Ganze absagen. Ein weiterer Teil meines alten Lebens, dem ich Lebewohl sagen musste.

Es hilft auch nicht, dass ich nach fünfzehn Stunden in Emerald Beach in Gesellschaft meines neuen Stiefbruders verzweifelt darauf brenne, jemanden zu schlagen.

Als ich meinen Teller abräume, poltern Schritte auf der Treppe. »Hey, Milo«, ruft Cassius' rauchige, schroffe Stimme aus dem Türrahmen. »Danke für das Essen. Wir werden unterwegs essen.«

Mit »wir« meint Cassius wohl sich selbst und seinen Freund – den geheimnisvollen Mann im Bad. Der Mann mit dem satinartigen Lachen.

»Ich habe eure Gözleme schon für euch eingepackt. Pass auf, sie sind heiß.« Milo schnalzt mit der Zunge, als er die Pakete überreicht, als würde er ein Kind verwöhnen.

»Du bist der Beste, Milo. Das weißt du doch. Bist du bereit, Schwesterherz?«, ruft Cassius mir zu. Die Schlüssel klimpern in seiner Hand. Ich spüre die Anwesenheit seines Freundes im Raum, aber er sagt kein Wort.

Zum ersten Mal, seit ich in Papas Auto gestiegen bin, um nach Kalifornien zu fahren, trifft mich die Realität meiner Situation wie ein Schlag in die Magengrube.

Ich muss von vorne anfangen.

Ich muss mit meinem Stiefbruder zur Schule fahren, mit dem ich in einem Anfall von Selbsthass geschlafen habe und der jetzt im Besitz von zwei Paar meiner Unterwäsche ist.

Ich muss in eine neue Schule gehen, in der ich in der Klasse sitze, lächle, Aufsätze schreibe und so tue, als wäre mir meine Zukunft nicht egal.

Das wird schon klappen. Tu das Nötigste, um deinen Abschluss zu machen und halte dich vom Rampenlicht fern. Misch dich nicht ein. Verschenke keine Unterwäsche mehr. Cassius hat versprochen, nichts zu verraten, also widerstehe dem Drang, mit weiteren Familienmitgliedern zu schlafen, und du wirst es schaffen. Wie schwer kann das schon sein?

Ich schnappe mir meinen Rucksack unter den Füßen, hebe meinen Stock auf und lecke mir die letzten Spuren von Gözleme von den Fingern. »Gut, lass uns gehen.«


FERGIE



Ich folge Cassius und seinem schweigsamen Freund in die Garage, die dem hohen Raumklang nach zu urteilen groß genug ist, um ein ganzes Rennteam, seine Boxencrew, das Mädchen, das die Zielflagge schwenkt, und ihre beiden falschen Brüste unterzubringen. Cassius stöhnt frustriert auf, während er darauf wartet, dass ich um die anderen Fahrzeuge herumsteuere. Er bietet mir keine Hand an.

»Das hier?« Endlich erreiche ich ihn, während mein Stock gegen das Vorderrad klopft. Ich öffne die Beifahrertür und lasse mich auf den Sitz gleiten. Ich lande auf etwas Warmem und Hartem.

Der Sitz ist schon besetzt.

»Was zum Teufel?« Ich versuche, mich zu befreien, aber riesige Hände umschlingen mich und ziehen mich in einen Schoß. Ein Schoß aus dem Stoff der Stonehurst Academy-Uniform und harten Muskeln. Mein Herz rast. Ich greife nach der Kante der Tür, aber der Besitzer des Schoßes reißt meine Finger vom Rahmen.

»Du kannst dich ruhig hier hinsetzen«, schnurrt eine Stimme in mein Ohr. Es ist nicht die Stimme des Freundes – es ist jemand anderes. Ein neuer Typ, der nach dunkler Schokolade, Whisky und Haselnuss riecht – reich und sündhaft. Seine Stimme ist sanfter als die der beiden anderen, der Ton warm und freundlich. Zu freundlich, als ob er und ich alte Freunde wären und er nur ein bisschen Spaß machen würde.

»Das ist illegal«, beginne ich, aber die Tür knallt zu. Als ich den Griff ziehe und versuche, die Tür zu öffnen, ist sie verschlossen. Die Fahrertür und die hintere Beifahrertür werden zugeknallt.

»Sind wir alle angeschnallt?«, fragt Cassius, und aus jedem Wort trieft die Boshaftigkeit.

Der Kerl legt den Sicherheitsgurt um uns beide, dann legt er seine Hände um meinen Bauch und fixiert meine Arme an meinen Seiten. »Wir sind bereit für eine Fahrt.«

»Wehe, du fummelst an ihr herum«, meldet sich eine weibliche Stimme von der Rückbank. »Oder ich schwöre bei den Göttern, dass ich aus diesem Fahrzeug springen werde.«

Ich will fragen, wer die anderen Fahrgäste sind, aber Cassius tritt aufs Gas. Natürlich fährt mein Stiefbruder wie ein Wahnsinniger. Durch die G-Kräfte werde ich gegen die Brust des fremden Mannes gepresst. Er kichert mir ins Ohr, während sein Griff noch fester wird, und ich hasse mich für das Flackern des Feuers, das unter meiner Haut tanzt.

Es gibt nichts Besseres, als sich vorzunehmen, wie eine Nonne zu leben, um für jeden Kerl im Umkreis von zwölf Meilen feucht zu werden. Heute Morgen habe ich meinem Stiefbruder mein Höschen gegeben, hatte unzüchtige Gedanken an seinen Freund, nur weil ich sein tiefes, unkontrollierbares Lachen gehört habe, und jetzt sabbere ich praktisch in den Schoß dieses neuen Fremden. Was zum Teufel ist los mit mir?

Was ich für einen harmlosen, unverbindlichen Fick hielt, hat einem anderen Typen Macht über mich gegeben.

Wie viel schlimmer kann es eigentlich noch werden?

Wenigstens hier in Kalifornien bei Cassius und seinen Freunden spüre ich etwas. Vielleicht ist es der blanke Schrecken, wenn Cassius wie ein Rallyefahrer in die Kurve geht. Vielleicht ist es der unerlaubte Schauer, der über meinen Rücken rieselt, wenn der Atem des Kerls, der mich festhält, an meinem Schlüsselbein entlang streift, aber es ist etwas.

Und das macht süchtig. Und es ist gefährlich.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder etwas fühlen könnte.

Ich greife nach dem Armaturenbrett und suche verzweifelt nach etwas, um mich aufrecht zu halten. Wenn ich zu viel darüber nachdenke, wird mir schlecht. Cassius bricht in Gelächter aus, als er das Auto um eine weitere Ecke schleudert und mich und meinen mysteriösen Sicherheitsgurt gegen das Fenster schleudert.

Ich zucke zusammen, als eine Hand meine Schulter streift – jemand reicht Cassius etwas von unserem Sitz aus. Es ist nicht das Mädchen – sie sitzt hinter Cassius, sondern eine andere Person. Das ist der erste Hinweis darauf, dass da hinten noch jemand sitzt. Und ich habe ein gutes Gehör. Er muss sehr leise gewesen sein.

Das muss Cassius' Freund sein.

»Wer zum Teufel ist das da hinten? Und wer zum Teufel bist du?« Ich wehre mich gegen den Griff des Mannes und versuche, meine Hüftknochen in ihn zu stemmen, damit es für ihn genauso unangenehm wird wie für mich. Wir fahren über eine Bodenwelle und mein Kopf knallt gegen das niedrige Dach.

»Ich bin im Himmel«, antwortet die sanfte Stimme. Seine Hand drückt meine Seite, und ich ignoriere die Funken, die über meine Haut tanzen. »Und wenn du weiter so mit deinem Arsch wackelst, wirst du eine freudige Überraschung erleben.

»Ich hoffe, das ist dein Winkelmesser, der sich in meine Hüfte bohrt«, erwidere ich. »Denn wenn er mich noch einmal stört, schneide ich ihn ab.«

Das Mädchen kreischt vor Lachen. »Oh mein Gott, Cas, ich liebe sie. Können wir sie behalten? Ich will nicht, dass ich im letzten Schuljahr nur von einem Haufen Schwänzen umgeben bin.«

Verdammt, wie viele Leute sind in diesem Auto?

Ich kann den schweigsamen Typen da hinten hören. Er murmelt etwas, aber es ist zu leise, als dass ich es hören könnte.

»Wir werden sie nicht behalten«, knurrt Cassius. Er fummelt an etwas auf dem Armaturenbrett herum und einen Moment später ertönt die sonore Stimme von Nick Cave aus den Lautsprechern. Da ich es anscheinend liebe, mir selbst ein Grab zu schaufeln, bewege ich meinen Körper zu den unharmonischen Gitarrenklängen, nicke mit dem Kopf und wackle mit den Hüften. Der Typ, auf dem ich sitze, stöhnt und ich spüre einen Anflug von Zufriedenheit.

Ein weiteres Gefühl. Ein weiterer Moment, in dem ich etwas anderes bin als gefühllos. Was passiert mit mir?

»Ich finde, sie sollte mit uns abhängen.« Das Mädchen beugt sich über den Sitz und berührt meine Schulter. »Ich bin Juliet. Juliet August. Ich bin die Zwillingsschwester von Vic. Vic ist derjenige, den du gerade bearbeitest. Übrigens bin ich voll und ganz dafür, dass du ihn zum Eunuchen machst. Alle drei Jungs könnten es gut gebrauchen, wenn ihre Wichsfabriken in Industriegröße gewerkschaftlich organisiert wären, damit ihre kleinen Arbeiter streiken können. Wenn du Lust hast.«

Ich muss lachen. Wichsfabriken in Industriegröße? Das ist genial und – im Fall von Cassius und ich bin mir ziemlich sicher, diesem Vic-Typen – genau richtig. »Wer ist noch im Auto?«, frage ich.

»Ich sitze neben Torsten Lucian«, sagt Juliet. »Aber ich würde mir keine Sorgen um ihn machen. Der erschreckt nicht mal eine Gans.«

»Claude Monet hat 'Die Gänse' nach der ersten Impressionisten-Ausstellung gemalt, und der helle Ton und die dicken Farbstriche sind typisch für seinen experimentellen Stil in dieser Zeit«, sagt eine männliche Stimme vom Rücksitz. Hmmmm, ja. Es ist genau dieselbe Stimme, die heute Morgen im Bad zu hören war. Torsten ist definitiv Europäer – vielleicht Skandinavier? »Ungewöhnlich für Monet, ist das Gemälde im Hochformat. Aber ich würde nie ein Gemälde erschrecken …«

»Ich habe es nicht wörtlich gemeint, verdammt noch mal«, stöhnt Juliet. Ich höre ein Krachen und ein Grunzen, als sie Torsten mit etwas schlägt. »Wie auch immer, lass dich von den drei Höllenhunden hier nicht ärgern. Cassius ist nur sauer, weil seine Mami ihm nicht erlaubt, ein Schwert mit in die Schule zu nehmen, Torsten sollte nie außerhalb seines Käfigs sein und mein Bruder ist die größte männliche Hure auf diesem Planeten. Sie werden alle zu riesigen Teddybären, wenn du sie erst einmal kennengelernt hast.«

»Genau«, sagt Victor. »Und wenn du diesen Teddybär an meiner speziellen Stelle reibst, bekommst du eine schöne Überraschung.«

»In manchen Kulturen schneiden sie einem Bären den Schwanz ab und essen ihn, um ihr Sexleben zu verbessern«, sage ich süß. »Und ich bin immer auf der Suche nach Tipps.«

Juliet gackert. Victors Lachen kitzelt mich am Ohr. Cassius gibt dieses verrückte Knurren von sich, das mein Inneres in Aufruhr versetzt. Und Torsten gibt keinen Ton von sich, außer einem schabenden Geräusch, das ich für das Zeichnen eines Bleistifts auf Papier halte.

»Also, Schwesterherz, warum erzählst du uns nicht alles über dich?« Cassius' Stimme klingt freundlich, aber ich weiß, wenn mich jemand ködern will.

Ich zucke mit den Schultern. »Da gibt es nichts zu erzählen. Mein Papa und deine Mama haben auf einer Geschäftsreise gefickt, sind in Vegas durchgebrannt und jetzt wohne ich in deinem Haus und gehe auf diese Schule.«

Es laut auszusprechen, macht es nicht weniger wild. Egal, was in meinem Leben passiert ist, ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Papa für mich da sein würde, stoisch und verlässlich. Er löst Kreuzworträtsel und liest die Financial Times. Er ist Zahnarzt, um Himmels willen. Er trifft keine übereilten Entscheidungen. Soweit ich weiß, hatte er noch nie eine durchzechte Nacht, in der er mit einem Überraschungspiercing nach Hause kam.

Das heißt, bis drei Wochen nach dem Vorfall, als Papa von einem Zahnärztekongress nach Hause kam und mir erzählt hat, dass er verheiratet ist und wir quer durchs Land ziehen, um mit einer Frau, die ich noch nie gesehen habe, und ihrem Sohn, der definitiv keine zwölf Jahre alt ist, zusammenzuleben.

»Wir wissen alles über John Munroe und seine Zahnarztsonde. Aber was ist mit dir?« Juliet stupst mich an.

Ich schlucke den bitteren Geschmack in meinem Mund hinunter. »Ich bin ziemlich unauffällig.«

»Das glaube ich keine Sekunde lang«, flüstert Vic an mein Ohr. Er verschiebt mich auf dem Sitz, sodass er seinen Schwanz an meiner Arschbacke reiben kann. Mein ganzer Körper leuchtet auf, als wäre ich ein Knicklicht auf einem Blackpink-Konzert.

Erst Cassius, und jetzt dieser Typ? Warum ist mein Körper so entschlossen, mich auf einen weiteren zerstörerischen Weg zu führen?

Vielleicht, weil ich bereit bin, es zuzulassen.

Vielleicht habe ich nichts mehr zu verlieren.

Victor streichelt abwesend meinen Arm, während die vier sich über eine Party am Wochenende und Leute aus ihrer Schule unterhalten, die ich nicht kenne. Nun, Cassius, Vic und Juliet plaudern. Torsten schweigt beharrlich, aber da ist ein kratzendes Geräusch, als würde ein Stift wild auf Papier kritzeln und als würde man Seiten umblättern. Er schreibt in ein Notizbuch. So wie es sich anhört, ist es etwas ziemlich Intensives.

Ich kann Torstens Blicke auf mir spüren, sein Eifer saugt die Luft aus dem Auto. Ich bin versucht, ihn mehr über Monets Gänse zu fragen, aber ich traue mich nicht.

Wir werden langsamer und Cassius parkt. Ich versuche erneut, die Tür zu öffnen, aber sie ist immer noch verschlossen. Victors Hände wandern meine Arme hinauf. »Willst du so verzweifelt von mir weg?«, flüstert er. »Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«

Die Tür fliegt auf und eine raue Hand packt mich und zerrt mich aus dem Auto. »Das ist deine Haltestelle, Schwesterherz«, knurrt Cassius. »Wir fahren hintenrum.«

»Aber …«

Eine Tür knallt zu und das Auto braust davon. So viel dazu, dass Juliet mich »behalten« will.

»Kommt zurück, ihr Bastarde!«, schreie ich ihnen hinterher, aber sie sind schon weg, verloren in dem Gewirr von unbekannten Stimmen und Autos, die an einer Haltestelle vorfahren. Ich schätze, ich bin an meiner neuen Schule angekommen.

Wenn das ihre Art ist, mich zu schikanieren, dann werden sie enttäuscht sein. Allein zu sein, ist mir absolut recht. Ich will keine Freunde. Ich will an der Stonehurst Academy nicht dazugehören. Ich will meinen Abschluss mit so wenig Aufsehen wie möglich machen, damit ich aus Emerald Beach verschwinden kann.

Ich will gefühllos bleiben, denn wenn ich gefühllos bin, kann ich nicht mehr verraten werden.

Ich klopfe mit der Spitze meines Stocks auf den Boden und versuche, mich zu orientieren. Als ich an der Witchwood Falls High (Cedarwood Cove, meine ich) angefangen hatte, ging ich zwei Wochen lang jeden Tag in die Schule, bevor sie offiziell geöffnet hatte, um an einem Kurs namens Orientierung und Mobilität teilzunehmen. Gemeinsam mit einem spezialisierten O&M-Lehrer habe ich einen Plan der Schule in meinem Kopf erstellt und den Weg zu all meinen Klassen, der Bibliothek und den Büros erlernt, wie ich mich im Speisesaal zurechtfinde und wo sich all die Stufen und Säulen und andere Gefahren befinden. Als die Schule anfing, konnte ich herumlaufen, als würde mir der Ort gehören.

Aber da ich mitten im Oktober angekommen bin, werde ich den Wölfen vorgeworfen, ohne eine Karte oder ein Betäubungsgewehr. Und ich kann nicht erwarten, dass mir mein Bruder und seine bescheuerten Freunde helfen, den Weg zu finden. Ich werde die erste Stunde der nächsten Woche ausfallen lassen, um mit einem örtlichen O&M-Lehrer zu arbeiten, aber ich muss den Lehrer im Belasco-Gebäude treffen, und ich habe keine Ahnung, wo das ist.

Frustriert knirsche ich mit den Zähnen, während ich auf meinen Stock klopfe und mich in Richtung der Schulgebäude drehe. Ich benutze eine Technik namens Echoortung – wenn ich mit meinem Stock auf den Boden klopfe oder mit meiner Zunge ein klickendes Geräusch mache, kann ich die Echos nutzen, um Objekte auszumachen. In der Mittelstufe habe ich einen Sommer lang an einem Kurs der Wohltätigkeitsorganisation Access for the Blind teilgenommen, um die Echoortung zu erlernen. Das bedeutet, dass ich in der Lage bin, die Welt jenseits meines Stocks zu »sehen« – die Lage und den Aufbau der Gebäude um mich herum, Stufen oder Rampen, die auf mich zukommen, Bäume, Hydranten und Überhänge. Ich kann die Informationen ergänzen, die mir mein Stock nicht gibt.

So kann ich meinen Weg durch die Schulgebäude finden. Ich weiß nur nicht, welches das richtige ist.

Unabhängigkeit ist ja schön und gut, aber sie ist innerhalb von fünf Minuten dahin. Egal, wie schlau ich bin, die Welt ist nicht für Menschen wie mich gemacht.

Ich muss meine unbeliebteste Sache tun und jemanden um Hilfe bitten.

Ich gehe ein paar Schritte vorwärts. Um mich herum höre ich Jugendliche, die sich in Gruppen unterhalten, ihre Freunde grüßen, von ihren Wochenenden erzählen und ihre Notizen austauschen. Handys piepsen. Spielkonsolen zirpen, und in den hohen Bäumen, die den vorderen Weg flankieren, bringen exotische Vögel ein Ständchen. Ich gehe den Weg entlang und versuche, eine Stimme auszumachen, die freundlich genug klingt, um zu fragen.

»Fergie! Da bist du ja!«

Ich drehe mich in die Richtung des Mädchens, das meinen Namen ruft. Ich erkenne die Stimme nicht. Sie klingt quirlig. Na toll. Solche Menschen mag ich am wenigsten. Warum kennt sie meinen Namen?

Sie rennt keuchend auf mich zu. »Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Cassius sollte dich eigentlich ins Büro bringen, aber ich hatte im Gefühl, dass er nicht tun wird, was man ihm sagt. Frau Emerson hat mich zu deiner Schülerbegleiterin gemacht, also bin ich hier, um dich zu begleiten.«

»Ich brauche keine Begleitung, danke.«

»Oh, sicher doch. Offensichtlich willst du mit voller Absicht in diese Gruppe von Cheerleadern laufen.«

Sie sagt das mit so viel Ernsthaftigkeit, dass ich mir ein Lachen nicht verkneifen kann. »Okay, ja, du hast mich erwischt. Ich muss mich mit meinem O&M-Lehrer im Belasco-Gebäude treffen, und ich bin erst fünf Schritte gegangen und habe mich total verlaufen. Also ja, mach bitte dein Ding.«

»Klar. Willst du meinen Arm?« Sie bietet mir ihren Ellbogen an. Ich überlege, ob ich Nein sagen soll. Ich will nicht, dass die Schülerinnen und Schüler denken, dass ich mich an jemandem festhalten muss, um überall hinzukommen, aber der Weg ist voll und es ist viel Lärm und ich will mich nicht gleich an meinem ersten Tag zur Idiotin machen und gegen einen Baum oder einen Cheerleader laufen. Ich bin zwar wie betäubt, aber ich habe noch etwas Selbstachtung.

Ich lasse meine Finger in ihre Armbeuge gleiten und bin dankbar, dass sie wenigstens weiß, wie man einen Blinden führt und nicht versucht, meine Hand oder Taille zu packen. Sie führt mich zu den Gebäuden und steuert uns durch Gruppen von Schülern und über eine breite Marmortreppe.

»Ich sollte wohl sagen: Willkommen in der Hölle der Stonehurst Academy, dem Zuhause der elitären, überheblichen Arschlöcher und Söhne und Töchter der reichsten Familien Kaliforniens. Aber das weißt du sicher schon, denn du wohnst ja bei Cassius Dio. Übrigens, ich bin Eurydike Jones.«

»Du heißt Eurydike?«

»Frag nicht«, stöhnt sie. »Mein Papa ist ein Professor für Klassische Philologie mit einem schrecklichen Sinn für Humor. Alle nennen mich Euri. Ich bin eigentlich auch sehbehindert, was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ich dir zugewiesen wurde. Sollen wir?«

»Ja. Können wir zuerst an einer Toilette vorbeigehen?« Seitdem Cassius heute Morgen unser Bad in Beschlag genommen hat und mich nach dem Frühstück nicht mehr gehen ließ, muss ich mir das Pinkeln verkneifen.

»Natürlich. Es gibt eine Toilette hier unten, in der Nähe des Blocks für Geisteswissenschaften.« Euri führt mich durch die Menschenmassen und unter einem Säulengang hindurch in einen Innenhof, und ich spüre, wie sich ein winziges Stückchen Angst in mir löst. Euri beschreibt den Aufbau der Schule, die besten Spindpositionen und die Cliquen, an denen wir vorbeikommen.

»Da ist das Basketballteam. Die Cheerleader hängen hier vor der Turnhalle ab. Die Jungs da drüben sind die TikTok-Stars. Ich würde mich von ihnen fernhalten – du willst ihnen nicht in die Quere kommen, wenn sie plötzlich anfangen zu tanzen. Gliedmaßen, die überall herumfliegen. Ein reines Gemetzel.«

»Zur Kenntnis genommen.«

TikTok-Stars? Diese Schule ist wild.

»… die Möchtegern-Schauspielerinnen und Musiktheatertypen hängen auf den Stufen des Hörsaalgebäudes ab.« Euri stößt die Tür zu einer Toilette auf und tritt ein. »Und der Poison Ivy Club hat den besten Platz am Brunnen, weil sie es mögen, von allen beobachtet zu werden und von allen beobachtet zu werden.«

»Der Poison Ivy Club?« Ich lache. »Was ist das? Eine Art Biker-Gang der Botanischen Gesellschaft?«

Euri stößt einen zischenden Atemzug aus. »Das weißt du nicht? Es ist …«

Ihre Worte werden durch ein ersticktes Keuchen unterbrochen. Sie bleibt wie angewurzelt stehen und ich stoße von hinten gegen sie.

»Euri, was ist los? Du hältst den Verkehr auf.«

In diesem Moment höre ich es. Das nasse, saugende Geräusch, das rhythmische Hecheln. Eine reiche, vornehme Männerstimme säuselt: »So ist es gut, leck sie hart, Baby. Du weißt, wie sie es mag.«

Ein Mann ist hier drin. Victor August, nach der markanten Stimme zu urteilen. Und so wie es sich anhört, wird er gerade geil.

»Also, Lucila, während ich dich hier zwischen den Beinen meiner Schwester habe, haben wir eine kleine Angelegenheit mit dem Haus in Cambridge zu besprechen. Nicke, wenn du weißt, welches Haus ich meine, das Haus, das deinem Vater direkt neben dem Harvard-Campus gehört, das Haus, das … Gutes Mädchen … Nein, hör nicht auf. Ich weiß, wie sehr du meine Schwester ein letztes Mal kosten wolltest. Nun, ich will dieses Haus. Du wirst deinen Vater dazu bringen, es mir zu einem Preis zu verkaufen, den ich bestimme. Wenn ich das Haus bekomme und Cas sein Sacramentum, bekommst du deine Zusage für Princeton. Haben wir uns verstanden? Nicke für mich … das war's, Baby. Wie du schon sagtest …«

»Halt die Klappe, Vic«, schnauzt eine vertraute Stimme. »Ich kann nicht kommen, wenn du von einem blöden Grundstücksdeal schwafelst. So ist es gut, Lucila, benutze deine Zunge, Baby. Oh Gott, du bist unglaublich.«

Es ist nicht Victor, der es besorgt bekommt. Es ist Juliet.

Aber was zum Teufel macht Victor hier bei ihr? Und was hat er über ein Haus im Tausch gegen eine Zusage für Princeton gesagt?

Euri beginnt, zurückzuweichen. Ihr zitternder Körper drückt sich gegen mich. Mir persönlich ist es scheißegal, was im Bad passiert, solange ich mit meiner drohenden Blasensituation fertig werden kann, aber sie hat eindeutig Angst. Also gehe ich zurück zur Tür und natürlich knalle ich mit dem Ellbogen gegen den Papierhandtuchspender, sodass die Frontplatte zu Boden fällt. Juliet stöhnt vor Überraschung auf und Victor flucht.

»Die unbezwingbare Euri Jones, hallo«, sagt Victor. »Steh nicht nur in der Tür rum. Warum kommst du nicht herüber und machst mit? Ich bin sicher, Lucila hat nichts dagegen, dich zu verwöhnen.«

Die nassen Geräusche setzen wieder ein. Juliet stöhnt, ihre Uniform raschelt, während sie mit ihren Schenkeln gegen das Waschbecken stößt und Lucila süße Nichtigkeiten ins Ohr murmelt.

Victor fährt fort. »… es sei denn, du willst lieber zuschauen, natürlich. Komm und stell dich zu mir, ganz nah, damit du eine gute Sicht hast, denn ich weiß, dass du schlecht auf die Entfernung sehen kannst. Ich möchte nicht, dass du einen Moment verpasst, in dem Lucila ihre Zunge in der Pussy meiner Schwester vergräbt.«

»I-ich …«, stottert Euri.

»Hmmm, ja, Baby«, stöhnt Juliet. »Verdammt, ich habe dich vermisst. Ich weiß nicht, wie ich ohne deine Zunge in mir überlebt habe.«

»Geht ruhig eurem Geschäft nach. Wartet nicht unseretwegen. Hier passiert nichts Ungewöhnliches. Lucila und ich hatten ein kleines Anliegen zu regeln«, erklärt Victor. »Sie will unbedingt nach Princeton, stimmt's, Püppchen? Wir sind jeden Moment fertig, vor allem, wenn sie wieder diese Sache mit der Zunge macht.«

»Du bist derjenige, der auf der Mädchentoilette ist«, schnauze ich und stelle mich vor Euri, denn ich werde nicht zulassen, dass dieser Wichser mit der Engelsstimme uns hier einschüchtert. Ich presse meine Oberschenkel zusammen. Ich muss wirklich. »Das scheint nicht hygienisch zu sein. Hat Juliet keine Angst, dass sie sich eine Krankheit einfängt und ihre Pussy grün wird?«

»Euri, ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast«, sagt Victor mit diesem unheimlich sexy Grinsen in seiner Stimme.

»Victor, das ist Fergie Munroe aus Massachusetts«, bringt Euri heraus. »Fergie, das ist Juliet August, Cheerleaderin und Star des Schultheaters, und Victor August, Klassensprecher, Kapitän des Basketball- und Leichtathletikteams und Mitglied des Poison Ivy Clubs.«

Ich blicke in Vics Richtung. »Wir kennen uns schon.«

»Fergie hat mich heute Morgen im Auto so erregt, dass ich fast versucht bin, Lucilas Zunge zu benutzen«, sagt Victor. »Aber ich würde mich nie jemandem aufdrängen, der nicht will.«

Ich schnaube. »Nach dem, was du im Auto gemacht hast, glaube ich das nicht ganz.«

»Du hast auf meinem Schoß gesessen, Herzogin«, sagt Victor. »Ich kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, was passiert, wenn sich eine schöne Rothaarige auf meinem Schaltknüppel windet.«

»Ich habe mich nicht gewunden«, protestiere ich, aber das klingt ein bisschen bedürftig. Wir wissen beide, dass ich mich gewunden habe.

Ich will, dass er mich wieder Herzogin nennt.

»Klar, du hast dich nicht gewunden.« Victors Stimme wird rauer. »Sei nicht unhöflich, Lucila – sag hallo zu dem neuen Mädchen.«

»H-h-hallo, Fergie«, stammelt das Mädchen, das zwischen Juliets Beinen kniet. Ihre Kehle klingt rau. »Das ist nicht …«

Sie kommt nicht dazu, zu Ende zu sprechen. Juliet stöhnt und schiebt Lucilas Gesicht zurück zwischen ihre Schenkel. Lucila quiekt auf, aber das Geräusch wird von Juliets Pussy gedämpft.

Die nassen, schlabbrigen, saugenden Geräusche gehen weiter und ich sollte angewidert sein, ich sollte sofort herumwirbeln und Euri da rausziehen, aber stattdessen presse ich meine Schenkel zusammen, weil der wilde Schmerz, den Cassius gestern geschürt hat, wieder aufflackert, und ich stelle mir vor, wie ich dasitze, wo Juliet jetzt ist, auf der Kante des Tresens, die Schenkel weit gespreizt, stöhnend vor Vergnügen, ohne zu merken, dass jemand reinkommen und es sehen könnte. Nur, dass nicht Lucila zwischen meinen Schenkeln sitzt, sondern Victor.

Die alte Fergie würde nicht im Traum daran denken, etwas so Erniedrigendes, so Schmutziges zu tun. Aber die neue Fergie … sie ist ein Monster, das sich fragt, wie es sich anfühlen würde, auf den Knien zu liegen und Victor Augusts Finger in den Haaren zu haben …

Außerdem muss ich wirklich.

Juliet schreit auf, als sie kommt. Das Mädchen – Lucila – stöhnt und saugt an ihr, schluckt ihren Nektar. Das Geräusch ist so intim und so herrlich schmutzig. Jedes Atom in meinem Körper glüht vor Verderbtheit.

Lucila kommt auf die Beine. Ich höre das Rascheln von Kleidung und stelle mir vor, wie sie ihre Sachen richtet. »Ich muss zu meinem Spind. Jules, wir sehen uns beim Mittagessen. Victor, ich werde mit meinem Vater über das Haus sprechen.«

»Lass uns das noch mal machen, Püppchen.« Juliet rutscht von der Theke. Ihre Absätze machen ein klackerndes Geräusch, als sie auf die Fliesen treffen.

Ich höre ein Klatschen, als Victor Lucila auf den Hintern schlägt. »Besorg mir das Haus und deine Schuld ist beglichen. Es gehört euch, meine Damen.«

Als Lucila sich an uns vorbeidrängt, stößt sie Euri in die Spüle. »Aus dem Weg, du Freak!«

Euri jault auf, als sie gegen den Marmortresen schlägt. Lucilas Bemerkung tut weh, auch wenn sie nicht an mich gerichtet ist. Ich war die Euri meiner alten Schule – der Freak, das behinderte Kind, mit dem niemand etwas anzufangen weiß. Diese Art von Beleidigung kann mich nicht mehr treffen, aber das heißt nicht, dass es mir gefällt, wenn jemand anderes der Sandsack für die Unsicherheiten eines fiesen Mädchens ist, besonders wenn dieses fiese Mädchen für die August-Zwillinge auf die Knie geht.

Ein Reißverschluss wird geschlossen. Der Wasserhahn läuft. Juliet und Victor gehen auf die Tür zu. Als er an mir vorbeigeht, streift er mich absichtlich und lehnt sich dicht an mich heran, um mir zuzuflüstern: »Ich werde den ganzen Tag daran denken, wie du dieses scharlachrote Höschen trägst, Herzogin.«

Was?

Cassius hat es ihm gesagt?

Dieser Bastard.

Ich wirbele herum und balle die Hände zu Fäusten, aber Victor hat sich bereits durch die Schwingtür geschoben. Sein vornehmes Lachen hallt durch den überfüllten Flur.


FERGIE



Nachdem ich mein Geschäft erledigt habe, ziehe ich Euri in eine Nische. »Geht es dir gut? Du scheinst ein bisschen durcheinander zu sein.«

»Mir geht's gut. Ich habe nur nicht damit gerechnet, auf die August-Zwillinge zu treffen.« Euri holt tief Luft. »Lucila ist kein netter Mensch, und was du da drinnen gehört hast, wird sie nach Princeton bringen. Scheiße.«

»Wovon redest du?«

»Ich spreche vom Poison Ivy Club – deinem Stiefbruder und seinen drei Freunden und ihrer Bande von Arschkriechern und Schlampen.«

»Das ist eine entzückende und superfeministische Art, über jemanden zu reden.«

»Ja, nun, sie sind nicht meine Lieblingsmenschen«, murmelt Euri.

»Ist schon okay. Das verstehe ich«, sage ich schnell, denn das sind die Mädchen, die entschieden haben, dass Euri eine Außenseiterin ist, und ich weiß, dass Leute wie wir unsere Wege finden müssen, damit umzugehen. »Cassius ist also in diesem Poison Ivy Club?« Mein Stiefbruder scheint mir nicht der Typ zu sein, der irgendwo mitmacht.

Ich kann praktisch hören, wie Euri mit den Augen rollt. »Du weißt schon, dass du mit einem der beliebtesten und berüchtigtsten Jungs von Stonehurst zusammen unter einem Dach wohnst?«

Wir haben mehr zusammen gemacht als nur das. »Jetzt weiß ich es. Dieser Club ist also eine Art Popularitätsding? Was hat es mit dieser Lucila auf sich, die für Juliet auf die Knie geht, oder für Victor einen Immobiliendeal abschließt?«

»Poison Ivy ist so viel mehr als nur ein Popularitätsding. Er wurde von Cassius' älterem Bruder Gaius gegründet – obwohl es damals nur eine verherrlichte Gang war, in der Gaius Leute für Geld verprügelte. Dann hat Victor sie übernommen und sie etwas … subtiler gemacht. Für die Lehrer ist Poison Ivy eine Lerngruppe zur SAT-Vorbereitung und Unterstützung von Spitzenschülern, aber das ist nur die Fassade für ihre eigentliche Mission – ihre Freunde auf die Elite-Colleges zu bringen, koste es, was es wolle. Wenn ich du wäre, würde ich ihnen aus dem Weg gehen.«

»Warum?«

Ich kann es nicht ändern. Bei der Erwähnung von Elite-Colleges kribbelt es in meinen Adern. Die alte Fergie ist noch nicht tot.

»Victor sagt zwar, dass er keine unwilligen Mädchen abschleppt, aber wenn du in ihre Gruppe kommst, wirst du für ihn auf den Knien in einem Badezimmer enden. Das tun alle anderen auch. Und wenn du nicht zu ihren Freunden gehörst, werden sie dich vernichten. An dieser Schule ist es am besten, nicht aufzufallen.« Euri senkt ihre Stimme. »Vor drei Jahren wurde eine Schülerin namens Bayleigh Laurent Kundin des Poison Ivy Clubs, als Gaius ihn noch leitete. Bayleighs Eltern wollten, dass sie nach Yale geht, aber sie hatte nicht die richtigen Noten und verlor den ersten Platz im Schulorchester an meine Schwester Artemis. Sobald aber Gaius Dio und seine Crew ins Spiel kamen, erzielte Bayleigh die beste SAT-Punktzahl ihres Jahrgangs, und meine Schwester hatte einen unglücklichen Unfall. Sie fiel die Stufen der Aula hinunter und brach sich den Arm an drei Stellen. Sie musste ihren Platz aufgeben. Bayleigh bekam ihren Platz und ein Ticket nach Yale, und Artie hat nie wieder Cello spielen können. Das ist das Werk des Poison Ivy Clubs.«

»Scheiße.«

Das ist abscheulich.

An meiner alten Schule habe ich Gerüchte gehört, dass sich Schülerinnen und Schüler gegenseitig sabotieren, um in der Klassenrangliste aufzusteigen, aber niemand hat jemals einen Club organisiert. Auch wenn das, was sie Euris Schwester angetan haben, absolut beschissen ist, muss ich den Unternehmergeist von Cassius und seinen Freunden bewundern – wenn man keine Moral hat, gibt es einen nicht enden wollenden Strom von Geschäften mit hinterhältigen College-Platzierungen.

»Artie ist nicht das einzige Opfer von Poison Ivy«, sagt Euri. »Frag jeden Oberschüler, der eine echte Chance auf ein Ivy hat, und er wird dir sagen, dass er Ranglistenplätze, Rollen oder Wettbewerbe verloren hat, weil der Club seine Figuren auf dem Spielbrett herumschiebt. Aber niemand kann etwas dagegen tun, weil der Poison Ivy Club alles glaubhaft abstreiten kann. Das ist Victors Einfluss. Niemand hat meine Schwester geschubst – sie schwört, dass sie auf etwas auf der Treppe ausgerutscht ist, aber als die Polizei die Treppe untersucht hatte, haben sie nichts gefunden. Es war einfach ein schrecklicher Unfall. Nun, hier gibt es viele Unfälle. Und jetzt wollen sie Lucila nach Princeton schicken. Ich bewerbe mich für Princeton. Das macht mir Angst.«

»Wissen sie das?«

»Ich habe versucht, es geheim zu halten, aber ja, sie werden es wissen.« Euris Stimme zittert. »Vielleicht können sie nicht viel tun – meine Bewerbung ist im Grunde fertig. Ich werde sie rechtzeitig fertigstellen und abschicken, dann ist es egal.«

Sie klingt, als ob sie versucht, sich selbst zu überzeugen.

Jetzt, wo ich weiß, dass er den Poison Ivy Club gegründet hat, bin ich noch neugieriger auf Cassius' Bruder. Wenn er eine Karriere daraus gemacht hat, jeden Schüler auf das College seiner Träume zu bringen, wo ist er dann jetzt? »Was hat Gaius getan? Wo ist er?«

»Im Gefängnis«, sagt Euri. »Und ich hoffe, dass er dort für immer verrottet. Was er getan hat, weiß niemand genau. Sie haben nicht viele Details veröffentlicht. Ich weiß mehr als die meisten anderen, weil ich für die Schülerzeitung darüber berichtet habe und alles, was ich herausfinden konnte, war, dass ein Poison Ivy-Streich schiefgelaufen ist und ein Oberstufenschüler getötet wurde. Gaius hat die ganze Sache zugegeben.«

Mist.

Cassius' Bruder sitzt im Knast. Und ich wohne in seinem Zimmer. Deshalb war Cassius so komisch, weil ich dort war. Willst du, dass ich deine enge Pussy lecke, während du auf dem Laken meines Bruders kommst? Du gehörst nicht hierher. Du wirst nie ein Teil dieser Familie sein.

Armer kleiner reicher Junge. Wie durchschaubar. Er hasst mich, weil er denkt, dass Cali versucht, seinen Bruder durch eine ganz neue Familie zu ersetzen. Immerhin bin ich hier und Gaius nicht. Cassius hat mich gestern gefickt, weil er mir weismachen will, ich wäre wertlos, denn würde er mich willkommen heißen, verriete er seinen Bruder.

Ich werde nicht zulassen, dass er seine Mutterkomplexe jemals wieder an mir auslässt, auch wenn er einen magischen Monsterschwanz hat.

Cassius Dio wird mich nicht so einfach loswerden.

Ich kann nirgendwo anders hin.

Ich bemerke, dass Euri immer noch redet. Sie hat den Poison Ivy Club hinter sich gelassen und erzählt mir von einer Podiumsdiskussion zur College-Bewerbung, die sie zusammenstellt, bevor die ED-Bewerbungen fällig sind. »Wir werden mit den Zulassungsbeauftragten von Yale, Harvard und Princeton sprechen. Ich bin besonders gespannt auf Princeton, weil ich mich dort für die Early Decision bewerben werde. Was ist mit dir? Bewirbst du dich für eins der Ivys?«

Ihre Frage brennt in mir wie ein Waldbrand. Hätte sie mich vor drei Monaten gefragt, hätte ich meine ED-Schule – natürlich Harvard – und meine Backups für die reguläre Entscheidung genannt. Aber das war damals, und jetzt ist alles anders.

»Nein«, sage ich. Die Worte schmecken wie Sägemehl in meinem Mund. »Ich bin nicht gut genug für die Ivys.«


FERGIE



Man braucht keine funktionierenden Netzhäute,

um zu wissen, dass man angestarrt wird. Die Augen stechen in meine Haut, als ich mit Euri zum Belasco-Gebäude gehe. Sie schießen Pfeile durch offene Fenster auf mich, als ich mit Katee, der O&M-Ausbilderin, herumlaufe. Sie nagen Löcher mit scharfen, reißenden Zähnen, während ich immer wieder die gleichen Bereiche der Schule ablaufe, mit der Zunge schnalze und Schritte zähle.

Katee setzt mich vor meiner zweiten Stunde ab – Chemie bei Herrn Dallas – und als ich reinkomme und meine Stiefel zusammen mit meinem Stock auf dem Fliesenboden klopfen, ändert sich die ganze Stimmung. Ich muss darauf warten, dass der tattrige Herr Dallas seine Klassenliste durchgeht, um mir einen Laborpartner zuzuweisen, und so stehe ich unbeholfen neben seinem Pult wie ein Vorzeigeobjekt, während das Geflüster der anderen immer lauter wird.

»Das ist sie«, sagt ein Typ zu seinem Laborpartner in der ersten Reihe. »Sie ist Cassius' neue Stiefschwester. Sie ist blind.«

Ja, und sie ist nicht taub, Schwanzgesicht.

Schwanzgesicht ist ein Wort, das ich in einem Interview mit Faye de Winter, der Geigerin von Broken Muse, einer meiner Lieblingsbands, gelernt habe. Es ist ein Wort für alle Gelegenheiten, besonders für diese.

»Sollte sie nicht auf eine Sonderschule gehen?«, fragt sein Freund. »Ich dachte, solche Leute dürften nicht auf eine normale Schule.«

Ich hätte nicht gedacht, dass man Leute wie dich aus der Schimpansenausstellung rauslässt, also haben wir heute wohl beide etwas gelernt.

»Das wird meinen Eltern nicht gefallen«, spottet ein Mädchen. »Sie fängt mitten im Semester an. Sie wird die Kurve durcheinanderbringen. Wenn ich wegen ihr meinen Platz an der Sarah Lawrence verliere, werden wir die Schule verklagen.«

Das wird die geringste Sorge deiner Eltern sein, denn sie haben dich offensichtlich schon als Baby auf den Kopf fallen lassen.

Die alte Fergie würde so etwas nie denken. Die alte Fergie hatte für jeden ein Lächeln übrig und es machte ihr nichts aus, immer wieder geduldig zu erklären, was sie für ihr Augenlicht und ihre Barrierefreiheit braucht. Sie würde nie an der Vorstellung Spaß haben, einem Raum voller Menschen mit dem Absatz ihrer Stöckelschuhe ein Auge auszustechen.

Die neue Fergie vertritt die Ansicht von Jean-Paul Sartre über das Universum. Die Hölle sind andere Menschen.

»Danke, dass Sie gewartet haben, Frau Munroe.« Herr Dallas nimmt meine Hand in seine. Ich hasse es, wenn die Leute das tun. Die Mitarbeiter der Stonehurst Academy sind angeblich darin geschult, blinde Schüler zu führen, aber das sagen die Leute ständig und es stimmt nicht. Ich will keine Szene vor der Klasse machen, also beiße ich die Zähne zusammen und lasse mich von ihm zu einem Tisch im hinteren Teil des Raumes ziehen. »Das wird für den Rest des Jahres Ihr Platz sein. Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich mit Ihrem Laborpartner vertraut machen können. Das heutige Experiment steht in dem Ordner auf der Schul-App. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch Fragen haben.«

Ich lasse mich in den Sitz sinken, lasse meinen Rucksack auf den Boden fallen und ziehe mein Tablet, mein Braille-Note und meinen Braille-Stift heraus. Ich drehe mich zu meinem Laborpartner um, der sich über das Tischende beugt. »Hi. Ich bin Fergie. Du hast mich an der Backe. Hast du nicht ein Glück?«

Keine Antwort meines Laborpartners. Ein vertrauter Geruch umweht mich – Vanille, Honigwabe, Orangenschalen. Es ist der Duft der ausgefallenen Badeprodukte in der Dusche, die ich mit Cassius teile, aber reichhaltiger und berauschender, gemischt mit etwas Einzigartigem.

Derselbe Duft, den ich heute Morgen im Bad wahrgenommen habe. Derselbe Duft, der hinter meinem Sitz im Auto hing.

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Ich bin überzeugt, dass ich mit Cassius' Freund zusammensitze – dem Typen mit dem wundervollen Lachen, der Musik mag und Nick Cave für einen guten Soundtrack am frühen Morgen hält.

»Du heißt Torsten, richtig?«

Er antwortet nicht.

Oookay. »Hast du schon mit dem Experiment begonnen? Was steht als nächstes an?«

Nichts.

Ich höre, wie eine Seite umgeblättert wird und ein Stift über das dicke Papier schabt.

Er schreibt wieder in sein Notizbuch.

Nein, er schreibt nicht. Die Striche sind zu hektisch, zu wild, um ordentliche Reihen von Buchstaben zu bilden. Er malt.

Es sollte mich nicht interessieren. Es sollte mich nicht kümmern.

Alles, was ich tun muss, ist, bis zum Ende des Abschlussjahres zu überleben. Und das bedeutet, dass ich mich nicht um diesen schweigsamen Fremden mit dem sexy Lachen kümmern soll und darum, was er heute Morgen zwischen mir und Cassius im Bad mitgehört haben könnte.

Aber irgendetwas an seinem vollen, wilden Lachen, das so gar nicht zu diesem schweigsamen, besessenen Schreiberling passt, macht mich neugierig.

Und ich habe es verdammt nochmal satt, nicht zu bekommen, was ich will.

Ich knalle meine Hand dort auf den Tisch, wo ich denke, dass er sich befindet. Ich erwische die Ecke seines Notizbuchs. Er versucht, es wegzuziehen, aber ich halte es fest und spreize meine Finger, damit er nicht um mich herum zeichnen kann.

»Hey«, knurrt er. »Was machst du …?«

»Gut. Du bist am Leben. Du kannst mir jetzt zuhören«, sage ich. »Die Sache sieht so aus. Ich verstehe, dass du nicht gerne redest. Ich bin auch kein großer Fan davon. Nichts würde mich glücklicher machen, als wenn wir beide uns in jeder Chemiestunde in dieser dunklen Ecke verstecken und unser eigenes Ding machen würden. Aber um das zu erreichen, müssen wir uns Dallas vom Hals schaffen, was bedeutet, dass wir die Experimente zu Ende bringen und mindestens eine gute Note bekommen müssen, und dazu brauche ich deine Hilfe, denn dieses Labor ist eine Todesfalle für einen Blindfisch wie mich. Wenn ich also den Namen einer Substanz rufe, gibst du mir das Glas oder den Behälter oder was auch immer, und dann verbringen wir den Rest der Stunde in seligem Schweigen, oder du kannst mir mehr über Monets Gänse erzählen, wenn dich das interessiert. Verstanden?«

Er sagt kein Wort. Ich weiß nicht einmal, ob er mich gehört hat. Ich lasse meine Hand von seinem Notizbuch gleiten und schaue mir das Experiment auf meinem Braille-Note an.

»Salzsäure«, rufe ich.

Stille empfängt mich.

Ich warte.

Okay, gut. Wie auch immer.

Ich will gerade aufstehen und Herrn Dallas um einen anderen Partner bitten, als etwas vor mir auf den Tisch knallt.

Ich hebe das Glas auf und drehe es in meinen Händen. Ich kann nur vermuten, dass es Salzsäure ist. Er könnte mich leicht verarschen, indem er mir die falsche Chemikalie aushändigt. Das ist die Art von kindischen Dingen, die die Leute an meiner alten Schule gemacht haben. Aber ich glaube nicht, dass das in seiner Natur liegt, und ich habe nicht genug Selbsterhaltungstrieb, um mir darüber Gedanken zu machen, dass ich diesen Typen überhaupt nicht kenne und er Cassius' Freund ist, ich also wahrscheinlich völlig falsch liege.

Ich hole meinen Beschrifter heraus und stanze schnell ein Etikett für die Salzsäure aus. Als ich das Etikett auf das Glas klebe, legt sich eine warme Hand auf meine.

Ich halte den Atem an.

Eine dunkle Stimme flüstert: »Was ist das?« Neugierde färbt den Tonfall seiner Stimme.

Ich schlucke erneut. »Das ist ein Braille-Beschrifter.« Ich stelle die Flasche auf die Tischkante, damit er die erhabenen Punkte auf dem Etikett fühlen kann, das ich gerade aufgeklebt habe. »Ich klebe die Etiketten auf alle Flaschen, damit ich nicht aus Versehen den Laden in die Luft jage, wenn du mal krank bist.«

Torsten fährt mit den Fingern über das Etikett und atmet tief durch die Zähne, als er die erhabenen Punkte spürt. Seine Finger gleiten über meine, krümmen sich zwischen ihnen und pressen sie zusammen. Er dringt in meinen Raum ein, seine Hand in meiner, sein Knie drückt gegen meinen Oberschenkel. Sein Atem wärmt meinen Nacken und seine Fingerkuppen tanzen auf meiner Haut. »Wie liest du das?«

Meine Haut kribbelt, als ich seine Finger von meiner Hand löse und sie über die erhabenen Punkte drücke. »Das ist das Symbol für h, das ist c und das ist l. Alle Buchstaben und Zahlen des Alphabets werden aus verschiedenen Kombinationen von sechs Punkten in einer Zelle gebildet und folgen einem Muster, das man sich leicht merken kann. Es gibt auch einige gebräuchliche Abkürzungen und Kurzformen, sodass ich nicht jedes Mal drei Buchstaben tippen muss, wenn ich das Wort das verwende.«

»Ich mag Muster.« Er lehnt sich näher heran und der Geruch von Vanille und Honigwaben steigt mir in die Nase. Seine Finger reiben über die Punkte zwischen den Buchstaben. »Was sind das für Punkte?«

»Ein einzelner Punkt vor einem solchen Buchstaben zeigt an, dass es sich um einen Großbuchstaben handelt. Ich habe sie vor das H und das C gesetzt, aber nicht vor das l. HCl – der chemische Name für Salzsäure.«

»Kannst du mir das beibringen?«

Er klingt aufrichtig interessiert und sein sexy europäischer Akzent erhebt sich am Ende der Frage. »Klar. Aber zuerst müssen wir dieses Experiment machen.«

»Warum? Das ist doch unwichtig.«

Er hat recht. Es ist nicht wichtig. Ich habe diese Einheit schon an meiner alten Schule gemacht, also lerne ich nichts dabei. Und eine schlechte Note in Chemie wird meine Chancen auf dem College nicht schmälern, denn ich werde nicht aufs College gehen. Was zählt, ist die Art und Weise, wie seine üppige Stimme Wärme in meinem Bauch bündelt und wie sich seine Haut dort, wo sie meine berührt, wie Schmetterlingsflügel anfühlt.

Ich reiche ihm den Beschrifter und zeige ihm, wie man die Tasten drückt, um die verschiedenen Buchstaben in der Zelle zu bilden. Er gibt ihn mir zurück und ich tippe ein Etikett mit seinem Namen und klatsche es ihm auf die Stirn.

»So schreibst du deinen Namen. Der einzelne Punkt am Anfang bedeutet, dass der erste Buchstabe ein Großbuchstabe ist.«

Er lacht wieder sein schönes Lachen, während er seine Stirn berührt. »Das macht keinen Sinn. Es ist alles falsch …«

»Das liegt daran, dass du es rückwärts gelesen hast, Netsrot.«

Jetzt lachen wir beide. Ich höre, wie jemand am Tisch uns gegenüber Torstens Namen erwähnt, aber er wird schnell zum Schweigen gebracht. Ich merke, dass ich beobachtet werde. Obwohl alle Schüler so tun, als würden sie an ihren Experimenten arbeiten, hängen sie an jedem Wort und jeder Geste zwischen mir und Torsten. Ich beginne zu verstehen, dass ich von dem Moment an, in dem ich durch die Türen der Stonehurst Academy gegangen bin, danach beurteilt werde, wie ich mit dem Poison Ivy Club umgehe.

Es erinnert mich an die Zeit, als Er mich in den inneren Kreis der Witchwood Falls High aufgenommen hatte und Kinder, die mich in der Grundschule gequält hatten, plötzlich meine Freunde sein wollten. Aber das hier ist anders. Ich glaube nicht, dass Torsten die anderen in diesem Raum kennt oder sich um sie kümmert. Und ich glaube auch nicht, dass irgendjemand mein oder sein Freund sein will. Die Luft knistert vor Gefahr, die Schüler tauschen sich aus und tuscheln – wie ein Schwarm Piranhas, die das Wasser aufrühren und darauf warten, dass ein einziger Tropfen Blut vergossen wird.

Irgendwie gefällt mir das.

»Ich möchte dir eine Nachricht schreiben«, sagt Torsten. »Kannst du mir alle Buchstaben zeigen?«

»Klar.« Ich klopfe ihm alle sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets vor, dazu noch einen Punkt, ein Komma und ein Fragezeichen. Er schlägt sein Heft auf und zeigt mir eine Seite, auf die ich das Etikett kleben kann.

»Jetzt sehe ich das Muster«, sagt er und fährt mit den Fingern über die Seite. »Aber ich kann es nicht lesen, wenn ich die Augen schließe.«

»Es braucht jahrelange Übung, um mit den Fingern zu lesen. Ich musste Übungen machen, um meine Fingerspitzen besonders empfindlich zu machen. Aber du kannst es vom Blatt lesen, und wenn du etwas für mich schreibst, kann ich es auch lesen.«

»Und es wird geheim sein«, flüstert er.

»Ja.« Ich reiche Torsten das Braille-Note und tue so, als würde ich mich mit meinen Chemienotizen beschäftigen, als Herr Dallas an unseren Tisch kommt.

»Frau Munroe, was macht Herr Lucian mit Ihrer Blindenschriftmaschine?« Er klopft auf den Tisch vor Torsten. »Ich habe Sie davor gewarnt, andere Schüler mit Respekt zu behandeln. Geben Sie das Frau Munroe zurück. Nur weil Ihre Mutter … so ist, wie sie ist, heißt das nicht, dass Sie in meinem Klassenzimmer machen können, was Sie wollen, ist das klar?«

Neben mir zeigt Torsten keine Reaktion. Er tippt weiter auf dem Beschrifter herum. Ein paar Tische weiter verkneift sich jemand ein Kichern. Alle Augen im Raum starren mich an und bohren Löcher in meine Haut, während sie nach meiner Schwäche suchen.

»Was für Freaks«, flüstert jemand in der Nähe des vorderen Teils des Raumes, so leise, dass er annimmt, ich würde es nicht hören. Er wird schnell von einem Freund zum Schweigen gebracht.

Meine Ohren klingeln. Es ist schon so lange her, dass ich das neue Mädchen war. Das blinde Mädchen. Der Freak. Und so sehr ich mir auch eingeredet habe, dass ich mein Herz herausgerissen und durch einen Klumpen Kohle ersetzt habe, dieses eine Wort zu hören, macht mich fertig. Ich schiebe meinen Stuhl zurück, bis er an die Wand stößt, und wünsche mir, ich könnte in die Steine fallen und für immer verschwinden.

Kohle sollte keinen Schmerz empfinden.

»Herr Lucian«, bellt Herr Dallas, ohne das Chaos zu bemerken, das er angerichtet hat. »Muss ich Sie schon wieder in Frau Jennings' Büro schicken?«

Torsten sagt nichts. Seine Finger tippen auf den Tasten des Beschrifters.

»Es ist alles in Ordnung«, sage ich und bin überrascht, wie klar meine Stimme klingt. Ich setze mich auf meine Hände, damit Herr Dallas nicht sieht, dass sie zittern. »Er hilft mir, die verschiedenen Chemikalien zu beschriften, damit ich sie leichter finden kann.

»Das tut er?«

Die Ungläubigkeit in Herrn Dallas' Stimme ärgert mich.

»Ja. Tut mir leid, wenn das nicht erlaubt ist. Ich dachte nur, Sie würden nicht wollen, dass ich die Salzsäure und das Kaliumpermanganat verwechsle. Obwohl, der Typ zu unserer Linken ist gefährlich nah dran, sein Hexan zu überkochen, ich glaube, Sie haben größere Probleme als uns.«

»Oh, Scheiße«, sagt der Schüler am Nebentisch, während er verzweifelt versucht, seinen Bunsenbrenner auszuschalten. Herr Dallas geht zu ihm hinüber, macht aber auf dem Absatz kehrt, um wieder mit mir zu sprechen.

»Brauchen Sie Hilfe beim Aufbau des Experiments?«, fragt Herr Dallas. »Sie scheinen noch nicht angefangen zu haben.«

»Eigentlich sind Torsten und ich schon fertig«, sage ich. »Wenn wir die Salzsäure mit NaHCO3 mischen, erhalten wir Kochsalz, Wasser und CO2. Und die Aluminiumfolie gibt uns Aluminiumchlorid und Wasserstoffgas, das farblos ist und …«

»Ausgezeichnet, sehr gut.« Er geht weiter, um dem nächsten Tisch zu helfen, wo das überhitzte Hexan jetzt einen benzinähnlichen Geruch verströmt.

Torsten stellt den Braille-Beschrifter vor mir ab.

»Wie hast du das gemacht?«, fragt er und flüstert leise vor sich hin. »Wie hast du uns Dallas vom Hals geschafft?«

»Ganz einfach. Wir haben dieses Experiment schon an meiner letzten Schule gemacht, also kenne ich die Ergebnisse.« Es liegt mir auf der Zunge, zu sagen, dass ich Chemie als Leistungskurs belegen sollte, aber ich verkneife mir die Worte. »Ich habe dir doch gesagt, wenn wir zusammenarbeiten, könnte das unser einfachster Kurs werden.«

Torsten antwortet nicht. Er reißt eine Seite aus seinem Heft heraus, zieht das Papier vom Etikett ab, klebt es fest und schiebt den Zettel unter meine Finger. So nah überwältigt mich sein Duft. Sein Knie streift meines und es ist, als würden sich die Schmetterlinge in meinem Bauch in eine Horde wütender Büffel verwandeln.

»Lies ihn nicht jetzt«, sagt er. »Später.«

»Okay, ich schaue später nach …«

Es klingelt. Torsten schnappt sich sein Notizbuch und seine Tasche und fliegt von seinem Platz, als würde sein Arsch brennen. Um mich herum kratzen die Stühle und piepen die Telefone der Schüler, die sich auf den Weg zu ihrem nächsten Kurs machen. Mit zitternden Fingern schiebe ich das Blatt in meine Tablet-Tasche. Ich will es unbedingt sehen, aber ich will nicht, dass es jemand anderes sieht.

Was auch immer auf diesem Zettel steht, geht nur mich und Torsten Lucian etwas an.

Ich mache mich auf den Weg zu meinem Spind. Es geht nur langsam voran. Die Gänge sind voll mit Schülern, die zu sehr damit beschäftigt sind, mit ihren Freunden zu plaudern oder herumzualbern, um dem blinden Mädchen den Weg freizumachen. Ich schlage drei Schüler mit meinem Stock auf die Knöchel, um sie zum Gehen zu bewegen, aber als ich meinen Spind erreiche, ertönt bereits das zweite Klingeln.

Ich schnappe mir das Netzteil für mein Tablet und schiebe es in meine Tasche. Mein Herz donnert gegen meine Rippen, als ich meinen Spind mit meinem Körper blockiere, den Zettel aus der Hülle ziehe und mit den Fingern über die Seite streiche.

DEGAS VERLOR DEN GRÖSSTEN TEIL SEINES SEHVERMÖGENS IM JAHR 1870.

ALSO MACHTE ER STATTDESSEN SKULPTUREN.

CAS HAT DEIN HÖSCHEN IN SEINEM SPIND, ABER ER VERRÄT ES NICHT.

DU RIECHST NACH HIMBEEREN.


FERGIE



»Ich habe gehört, dass der alte Dallas dir Torsten Lucian als Laborpartner gegeben hat.« Euri gibt ein würgendes Geräusch von sich, als sie neben mir in den Schritt fällt. Sie hat mir versprochen, mich nach der vierten Stunde Europäischer Geschichte zu treffen, damit wir zusammen zu Mittag essen können. (Wir haben keinen gemeinsamen Unterricht, weil sie in allen Leistungskursen ist.)

Eine Verabredung zum Mittagessen scheint gefährlich nahe an einer Freundschaft zu sein, aber ich muss wissen, wie die Mensa funktioniert, also habe ich zugesagt. Jetzt bereue ich es. Das Letzte, was ich tun möchte, ist über den Chemieunterricht zu reden.

»Warum sagst du das so?« Ich tippe mit dem Finger auf die Ecke von Torstens Zettel, der aus meiner Tasche herausschaut. Der Zettel macht nicht viel Sinn. Aber ich habe das Gefühl, dass Torsten nicht viel Erfahrung im Umgang mit Menschen hat. Er denkt und kommuniziert nicht wie alle anderen und deshalb zieht er es vor, zu schweigen. Aber aus welchem Grund auch immer, will er mit mir reden, mir von Degas erzählen und davon, wie ich rieche, und ich … ich will es hören. Ich will ihn verstehen.

Er hat bemerkt, wie ich rieche.

»Du machst Witze, oder?« Euri führt uns beide auf einen Umweg, um einer kichernden Schar von Cheerleadern auszuweichen. »Hast du nicht gemerkt, wie komisch er ist?«

»Nein, eigentlich nicht.« Ich bin überrascht, dass Euri – die eindeutig zu den Außenseitern von Stonehurst gehört – eine solche Bemerkung machen würde. Aber ich verstehe auch den Überlebensinstinkt, und sie ist eine verängstigte Gazelle, die alles tut, um nicht von den Löwen gefressen zu werden.

Ich hatte tatsächlich Spaß in Chemie. Ein winziger Teil der alten Fergie wird blass, weil sie sich vor der Arbeit gedrückt hat, um mit einem bösen Jungen rumzumachen. Aber die neue Fergie hat die ganze Zeit in Europäischer Geschichte gelächelt bei der Erinnerung an Torstens starke Finger, die über ihre strichen. »Ist er nicht Mitglied in diesem supergeheimen Club? Also kann er nicht so seltsam sein, wenn er beliebt ist.«

»Es ist eine andere Art von Beliebtheit. Ich habe mit allen von ihnen seit der Mittelschule Unterricht gehabt. Leute wie Vic und Juliet. Sie sind der König und die Königin – ein Lächeln von den beiden ist wie eine Salbung. Aber die Leute haben Angst vor Cassius und Torsten.«

Ich kann verstehen, warum die Leute Angst vor Cassius haben. Er ist riesig und er hat diese … Spannung in sich. Er balanciert auf Messers Schneide, einen Atemzug davon entfernt, die Kontrolle zu verlieren und dir den Kopf abzureißen.

Aber Torsten ist in jeder Hinsicht das Gegenteil von Cassius – er kämpft nicht mit sich selbst um die Kontrolle. Er weiß nur, wie er er selbst sein kann, auch wenn das, was er ist, nicht ausreicht. Das kann ich nachempfinden.

Euri fährt fort. »Torsten spricht kaum ein Wort mit jemandem, erscheint selten in der Schule und wenn er hier ist, macht er kaum richtige Arbeit. Er kritzelt nur in seine Hefte. Er ist ein unglaublicher Künstler, aber er ist nicht einmal in Kunst gut, weil er sich nicht an die Aufgaben hält.«

»Was für Sachen malt er denn so?«, frage ich.

»Oh, auch das ist seltsam. Er kopiert berühmte Gemälde. Du kannst ihm einen Monet oder einen Michelangelo oder einen Picasso für etwa zehn Sekunden zeigen, dann geht er weg und malt eine exakte Kopie davon. Er kann alles malen, aber er macht nie etwas Originelles. Er denkt nicht wie ein Künstler und wehrt sich gegen jeden, der es mit ihm versuchen will. Ich bin die Redakteurin der Schülerzeitung, des Stonehurst Sentinel, und ich bin für das Jahrbuch verantwortlich, und Torsten fotografiert für beide, und es ist ein Albtraum, ihn dazu zu bringen, auf mich zu hören.«

»Sind er und Cassius ein Paar?«, frage ich. »Er ist heute Morgen aus Cassius' Zimmer gekommen.«

Sie lacht. »Das glaube ich nicht, aber wer weiß schon, was die Jungs so treiben? Dein Stiefbruder ist eine riesige männliche Hure, fast so sehr wie Victor. Du hast Glück, dass du seine Stiefschwester bist – du bist vor ihm sicher.«

Sei dir da nicht so sicher.

Euri fährt fort. »Cassius ist … nicht nett, und das sage ich nicht nur, weil er meiner Schwester etwas angetan hat. Wenn Cassius bi ist, hätte er sich durch die meisten der Jungs geschlafen und die Leichen auf dem Rasen verteilt. Bei Torsten weiß ich es nicht – ich habe noch nie gehört, dass er mit jemandem zusammen war. Cassius, Torsten und Victor sind wie Brüder – sie sind seit ihrer Kindheit befreundet, und ich glaube, die anderen beiden kümmern sich um Torsten. In der Mittelschule tauchte er manchmal mit einem blauen Auge oder riesigen blauen Flecken an seinen Armen auf und musste nie zum Sportunterricht. Ein Lehrer hat mal versucht, ihn zu zwingen, und ich habe das Gerücht gehört, dass Victor und Cassius sein Haus abgefackelt haben.« Sie lenkt mich an die Seite. »Ich muss mal kurz an meinen Spind.«

Ich warte mit knurrendem Magen, während Euri an ihrer Spindtür rüttelt. »Bei mir dauert es immer ein bisschen, bis sie aufgeht. Letztes Jahr hat dein Stiefbruder jemanden mit dem Kopf dagegen geknallt, und seitdem ist sie ein bisschen kaputt.«

Sie sagt das so beiläufig, als ob es völlig normal wäre, jemandem den Kopf gegen den Spind zu knallen. Ich will unbedingt mehr wissen. »Wieso ist Cassius noch in der Schule? Wenn er nur die Hälfte von dem Mist gemacht hat, den du behauptest, gehört er von der Schule verwiesen und in eine Art Irrenhaus.«

Euri zögert, bevor sie antwortet: »Ich habe dir doch gesagt, dass sie hier königlich sind, und das nicht nur bei den Schülern. Die Lehrerinnen und Lehrer schauen weg und lassen den Poison Ivy Club ihr Ding machen, also ist es am besten, wenn du dich bedeckt hältst und nicht ins Rampenlicht gerätst. Ich habe mir gedacht«, sagt sie mit falscher Fröhlichkeit und wechselt so schnell das Thema, dass ich mich frage, ob es etwas gibt, das sie mir verschweigt. »Bist du daran interessiert, bei der Zeitung zu arbeiten? Mir hat gerade mein Feuilletonist gekündigt und ich bin verzweifelt. Das macht sich gut in einer College-Bewerbung.«

An dem Schwanken in ihrer Stimme erkenne ich, dass sie ein Skript aufsagt, das sie zuvor vorbereitet hat. Die Lehrerschaft hat sie gebeten, mich für die Zeitung zu gewinnen, weil sie wollen, dass Euri meine neue beste Freundin wird. Denn Menschen, die blind sind, wollen mit Gleichgesinnten zusammen sein, richtig? Denn das einzig Interessante an blinden Menschen ist, dass sie nicht sehen können und dass sie unmöglich ein eigenes Leben, Leidenschaften oder Ideen haben können.

Scheiß auf sie alle. Fick sie direkt ins Ohr.

Vor allem, weil ich mal Redakteurin der Witchwood Falls World war und einen nationalen Journalismuspreis für einen Artikel über Ableismus im Lehrplan der High School gewonnen habe.

Ich bewege meinen Mund, um Euri zu antworten, aber es kommt kein Ton heraus. Ich würde wirklich gerne wieder bei einer Schülerzeitung mitarbeiten. Ich vermisse es, nach der Schule in der Redaktion abzuhängen, Geschichten zu verteilen, der Lehrerschaft und den Vorstandsmitgliedern bohrende und unbequeme Fragen zu stellen, die Online-Ausgabe am Morgen zu lesen und zu wissen, dass ich sie mitgestaltet habe. Ich möchte so gerne ja sagen, aber ich kann nicht, ich kann nicht. Und ich hasse Euri dafür, dass sie mich dazu bringt, diese Erinnerungen an das, was niemals mein sein kann, wieder aufleben zu lassen. Am liebsten würde ich ihren Kopf in ihren verbeulten Spind knallen.

»Nein«, stoße ich schließlich hervor. »Ich bin keine große Texterin und ich bin nicht interessiert.«

Holt mich sofort hier raus, sonst trete ich etwas.

»Das ist okay. Aber vielleicht …«

»Hey, Schwesterherz«, ruft Cassius über den Lärm im Korridor hinweg. »Wir gehen zum Mittagessen. Du solltest dich uns anschließen.«

Ziel erfasst.

»Nein danke«, rufe ich zurück, während ich so tue, als würde ich die Sachen in meinem Spind sortieren. Er ist völlig leer, abgesehen von dem Ersatz-Powerpack, das ich dort drin gelassen habe. Die alte Fergie hat ihren Spind mit Bändern, Aufklebern, Bandaufnähern und Fotostreifen von ihren Dates mit Ihm geschmückt. Sie hatten die Arme umeinander gelegt, den Kopf zurückgeworfen, die Zunge herausgestreckt oder die Lippen in einem unordentlichen, leidenschaftlichen Kuss zusammengepresst … Die alte Fergie konnte die Fotos nicht sehen, aber sie berührte das Hochglanzpapier und erinnerte sich daran, welches Gefühl Er ihr gab.

Als ob sie etwas Besonderes wäre. Als ob sie wichtig wäre.

Aber die alte Fergie ist tot. Sie steht nicht in diesem Korridor, während ihr Stiefbruder mit einem selbstgefälligen Grinsen auf sie zukommt. Die neue Fergie knallt ihren Spind zu und dreht sich zu Cassius um, denn sie weiß, dass er vorhat, sie vor allen fertigzumachen, und sie wird nicht kampflos untergehen.

Ich habe es satt, das gute Mädchen zu sein.

»Das ist keine Bitte, Fergus.« Cassius' Stimme ist purer Sex und Gift. Ich erinnere mich an seine schmutzigen Lippen, die sich um meine Brustwarze gelegt haben, und möchte schreien, während sich die Hitze zwischen meinen Beinen sammelt.

Neben mir zieht Euri ihren Atem durch die Zähne ein. »Du solltest mit ihnen gehen«, flüstert sie. »Niemand sagt Nein zu Poison Ivy.«

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.« Ich weiß, dass Cassius nicht mit mir essen will. Er lädt mich nicht aus reiner Herzensgüte ein. Seine Mutter hat ihm wahrscheinlich gesagt, dass er es tun muss, und er sieht es als eine Gelegenheit, mich wieder zu verarschen.

Ich schiebe meinen Laptop und das Braille-Note auf die leere Ablage meines Spinds, falls ich die Hände frei brauche. Die Gespräche um uns herum verstummen – alle wollen sehen, was der Poison Ivy Club für das neue Mädchen auf Lager hat.

Ich knalle meinen Spind zu. Das Klirren hallt durch den nun stillen Flur, als würde ein zylonischer Zenturio hereinstürmen, um meine Feinde zu vernichten.

(Entschuldigung für die Geek-Anspielung. Battlestar Galactica ist die Lieblingsserie von Papa und mir. Als Kind habe ich immer so getan, als wäre ich Starbucks und würde Vipern aus Sofakissen fliegen.)

Ich lehne mich mit dem Rücken an meinen Spind und starre auf den Platz, den der riesige, geschwollene Kopf meines Stiefbruders einnimmt. Meine Nasenlöcher füllen sich mit Pflaume, Moschus und Nelke – ein Duft, den ich mit Gefahr und Hunger assoziiere. Wie ist es möglich, dass sich so viel Hitze zwischen meinen Beinen sammelt, dass so viel Nässe durch mein Höschen sickert, und das bei jemandem, den ich mit dem Feuer von tausend Sonnen hasse?

Ich beuge mich ein wenig vor, stoße meinen Finger in seine harte Brust und versuche zu ignorieren, was diese einfache Berührung mit mir macht. »Ich mag blind sein, aber du bist derjenige, der schwerhörig ist. Lies mir von den Lippen ab, Cassius. Ich werde sogar schön langsam sprechen und kurze Wörter benutzen, damit du mich verstehst. Ich werde nicht mit dir zu Mittag essen. Und ich unternehme auch nichts mit dir in dieser Schule. Du gehst mir aus dem Weg und ich gehe dir aus dem Weg. Das ist die Abmachung.«

Cassius' Faust pfeift an meiner Wange vorbei und knallt gegen den Spind hinter mir. Ich zucke unwillkürlich zusammen, als ich das laute Geräusch so nah an meinem Ohr höre. Er lehnt sich dicht an mich heran, so dicht, dass ich ihn auf meinen Lippen schmecken kann.

»Wo bleibt denn da der Spaß, liebste Schwester?«, flüstert er und seine Lippen streifen fast meine. Seine andere Hand streift meinen Hals. Seine Finger schlingen sich um meine nackte Haut, halten meinen Kopf fest und drücken gerade fest genug zu, dass ich weiß, dass er es ernst meint.

Jeder Teil meines Körpers flammt auf wie bei einer Weltraumschlacht. Das ist alles so verkorkst. Ich bin mir bewusst, dass der ganze Korridor uns beobachtet und darauf wartet, was wir als nächstes tun. Aber Cassius tritt nicht für sie auf – es ist ihm scheißegal, was die Leute von ihm denken. Seine kleine Vorführung ist für mich und nur für mich, aber ich verstehe noch nicht, was er mir sagen will.

Es ist gefährlich für mich, mit Cassius zu spielen, denn obwohl es mir persönlich scheißegal ist, will ich meinen Papa nicht verletzen, was bedeutet, dass ich an dieser Schule unauffällig bleiben muss. Wenn sich herumspricht, dass ich mit meinem Stiefbruder geschlafen habe, ist das definitiv alles andere als unauffällig. Ich darf nicht vergessen, dass Cassius zwei Paar meiner Unterwäsche hat.

Cassius und ich tanzen also zusammen am Rande des Chaos, beide unsicher, was der andere tun wird. Vielleicht schlingt er seine Finger um meinen Hals und quetscht das Leben aus mir heraus. Er könnte mich küssen und meinen Körper wieder mit seinem verschmelzen lassen. Er könnte mich wie Lucila auf die Knie zwingen oder einen Dolch aus seinem Gürtel ziehen und ihn mir in den Bauch rammen. Ich bin fest davon überzeugt, dass alle diese Szenarien gleichermaßen möglich sind.

Ist es verrückt, dass ich alle seine Knöpfe drücken und herausfinden will, wie verrückt Cassius Dio werden kann?

»Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, nicht mit deinem Essen zu spielen«, bringe ich heraus. »Es könnte sich entscheiden, mitzuspielen.«

Um das zu beweisen, beuge ich mich vor und drücke meine Kehle so fest gegen seine Hand, dass mir der Atem stockt. Ich strecke meine Zunge aus und lecke ihm die Nasenspitze.

»Was zum Teufel?«, knurrt Cassius, als er sich ruckartig von mir löst. Er reibt sich die Nase, als ob mein Speichel ihn verbrennen würde. Komisch, gestern Abend hat es ihn nicht so sehr gestört.

Hinter ihm lacht Torsten sein dunkles, schräges Lachen.

»Fergie, hör auf damit. Du weißt nicht, was du tust«, flüstert Euri. »Weißt du überhaupt, wer dein Stiefbruder und seine Freunde sind? Wer ihre Eltern sind?«

Ich denke über ihre Worte nach. Die Wahrheit ist, dass ich sehr wenig über meine neue Stiefmutter weiß. Ich habe Papa nie nach ihr gefragt, weil ich damit die Frau anerkennen würde, die mir meinen Papa gestohlen hat.

Ich weiß, dass Cali in der Fitnessbranche arbeitet und dass sie erfolgreich sein muss, denn sie hat ein großes Haus, die Kontakte, um mich auf diese Eliteschule zu bringen, und die »Ich-mach-dir-die-Hölle-heiß»-Einstellung einer erfolgreichen Frau. Aber Euri spricht mit echter Angst in der Stimme, als hätte sie Angst vor Cali, und ich will fragen, warum, aber ich werde von Cassius' Masse, Torstens Lachen und Victors sündigem Duft nach dunkler Schokolade und Whisky eingeengt.

»Ja, Fergie«, gurrt Cassius. »Hör auf deine Freundin. Du solltest dich ganz, ganz weit von Poison Ivy fernhalten. Du solltest dich sogar bis nach Massachusetts verpissen und deinen geldgierigen Vater mitnehmen.«

Ich will gerade etwas erwidern, als jemand meinen Spind hinter mir zuknallt.

»Dein geliebter Stiefbruder spricht nicht für uns alle. Hallo noch mal, Fergie.« Vic lehnt sich gegen meine Spindtür, seine Schulter streift meine und seine andere Hand streicht mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Er macht das ganz lässig, aber er will mir klar machen, dass er mich einkesselt. Ich kann nicht entkommen. »Ich hoffe, dein Tag läuft so gut wie dein Arsch.«

»Es lief gut, bis ich von den drei Chipmunks überfallen wurde«, grummele ich.

Hinter mir brüllt Cassius, und ich höre ein Geräusch, das Torsten sein könnte, der ihn zurückhält. Aber Vic gluckst nur.

»Lass den Bären nicht an dich ran. Er hat einen niedrigen Blutzucker und die Unterwäsche eines schönen Mädchens in seiner Tasche. Wir haben dir einen Platz an unserem Tisch reserviert und ich verspreche dir, dass ich dich vor ihm beschützen werde«, sagt Vic und wickelt mein Haar um seinen Finger, um daran zu zerren. Ein scharfer Schmerz durchfährt meinen Schädel, nicht so stark, dass ich aufschreie, aber stark genug, dass ich genau weiß, was Victor mit mir anstellen kann, wenn er freie Hand hat. Wie diese seidige Stimme und diese kraftvollen Finger mich für ihn auf die Knie zwingen können und wie ein dunkler, geheimer Teil von mir das genießen könnte. »Das ist ein einmaliges Angebot, das sich nie wiederholen wird.«

»Nein, danke. Ich habe schon eine Verabredung zum Mittagessen.« Ich ziehe Euri, meine aufgezwungene Freundin, den drei Chipmunks jeden Tag vor. Auch wenn Victor nach Zartbitterschokolade, Haselnuss und torfigem Scotch riecht und dieser Duft etwas Wildes in mir auslöst.

Victor drückt seine Brust gegen meine und lehnt sich so nah an mich, dass ich seinen Atem an meinen Lippen spüre. Der Flur schrumpft ins Nichts. Alles, was existiert, ist der unvorstellbar kleine Abstand zwischen seinen Lippen und meinen.

»Hilf mir ein wenig aus, Herzogin«, flüstert er. »Ich versuche, die Situation zu entschärfen, bevor Cas explodiert. Hast du Angst, dass ich beißen könnte?«

Victor beugt sich vor und streicht mit seiner Zunge über meine Oberlippe, so wie ich es mit Cassius' Nase getan habe. Nur dass Victor langsam und bedächtig ist und mit seinem Finger über mein Gesicht streicht, sodass meine Knie zittern.

»Cas ist der Beißer«, schnurrt er. »Ich glaube, das weißt du schon. Ich bin derjenige, der den ganzen Schmerz wegküsst.«

Victor lehnt meinen Kopf zurück und entblößt meinen Hals. Er küsst eine feurige Spur über die empfindliche Haut, seine Finger fahren durch mein Haar, während seine andere Hand den Rand meiner Brust streift. Die Bewegung ist so fließend und subtil, dass ich einen Moment lang nicht von Victor August vor einer Menschenmenge geküsst werde, sondern wieder in Witchwood Falls bin, in Seinen Armen …

Oh, nein, das wirst du nicht.

Ich greife mit meinen Fingern nach Victors Kiefer und drehe ihn sanft. Victor lehnt sich zu mir und denkt, ich würde ihn küssen. Stattdessen schlage ich meine Handfläche gegen sein Ohr, sodass er mit dem Kopf voran in den Spind neben mir fliegt. Bevor er sich aufrichten kann, schlage ich mein Knie in seine Leiste, drücke meine Schulter unter seine und werfe ihn.

Euri schreit auf.

Victor segelt über meinen Arm. Sein Rücken knallt mit einem unangenehmen Knall auf die Fliesen.

Er bewegt sich nicht.


FERGIE



Meine Ohren brummen. Adrenalin schießt durch meine Adern. Die Luft zischt vor Spannung – tausend gespannte Bogensehnen, bereit, direkt auf mein Herz zu schießen.

Zu meinen Füßen stöhnt Victor. Keiner rührt sich, um ihm zu helfen. Im Flur ist es totenstill.

»Ich habe dir heute im Auto gesagt, dass ich dir den Schwanz abschneide, wenn du nicht aufpasst«, sage ich und ziehe den Saum meines Shirts herunter, der sich von meinem Rock gelöst hat. »Ich wiederhole mich ungern.«

Victor stöhnt und rollt sich auf die Seite. Ich höre, wie ihm jemand zu Hilfe eilt. »Vic, Schatz, du blutest«, flüstert Juliet mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu in der Stimme. »Wage es ja nicht, Blut auf meine Schuhe zu machen!«

Cassius schreit und es gibt einen Schlag, ein Krachen und ein Flüstern. Ich verziehe das Gesicht und erwarte, dass seine Faust mich erwischt, aber nichts passiert.

»Lass mich los, Torsten«, schreit Cassius. »Ich breche ihr jeden Knochen im Körper.«

Danke, Torsten.

Ich weiß nicht, wie lange Torsten meine Bestie von Stiefbruder noch zurückhalten kann. Ich trete über Vics liegenden Körper und greife Euris Arm. Sie zittert wie Wackelpudding.

»Lass uns gehen.«

Ich muss mich nicht einmal durch die Menge drängeln – sie teilen sich und lassen mich durch. Ich bin wie Moses in dieser Sache. Wenn ich nur eine biblische Plage hätte, die ich über sie alle verhängen könnte. Soweit es sie betrifft, bin ich an dieser Schule jetzt aus Anthrax gemacht. Euris Nägel bohren sich in meine Haut, aber sie lenkt mich in einer geraden Linie fort aus dem Gemetzel.

Du hast gesagt, du wolltest keine Freunde finden. Du wolltest dich nicht einmischen. Herzlichen Glückwunsch, Fergie, du hast noch nicht einmal den ersten Tag überstanden und schon bist du für den Rest des Jahres eine soziale Außenseiterin.

»Willst du immer noch meine von der Lehrerschaft ernannte Freundin sein?«, zische ich Euri zu, als wir um die Ecke biegen.

»Machst du Witze? Das war unglaublich«, haucht sie. »Dumm, aber unglaublich.«

Als ich den Flur hinuntergehe, hallt hinter mir Applaus wider. Vielleicht hat Euri recht – vielleicht lieben die Schülerinnen und Schüler der Stonehurst Academy ihre drei Götter nicht ganz so sehr, wie ich dachte.

Das Adrenalin pulsiert in meinen Adern und erinnert mich an den Rausch eines Kampfsportwettkampfes – das Hochgefühl, einen Kampf gegen einen erfahrenen Gegner zu gewinnen. Ich vermisse das Dojo so sehr. Ich könnte Euri fragen, ob es in der Schule eine Kampfsport-AG gibt, oder ein Jiu-Jitsu-Studio in Emerald Beach finden. Vielleicht kann ich …

Nein.

Das kann ich nicht tun.

Denn sobald ich wieder mit dem Training anfange, kann ich nicht mehr verbergen, wie gut ich bin. Es wird nicht lange dauern, bis jemand mein neues Ich mit meinem alten Ich in Verbindung bringt – dem blinden Mädchen, das man Todeslilie nannte und das drei Jahre in Folge nationale Wettbewerbe gewann.

Ich habe den Sport, den ich liebe, verbrannt und muss mit der Wut darüber leben, die mich innerlich zerfrisst.

Das Brennen von Victors Haut auf meiner, kurz bevor ich ihn zu Boden geworfen habe, trägt ein wenig dazu bei, diese Wut zu lindern.

Euri führt mich in den Speisesaal und stellt sich direkt an den Anfang der Schlange. Ohne mich zu fragen, was ich will, lädt sie mir einen Haufen Sachen auf mein Tablett und führt mich dann durch eine Seitentür in einen Innenhof, ein paar Stufen hinunter, durch einen überwucherten Garten und in ein langes Gebäude. Sobald ich eintrete, klebt die heiße, feuchte Luft an meiner Haut und die konkurrierenden Düfte hunderter verschiedener Pflanzen und Blumen drohen mich zu überwältigen. Irgendwo plätschert Wasser.

Wir sind in einem Gewächshaus.

Euri führt mich zu ein paar Holzbänken. Ich muss Äste und Ranken aus dem Weg schieben, um mich zu setzen.

»Gibt es einen Grund dafür, dass wir mit den Triffiden essen?« Ich schlage nach einer Mücke.

»Der Speisesaal wird sich bald mit Schülern füllen, die im Korridor waren, ganz zu schweigen von dem Club selbst in seinem privaten Fischglas, und da willst du nicht dabei sein.« Euri kramt in ihrer Tasche herum. Im nächsten Moment höre ich ein rhythmisches Klacken. »Dieses Gewächshaus ist für die Gartenbauschüler. Frau Maddock hat mir einen Schlüssel gegeben. Ich esse hier manchmal zu Mittag, wenn ich eine Pause von all dem hier brauche.«

Klack-klack-klack.

Euri klackert mit etwas neben mir, während ich mit Messer und Gabel an der Kante meines Tabletts herumfummle. Das Adrenalin lässt langsam nach und ich bin dankbar für die wohlige Wärme des Gewächshauses. Euri zeigt mir, was auf meinem Tablett liegt – im Uhrzeigersinn von oben: gegrillte Zucchini mit Harissa, Wildreis, Rüben-Hummus, Dukkah mit grünem Apfel und Macadamia und geräucherte Paprika-Kartoffelpellen mit Knoblauchjoghurt.

Wow, das ist Welten entfernt von den pappigen Pommes und dem mysteriösen Hackbraten an meiner letzten Schule.

Das Essen lässt mich an Milo denken und das erinnert mich daran, dass ich jetzt in einer riesigen, sterilen Villa mit einem persönlichen Koch lebe und dass ich sehr, sehr weit von Witchwood Falls (Cedarwood Cove, meine ich) und dem Vorfall entfernt bin. Und obwohl ich mir gerade meinen Stiefbruder und seine mächtigen, beliebten Freunde zum Feind gemacht habe, kann ich nicht anders, als dankbar zu sein, dass ich hier sein kann, wer immer ich sein will. Ich habe reinen Tisch gemacht. Die neue Fergie kann ein Mädchen sein, das in Gewächshäusern isst, mit dem seltsamen Mädchen abhängt und ausrastet, weil ein Tyrann ihre Brust angefasst hat.

Mein Magen knurrt vor Hunger und ich haue rein, während Euri neben mir klackert.

»Was ist das für ein Geräusch?«, frage ich.

»Das sind meine Stricknadeln. Ich stricke gerne. Das beruhigt mich. Ich mache gerade einen Schal für meine Schwester fertig und dann mache ich dir etwas. Welche Farbe willst du?«

»Das musst du nicht tun.«

Freundinnen stricken Schals für Freundinnen, und ich will keine Freundinnen an der Stonehurst Academy.

»Sei nicht albern. Ich muss etwas stricken, sonst werde ich verrückt und meine Familie hat langsam genug von den Bergen von Pudelmützen und leicht schiefen Handschuhen, die ich ihnen gemacht habe. Ich habe gerade diese wunderschöne rote Alpakawolle bekommen – sie passt genau zu deinem Haar und ist so weich. Pünktlich zu den Weihnachtsferien sollst du einen brandneuen Schal haben. Also …«, sie hört kurz auf zu klappern, um eine Karotte zu knuspern. »Was hast du?«

Ich weiß genau, was sie fragen will. Blinde Menschen sprechen auf eine bestimmte Art und Weise über ihre Sehkraft. Die Mitmenschen stellen entweder dumme Vermutungen über blinde Menschen an, weil sie Daredevil gesehen haben, oder sie schleichen auf Zehenspitzen um unsere Behinderung herum, weil sie denken, dass die bloße Erwähnung unserer Augen uns in eine depressive Spirale schickt. Seit dem Echolot-Camp vor drei Sommern habe ich keinen anderen Blinden mehr getroffen und es ist schön zu wissen, dass ich an dieser Schule nicht allein bin.

Nicht, dass das wichtig wäre. Denn Euri und ich werden keine Freundinnen sein.

Sind wir auch nicht.

Es ist nur einfacher, jemanden zu haben, mit dem man beim Mittagessen zusammensitzt. Es ist einfacher, nett zu der einen Person zu sein, die es versteht. Es ist nur einfacher, das ist alles.

»Ich hatte eine Frühgeborenen-Retinopathie«, sage ich. »Ich war ein Frühchen. Ich wog bei meiner Geburt weniger als zwei Pfund. Die Blutgefäße, die meine Netzhaut mit Sauerstoff versorgen, begannen abnormal zu wachsen, bluteten und verursachten Narbengewebe. Die meisten Babys mit ROP haben einen milden Verlauf, der sich selbst korrigiert, aber ich hatte nicht so viel Glück. Meine Netzhäute lösten sich ab und ich verlor den Großteil meines Sehvermögens, bevor ich drei Jahre alt war. Mein Augenarzt führte eine Operation durch, bei der meine Netzhaut teilweise wieder angenäht wurde und mein verbliebenes Sehvermögen gerettet werden konnte, sodass ich immer noch Licht wahrnehmen kann. Seitdem bin ich das prächtige Geschöpf, das du vor dir siehst. Was ist mit dir?«

»Bei mir ist es genetisch bedingt«, sagt Euri. »Ich habe Achromatopsie. Das ist eine super seltene und seltsame Sache, bei der meine Augen Stäbchenzellen, aber keine Zapfenzellen haben. Ich sehe also überhaupt keine Farben und laufe die ganze Zeit mit Nachtsicht herum. Tagsüber schiele ich und trage eine dunkelrote Brille, um das zu verhindern. Ich kann zwar viel sehen, aber ich kann weder meine Kleidung anpassen noch ein Flugzeug fliegen.«

»Farbe wird überbewertet«, sage ich. »Heutzutage können Flugzeuge selbst fliegen und Schwarz passt zu allem.«

»Wem sagst du das. Deshalb sieht meine gesamte Garderobe aus, als wäre ich Statistin in einem Addams Family-Film.«

»Schön. Meiner ist eher Edgar Allan Poe«, lache ich, während ich meine Beine ausstrecke und meine Demonia-Stiefel mit Stollenabsätzen an den Knöcheln überkreuze. Ich frage mich, welche Schuhe Euri trägt, aber dann verfluche ich mich dafür, dass ich mich das frage, denn es ist mir egal. »Es muss eine blinde Mädchengeschichte sein, dass Nick Cave und Andrew Eldritch zu unseren Seelen sprechen.«

Die Erwähnung von Nick Cave weckt Erinnerungen an die Autofahrt heute Morgen und Torstens seltsame und schöne Notiz aus dem Chemieunterricht.

Euri kaut eine Weile, dann höre ich ihre Stricknadeln klappern. »Mädchen, was du mit Victor gemacht hast, ist das Unglaublichste, was ich je gesehen habe.«

»Du bist sehbehindert«, erinnere ich sie. »Du hast nicht viel gesehen.«

Euri lacht. »Touché. Ich weiß, dass der Oberstudienrat und Direktor Garcia wollen, dass wir wegen unserer Augen beste Freunde sind, aber es ist schön, jemanden um sich zu haben, der weiß, wie es ist. Vor allem, wenn sie eine Art knallharter Ninja ist …«

»Ich hatte Glück«, murmle ich. Mir gefällt die Richtung nicht, die dieses Gespräch nimmt.

»Ich bin blind, Fergie. Ich bin nicht dumm. Du hattest eine Kampfsportausbildung. Wenn du nur wüsstest, wie viele Leute in dieser Schule das tun wollen, was du gerade getan hast«, sagt sie leise. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass der Poison Ivy Club sein eigenes Gift zu spüren bekommt. Und du könntest genau die richtige Person sein, um mir dabei zu helfen.«

»Was meinst du damit?«

Euris Fuß wackelt auf dem Kopfsteinpflaster. Ihr ganzer Körper vibriert vor Energie. Sie scheint nicht mehr so ängstlich zu sein. »Wir könnten einen Artikel für den Sentinel schreiben. Die Wahrheit darüber aufdecken, was der Club an dieser Schule macht. Zwei Schüler haben einen Sexskandal an der Acheron Academy aufgedeckt, der sogar in der New York Times abgedruckt wurde. Das könnten wir sein. Du musst nicht einmal mitschreiben, wenn du nicht willst – bring mir einfach die Insider-Story von deinem Stiefbruder. Besorg uns den entscheidenden Hinweis.«

»Wenn alles, was du mir erzählt hast, wahr ist, ist das eine schreckliche Idee.«

»Ja, ich weiß. Deshalb habe ich es auch noch nicht getan. Weil sie mich und meine Familie zerstören würden«, seufzt Euri. »Aber du gehörst zu Cassius' Familie. Wenn wir deinen Namen draufschreiben, werden sie dich nicht anfassen, selbst wenn du sie zerstörst.«

Ich schnaube. »Hast du ihn im Korridor gehört? Seine Stiefschwester zu sein, schützt mich vor gar nichts. Ich will keinen Kreuzzug anführen. Ich will nur das Abschlussjahr überstehen.«

»Wollen wir das nicht alle?« Euris Stimme hellt sich auf. »Willst du einen freundschaftlichen Ratschlag?«

Ich nehme ein Stück gegrillte Zucchini und stecke es mir auf die Zunge. »Lass mich raten, was du sagen willst: Wenn ich das letzte Schuljahr an der Stonehurst Academy überleben will, darf ich den Basketballstar nicht vor allen verprügeln.«

»Sofort kapiert.« Euri tätschelt mein Knie. »Du hast Victor dumm und schwach aussehen lassen. Und das werden sie nicht dulden.«

»Werden sie mich anzeigen?« Jetzt, wo das Adrenalin abgeklungen ist, wird mir klar, wie dumm es war, so auf sie zu reagieren. »Keine Gewalt« steht ganz oben auf dem Ehrenkodex der Stonehurst Academy. Wahrscheinlich hat ein Dutzend Schüler meinen kleinen Ausbruch auf Video aufgenommen. Sie werden bereits im Internet kursieren. Wenn mich jemand identifizieren kann …

Ich will nicht, dass Papa erfährt, dass ich Jungs auf dem Flur verprügle. Er macht sich schon genug Sorgen, dass ich wieder zur Schule gehe. Es hat mich alles gekostet, ihn davon zu überzeugen, mich nach Stonehurst gehen zu lassen, anstatt online die Schule zu besuchen. Und ich werde nicht den ganzen Tag in diesem gruseligen Haus herumsitzen und Multiple-Choice-Fragen auf meinem Computer beantworten.

»Das ist nicht ihre Art«, sagt Euri, und ihre Nadeln klappern wieder klack-klack-klack. »Ihre Rache wird eine heimliche, sadistische Variante sein. Dein Stiefbruder und seine Freunde können nicht zulassen, dass du ihre Autorität bedrohst und es überlebst, um davon zu erzählen.«

Ich lache über Euris Übertreibungen, aber sie tut es nicht. Mein Lachen verstummt. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Euri es todernst meint. Sie hat wirklich Angst, dass ich das Ego meines Stiefbruders so sehr verletzt habe, dass er mich tatsächlich umbringen wird.

Das ist doch völlig lächerlich.

Oder etwa nicht?


VICTOR



Ich setze mich vorsichtig auf meinen Platz an unserem Tisch und zucke bei dem pochenden Schmerz in meinen Eiern zusammen. Wenigstens kann ich atmen, ohne dass mein ganzer Brustkorb nachgibt. Vor zehn Minuten war das noch nicht so.

Ich schaue über Cassius' Kopf hinweg durch den Speisesaal und halte Ausschau nach Fergie. Poison Ivy hat einen eigenen Raum am Ende des Speisesaals – er wurde für den Sohn eines saudi-arabischen Prinzen gebaut, der vor ein paar Jahren hier zur Schule ging, aber jetzt gehört er uns. Kugelsichere Glastüren trennen unseren Tisch vom Rest des Pöbels, und ich sorge dafür, dass das Personal unsere Plätze mit Stoffservietten und feinem Silberbesteck eindeckt. Es ist wichtig, dass wir gewisse Standards einhalten, um uns vom Rest der Stadt abzuheben. Meine Mutter hat uns immer beigebracht, dass ein guter Anführer ein bisschen unerreichbar sein muss, ein bisschen gottgleich, sonst fangen die Leute an, an seinem Wort zu zweifeln.

Abgesehen von den Mitarbeitern, die unser Essen servieren – wir stehen nicht an – kann niemand einfach hier reinkommen. Du musst eingeladen werden. Noch nie hat jemand eine Einladung abgelehnt, mit uns zu essen … bis heute nicht.

Und Fergie Munroe hat es mit Stil getan.

Ich sehe diese rote Haarpracht nirgendwo in der Cafeteria. Eurydike muss Fergie nach draußen gebracht haben. Sie ist schlauer als ihre Schwester und geht uns aus dem Weg. Besonders heute, denn Cas ist bereit, Köpfe abzureißen und Schädel in Trinkgefäße zu verwandeln. Und er sieht sehr, sehr durstig aus.

»Armer Vic, atmest du gut? Brauchst du Schmerztabletten? Soll ich Galen nach dir sehen lassen?« Juliet kümmert sich um mich und legt mir eine triefend nasse Serviette auf die Stirn. »Bringen Sie ihm ein ordentliches Getränk«, bellt sie den Kellner an, schnappt sich den Eistee von seinem Tablett und wirft das Glas gegen die Wand, wo es in Millionen Stücke zerspringt.

»Mir geht's gut, Jules.« Obwohl ich ehrlich gesagt immer noch wackelig auf den Beinen bin. Ich bin bei Leichtathletikwettkämpfen schon oft gestürzt, und natürlich ist unsere Arbeit nicht ohne Risiko, aber Fergie hat mich nicht einfach umgeworfen. Die Bewegung, die sie gemacht hat, hat meinen Körper auf die Fliesen geschleudert, ganz zu schweigen davon, dass sie meine Jungs zu Pfannkuchen zermalmt hat. Ich kann nur noch flach atmen. Es wird eine Weile dauern, bis sich alle meine Organe wieder an ihrem Platz befinden, und es ist gut möglich, dass ich mir eine Rippe gebrochen habe.

Ich war noch nie in meinem Leben so erregt.

»Natürlich geht es dir gut«, Juliet tätschelt mir mit der Serviette das Gesicht. Das Wasser tropft mir von der Nasenspitze. »Du bist Victor August.«

»Was denkst du denn, was das hier bringt?« Ich reiße ihr die Serviette aus der Hand und werfe sie mir über die Schulter. »Ich bin keine Figur aus Jane Austen, die in Ohnmacht fällt.«

Obwohl … irgendwie schon.

Der Kellner stellt ein Glas Scotch vor mich hin. Ja, ich bin minderjährig und verletzt und es ist mitten in der Schule, aber ich bin auch der verdammte Victor August. Was soll's? Ich werfe meinen Kopf zurück und leere das Glas in einem Zug. Der Kellner schiebt es weg und stellt ein weiteres Glas hin.

Obwohl ich weiß, dass sie nicht hier ist, kann ich nicht umhin, den Raum erneut nach der rothaarigen Sirene abzusuchen, die mich in ihren Bann gezogen hat.

Unser Tisch füllt sich mit unserem Hofstaat – den Menschen, die wir unserer Anwesenheit für würdig befunden haben. Juliets nervige Freundinnen. Mitglieder des Basketballteams. Ein paar Mädchen, mit denen ich geschlafen habe, deren Namen ich schon wieder vergessen habe, und Lucila – unsere neueste Kundin. Unsere Kunden werden nicht automatisch Teil unseres Kreises – uns zu engagieren ist keine Eintrittskarte zur Beliebtheit – aber jeder in der Schule achtet genau darauf, wer eine Einladung an unseren Tisch erhält, und wir müssen sie alle wissen lassen, dass Lucila unantastbar ist. Wenn jemand versucht, unsere Kunden daran zu hindern, das zu bekommen, was ihnen gehört, wird Poison Ivy ihm vielleicht einen Besuch abstatten.

Die Luft in unserem privaten Raum summt vor Spannung. Ich weiß, dass außerhalb dieser Mauern jeder Schüler und jede Schülerin der Schule darüber spricht, dass Fergie mir in die Eier getreten und mich auf den Hintern gelegt hat. An unserem Tisch will jeder etwas über den Korridor wissen, aber niemand will unseren Zorn riskieren. Der Einzige, der sich normal verhält, ist Torsten, der über sein Skizzenbuch gebeugt ist und wütend die Bilder der Edvard-Munch-Ausstellung skizziert, die wir letztes Wochenende mit ihm besucht haben.

Ich starre auf mein Essen und höre nur mit halbem Ohr den sinnlosen Gesprächen um mich herum zu, während in meiner Brust das Gefühl brodelt, etwas zu verpassen. All das … unser Tisch, unser Status, unser Club, der fünfundzwanzigjährige Scotch, der in meiner Speiseröhre brennt – das ist zu einfach.

Es ist langweilig.

Ich schaue zu meiner Schwester hinüber, die mit der Gabel ihrer Freundin Kate zuwinkt, und erinnere mich an den Tag, an dem ich mir geschworen habe, diese Schule zu beherrschen und alles zu tun, was ich tun muss, um sie zu beschützen. Ich habe es geschafft. Juliet und ich sind unantastbar, unbesiegbar. Ich habe Gaius' kleinen Club in ein lukratives Unternehmen verwandelt, das landesweit agieren könnte, das neben Mamas Geschäft laufen könnte, bis es Zeit für mich ist, es zu übernehmen.

Ich sehe meine Zukunft vor mir und sie ist voller Gefahren und Aufregung, die meine Adern erhitzen sollten, aber sie entlockt mir nichts als ein fettes Gähnen.

Seit Fergie mir in den Arsch getreten hat, hat sich etwas verändert. Sie hat etwas in meinem Kopf durcheinandergebracht. Ich glaube, es ist die Tatsache, dass sie die erste Person ist, die jemals Nein zu mir gesagt hat. Die einer Drohung auch Taten folgen lässt.

Das gefällt mir.

Ich meine, ich mag nicht das Gefühl, dass mir die Eier in die Milz getreten werden oder dass ich mich jeden Moment übergeben muss, aber ich mag, dass sie stark ist. Eine Kämpferin. Ich mag ihr freches, trotziges Lächeln, das sagt, dass sie sich einen Dreck schert.

Sie erinnert mich an Cassius, nur dass Cassius in einem Schottenrock der Stonehurst Academy nicht so heiß aussieht.

Hmmm. Alles an Fergie Munroe macht süchtig – die Art und Weise, wie sie ihre Krawatte ein wenig zu locker trägt, sodass die Haut an ihrem Hals verlockend aufblitzt, die spitzen Stiefel, die sie zu ihrer Uniform trägt, das »Fick dich«-Glitzern in ihren Augen, die Art und Weise, wie sie sich auf der Fahrt zur Schule auf meinem Schoß geräkelt hat, die pochende Vene in ihrem Nacken, als ich mit den Zähnen darüberfuhr. Ihre Lippen haben sich leicht geöffnet, bereit, meine Zunge zu empfangen. Der Geschmack ihrer Haut, wie Himbeeren, wie Verzweiflung.

Sie will mich. Da bin ich mir sicher.

Meine Hoden sind da anderer Meinung, aber was wissen die schon?

Fergie Munroe will mich, und das Gefühl beruht ganz sicher auf Gegenseitigkeit.

Nur einer steht mir im Weg, wenn ich mich von dieser rothaarigen Sirene ins Verderben singen lasse, und der sitzt mir gegenüber auf einem Stuhl und spielt mit einem Messer mit Knochengriff.

Cas hat sie nur gefickt, weil er wütend auf seine Mutter ist, weil er seinen Bruder vermisst und weil er mit seinen Gefühlen so umgeht, wie er mit allem anderen in seinem Leben umgeht – indem er Scheiße baut.

Aber ich bin der Einzige, der das Bedürfnis sieht, das hinter seinem Hass brennt. Fergie hat ihn auch erwischt. Und so wie Torsten Cas im Korridor zurückgehalten hat, glaube ich, dass sogar unser dunkler Künstler von ihr fasziniert ist. Oder zumindest von der Vorstellung von ihr.

Weiß diese Frau überhaupt, welche Macht sie ausübt? Ich war noch nicht einmal in ihr drin und weiß schon, dass sie eine Pussy hat, die tausend Schiffe versenken kann.

Männer würden für eine Frau wie Fergie Munroe in den Krieg ziehen. Aber bin ich bereit, eine Armee gegen meinen ältesten Freund aufzustellen?

»Was glotzt du so, Eunuch?« Cas knurrt mich an, während er seine Finger auf dem Tisch spreizt und das Messer dazwischen sticht. Er schaut dabei nicht einmal auf seine Hand, völlig unbeeindruckt von der Möglichkeit, sich selbst einen Finger abzuschneiden.

Das Messer knallt auf den Tisch neben meiner Hand und die Spitze zittert wie Fergies Unterlippe, kurz bevor sie mir auf die Eier gehauen hat. Ich schaue auf und sehe, wie sich ein Grinsen über Cassius' Gesicht zieht. Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schlürft seinen Bio-Saft durch einen Metallstrohhalm, aber seine Hände sind so groß und ungeschickt, dass er ihn vorne auf sein Hemd verschüttet. »Wie fühlst du dich, Bruder?«

»Als ob ich verliebt wäre.«

Die Worte fliegen mir aus dem Mund, bevor ich sie aufhalten kann, aber sobald sie einmal raus sind, will ich sie nicht mehr zurücknehmen.

Sie treffen Cassius wie ein Schlag ins Gesicht. Er beugt sich vor, packt den Griff des Messers und starrt mich mit dem Lächeln eines Monsters an, das sich aus seinem Käfig befreit hat.

Die Gespräche um mich herum verstummen bis auf ein Rinnsal. Neben Cassius erröten Lucilas Wangen vor Vergnügen.

Wie süß, sie denkt, dass ich über sie spreche.

»Tut mir leid, Puppe.« Ich werfe Lucila eines meiner patentierten Victor-August-Lächeln zu, das voller Zähne und Grausamkeit ist. »In diesem Gespräch geht es nicht um dich. Ich habe kein Interesse an den schlampigen Nachschlägen meiner Schwester.«

Die Wahrheit ist, dass Lucilas guter Ruf sie verlockend machen sollte, besonders nachdem ich sie heute Morgen in Aktion gesehen habe. Aber ich konnte mich beherrschen. Meinen Schwanz von heißen Mädchen lutschen zu lassen, ist jetzt so einfach, dass es langweilig ist. Ich war noch nicht einmal hart, bis Fergie das Bad betreten hat. Dann bin ich aufgesprungen wie einer der treuen kleinen Soldaten meiner Mutter.

»Hey, Lucila. Ich bin nicht annähernd so pingelig wie Vic.« Xavier, unser Center Forward in der Uni, springt auf. Er ergreift Lucilas Hand.

Sie schaut mich an, die Frage brennt in ihren hübschen blauen Augen.

Ich nicke.

Ihre Wangen glühen wieder rot, eine Mischung aus Freude und Demütigung. Jeder an dieser Schule will von unserer Gruppe ausgewählt werden, selbst wenn es nur für einen Quickie ist. Sie lässt sich von Xavier hinter die Mahagoni-Bar im hinteren Teil des Raums führen, wo er sie auf die Knie zwingt. Ich höre, wie ein Reißverschluss aufgerissen wird, bevor meine Aufmerksamkeit durch das Messer, das vor mir in den Tisch sticht, wieder auf den Tisch gelenkt wird, gefährlich nah an meinem Schritt.

»Wenn du noch mehr Löcher in den Tisch stichst, müssen wir bald Holzsplitter aus der Suppe klauben.«

Ich versuche, das Messer herauszuziehen, aber es steckt zu tief drin.

Cas runzelt die Stirn. »Wechsle nicht das Thema. Ich will, dass du mir noch einmal sagst, was du gerade über meine Stiefschwester gesagt hast. Hat sie dein Gehirn zusammen mit deinem Hodensack zerquetscht?«

»Du hast mich schon beim ersten Mal verstanden. Der Titelsong von Titanic läuft in meinem Kopf gerade in Dauerschleife. Ich glaube, ich bin verliebt.«

»Einen Scheiß bist du«, schießt er zurück. »Du hältst dich von ihr fern. Du fasst sie nicht an, es sei denn, ich erlaube es, und das tue ich nicht.«

Er hämmert mit der Faust auf den Tisch. Die Teller klappern. Kate wimmert. Von hinter der Theke höre ich nasse, saugende Geräusche und Xaviers Stöhnen.

»Woher kommt diese Beschützer-Bruder-Nummer, Cas?« frage ich. »Du hasst sie, schon vergessen? Was kümmert es dich also, wenn ich meinen Schwanz in sie stecke?«

Der ganze Tisch wird still. Das einzige Geräusch ist Torstens Bleistift, der über die Seite streicht. Er bekommt nicht einmal mit, dass sich seine beiden besten Freunde einen Wettstreit um ein Mädchen liefern.

Cassius' Körper zittert vor Wut. Er greift in seine Tasche und ich weiß, dass er die beiden Höschen von Fergie darin findet. Seine obsidianfarbenen Augen färben sich purpurrot an den Rändern.

Einmal musste ich meinem Papa Eli helfen, einen Haufen weißer Tiger aus einem Zoo am Straßenrand zu befreien, wo sie in Käfigen gefangen waren, die nicht größer waren als der Schuhschrank meiner Schwester. Die meisten von ihnen kamen ruhig und waren froh, aus ihrem Gefängnis befreit zu sein. Aber ein Zuchtweibchen war so misshandelt worden und an Grausamkeiten gewöhnt, dass nicht einmal eine doppelte Dosis Beruhigungsmittel sie ruhigstellen konnte. Sie riss einem von Papas Arbeitern einen Arm ab. Am Ende mussten wir sie einschläfern. Ich habe den Blick der eingesperrten Wut in ihren Augen nie vergessen … und es ist genau dieser Blick, den Cas mir jetzt zuwirft.

Als ob er nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden könnte.

Und ich bin ein schrecklicher Mensch, weil ich den Tiger am liebsten durch die Gitterstäbe seines Käfigs pieken würde.

»Fergie ist tabu«, knurrt er und starrt alle Männer am Tisch an, bevor er seinen wütenden Blick wieder auf mich richtet. »Habt ihr mich alle verstanden? Diese Schlampe kriegt auf dieser Schule keinen Schwanz und jeder, der es versucht, wird aus Versehen die Treppe hinunterfallen und sich tragisch das Genick brechen.«

So wird es also sein, ja? Du bist so verdammt besitzergreifend, dass du nicht zulässt, dass ein anderer Kerl sie anfasst, obwohl du sie hasst. Werde erwachsen, Cas.

Jetzt will ich Fergie so sehr, dass mir die Eier weh tun.

»Armer Cas … es muss so schwer sein, ihrem sexy Arsch, ihrem roten Haarschopf und ihren vollen Lippen zu widerstehen …, wenn sie im Zimmer neben dir schläft.« Ich bewege mich auf einem schmalen Grat, aber er ist ein Arschloch und es ist mir egal. Vorsichtig schneide ich ein Stück von meinem Steak ab, hebe es an meine Lippen und lasse mir Zeit beim Kauen, während Cassius in seiner Wut schmort. »Ich meine … es muss doch einen Grund geben, warum du nicht willst, dass dein bester Freund deine Stiefschwester fickt.«

Cassius knurrt tief in seiner Kehle. Wir wissen beide, warum er will, dass ich die Finger von ihr lasse, aber er kann es nicht laut sagen, sonst bricht er den Pakt, den er mit Fergie geschlossen hat, und eines kann ich über Cas sagen: Wenn er sein Wort gibt, würde er töten, um diesen Schwur zu ehren. Nicht so wie ich, und deshalb tanze ich gerade mit dem Tod.

Cassius wirft mir einen letzten, warnenden Blick zu.

Ich schlucke. »Sie sieht aus, als würde sie nach Himbeeren schmecken.«

QUIEEEETSCH.

Seine Stuhlbeine schrammen über den Marmorboden, als er ihn zurückschiebt. Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, packt er den Stuhl, schwingt ihn über seinen Kopf und knallt ihn auf den Tisch.

Teller und Essen fliegen überall hin. Juliet schreit auf. Ich werfe mich vor sie, während Keramik- und Glassplitter auf uns herabregnen.

Cassius stürmt davon. Nach ein paar weiteren Blicken murmelt unser Hofstaat seine Entschuldigung und verschwindet ebenfalls. Ich bleibe zurück, um die zitternde Juliet zu trösten, und Torsten, der immer noch in sein Notizbuch kritzelt, das auf seinem Knie liegt, und nichts von dem Chaos mitbekommt, das ich angerichtet habe.

Torsten blickt von seinem Skizzenbuch auf. Seine Schultern zittern vor Wut. Okay, nicht ganz so ahnungslos.

»Was machst du da?« Sein Akzent wird stärker, wenn er wütend ist. »Du wusstest, dass er dir Fergie nicht überlassen würde. Jetzt kann das niemand mehr. Er hat Pläne für sie, und du versuchst, sie zu ruinieren.«

»Wenn Cassius das einzig Gute, das seiner Familie passieren könnte, wegen seiner verdrehten Loyalität zu seinem Bruder ruinieren will, ist das seine Sache. Aber Fergie ist Frau genug für uns beide, und sie wird jemanden brauchen, der ihre Tränen trocknet, wenn er mit ihr fertig ist.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich melde mich nur freiwillig.«

»Weißt du nicht mehr, was das letzte Mal passiert ist, als ihr beide versucht habt, ein Mädchen zu teilen?«

»Ich habe es nicht vergessen«, knurre ich und meine heitere Stimmung verdüstert sich. »Das ist nicht das Gleiche.«

»Wenn ihr euch nicht um Gemma gestritten hättet, wäre sie vielleicht …«

»Sprich ihren Namen nicht aus.«

»… und Gemma hatte wenigstens gewusst, worauf sie sich einlässt.«

»Ich habe dir gesagt, dass du ihren verdammten Namen nicht sagen sollst.«

Torstens eiskalte Augen brennen sich in meine. Er wendet sich von mir ab und kehrt zu seiner Skizze zurück. Ich habe ihn verwundet. Manchmal ist es leicht zu glauben, dass Torsten aus Eis ist, wie die weißen Eisbergflecken, die im tiefen, dunklen Blau seiner Augen schwimmen. Aber er ist das Gegenteil – er spürt die Dinge zu sehr und versteht manchmal nicht, warum, denn er sieht die Welt nicht wie andere Menschen.

Er mag es nicht, wenn wir uns streiten.

Cas und ich streiten schon seit unserer Kindheit um die Vorherrschaft, und das tut Torsten immer weh. Er sollte sich mittlerweile daran gewöhnt haben, aber das ist nicht Torstens Art.

Ich atme tief durch und konzentriere mich darauf, mein rasendes Herz wieder zu beruhigen. Ich weigere mich, mich gegen Torsten zu wenden, auch wenn er gerade unsere oberste Regel gebrochen hat. »Cas hat Fergie vielleicht unantastbar gemacht, aber glaubst du, dass sie sich einen Dreck darum schert? Wenn das Mädchen etwas will, wird sie es sich holen, und nicht einmal der Bär selbst kann sie aufhalten.«

Ich entspanne meine gefalteten Hände und stehe auf. Dann beuge ich mich hinunter und küsse Torsten leicht auf den Kopf, damit er weiß, dass ich nicht sauer auf ihn bin. Er fährt mit seiner Skizze eines William Windsor-Forsyth-Stücks fort, das wir vor ein paar Monaten im Museum unserer Mütter gesehen haben, seine Striche sind lebhaft und wütend. Es ist ungewöhnlich, dass er sich über jemanden, der nicht zu unserem Club gehört, so aufregt. Ich erinnere mich daran, wie er sich im Korridor auf Cas gestürzt hat, um ihn von Fergie fernzuhalten, und ich frage mich …

Als ich den zerstörten Raum verlasse, blicke ich die Kellner an. Der Speisesaal brummt, während Hunderte von Augen absichtlich woanders hinschauen als zu mir. Jeder Schüler tut so, als sei er in Gespräche über SAT-Vorbereitungen, College-Bewerbungen und das bevorstehende Basketballspiel vertieft, alles andere als das, was sie gerade durch das Glas gesehen haben. Keiner will sich den Zorn von Victor August zuziehen.

Cassius hat Fergie vielleicht zuerst erwischt, aber er darf nicht vergessen, dass ich das Sagen habe. Wenn wir die königliche Stonehurst Academy sind, dann ist er der schwarze Prinz und ich bin der König.

Er mag die Kraft hinter dem Poison Ivy Club sein, das Monster, das alle fürchten, aber ich bin das Gehirn.

Die Leute denken, weil ich Juliet beschütze und das höschenschmelzende Lächeln meines Vaters habe, sei ich der Nette.

Aber das stimmt nicht.
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Der Rest des Schultages verläuft genauso, wie ich es erwartet habe. Die Nachricht, dass ich Victor August auf den Boden befördert habe, verbreitet sich bis in jede Ecke der Stonehurst Academy. Völlig unbekannte Jugendliche klopfen mir auf die Schultern, wenn ich vorbeigehe, was verdammt verwirrend ist, wenn man blind ist. Jemand startet eine Laolawelle, als ich in die Klasse für Europäische Literatur gehe. Das ist schon irgendwie cool. Mir werden vegane Cupcakes, ein seltsamer Kaktus in einem Tontopf und drei Heiratsanträge überreicht.

Obwohl die Leute Victor zu mögen scheinen und mich immer wieder fragen, ob es ihm gut geht (als ob mich das interessieren würde), schwingt in ihren Glückwünschen ein Hauch von sadistischer Freude mit, als ob sie sich darüber freuen würden, wenn ihre Könige fallen würden.

Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie sich ein bisschen über mich lustig machen, weil ich das blinde Mädchen bin, und das macht mich zu einer Neuheit. Ich bin bestimmt nicht die erste, die es mit dem Poison Ivy Club aufgenommen hat. Cassius mag ein großer, furchteinflößender Kerl sein, und Torsten ist ein bisschen … exzentrisch, und Victor hat die lockere Art eines Kerls, der jeden Raum beherrscht, den er betritt, aber sie sind nur Oberstufenschüler. Sie beherrschen vielleicht diese Hallen, aber sie haben keine wirkliche Macht.

Als ich mich an die Wand lehne und darauf warte, dass Euri vor der letzten Stunde auf die Toilette geht, lehnt sich jemand an den Spind neben mir.

»Hey, Fergie«, sagt der Fremde. Er hat eine tiefe Stimme mit einem lockeren irischen Akzent – einer meiner Lieblingsakzente. »Mein Name ist Sean Montgomery. Wir haben zusammen Amerikanische Geschichte.«

»Hallo, Sean. Wenn du hier bist, um mir einen Heiratsantrag zu machen, kommst du etwa eine Stunde zu spät. Ich habe bereits das Angebot von Hannah Deloitte angenommen.« Ich verziehe meine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Aber ich bin für jedes Gegenangebot offen, das mit einer Designer-Handtasche oder einem Hubschrauberflug auf eine abgelegene Privatinsel einhergeht.«

Er lacht, und es ist ein schönes, musikalisches Geräusch. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass ich ein Mädchen erst dann auf unsere Privatinsel mitnehmen soll, wenn sie mich in einem Battle Royale-ähnlichen Showdown besiegt hat.«

Vor einem Jahr hätte ein sexy Kerl mit einem dunklen Sinn für Humor, der mit mir spricht, meinen Magen vor Nervosität zum Flattern gebracht. Jetzt fühle ich nichts mehr. Die Taubheit legt sich auf meine Brust und alles, woran ich denken kann, ist, wie ich gestern Cassius gefickt habe und alles gespürt habe.

Mein gottverdammter Stiefbruder kann nicht die einzige Person sein, die mich in Emerald Beach etwas fühlen lässt. Ich drehe meinen Körper zu Sean und setze ein hoffentlich realistisches Lächeln auf, in der Hoffnung, dass meine Hormone anspringen und meinem Kohleherz sagen, dass er heiß ist.

»Du hast mich neugierig gemacht.« Ich erwidere den flirtenden Tonfall in Seans Stimme mit einer kleinen Frechheit meinerseits. »Wann findet der Kampf um deine Zuneigung statt? Muss ich meine eigene rostige Machete mitbringen?«

»Ich gebe dieses Wochenende eine Party, um meinen achtzehnten Geburtstag zu feiern. Wir haben diesen neuen Club in der Innenstadt namens Tomb gemietet. Die Party steht ganz im Zeichen von Indiana Jones, aber du musst nicht verkleidet kommen oder so. Ich dachte, du möchtest vielleicht mit mir kommen. Als mein Date. Aber um ehrlich zu sein, werden sich auch andere schöne Frauen um meine Zuneigung bemühen, also brauchst du vielleicht doch die rostige Machete.«

Er lädt mich zu einem Date ein. Und er ist witzig und mag Indiana Jones und ich könnte ihm sogar dabei zuhören, wie er Zugfahrpläne in seinem herrlichen irischen Brogue-Dialekt aufsagt.

Wenn ich einige Zeit mit Sean Montgomery verbringe, vielleicht in einer dunklen Ecke seiner Party mit seiner Zunge in meinem Hals, wird sich dann diese trostlose Leere auflösen und ich wieder etwas fühlen?

Es ist einen Versuch wert.

»Kann ich Euri mitbringen?«, frage ich. »Sie ist so ziemlich die einzige Person, die ich an dieser Schule kenne.«

»Du kennst mich.«

»Stimmt, obwohl ich dich vielleicht noch mit meiner rostigen Machete durchbohren werde. Irgendwann während deiner Geburtstagsparty wirst du mich verlassen, um einen peinlichen Hip-Hop-Tanz aufzuführen oder zwölf Wodka-Tabasco-Shots zu kippen und in einen Eimer zu kotzen. Und ich hätte gerne jemanden zum Abhängen, während das passiert.«

»Was ist mit deinem Stiefbruder?«, sagt Sean. »Du kennst doch ihn, oder?«

Mehr als mir lieb ist. »Ja, aber jetzt, wo ich ihn kennengelernt habe, möchte ich mich so weit wie möglich von ihm fernhalten.«

»Das war schon immer mein Motto, wenn es um Cas und seine Freunde geht«, sagt er. »Vic ist in Ordnung, aber ich traue ihm nicht, verstehst du? Torstens Mutter gehört aber das Tombs, also könnten sie auf der Party sein, falls das ein Problem sein sollte. Ich habe gehört, dass beim Mittagessen etwas passiert ist, aber ich war den ganzen Nachmittag in der Musiksuite, deshalb kenne ich nicht alle Details.«

»Die Musiksuite?«

»Ja. Ich spiele Gitarre, Bass, Geige, Schlagzeug, Flöte, Irish Whistle … Ich nehme ein Album für meine College-Bewerbung auf und dieses verdammte Ding macht mich wahnsinnig.«

Er ist Musiker? Sei still, mein Herz.

Nur, dass mein Herz still ist. Denn obwohl der heiße, witzige, irische Musiker Sean eine Seite im Fergie Munroe-Aufrissverzeichnis verdient hat, empfinde ich in seiner Nähe nur kühle Gleichgültigkeit.

Vielleicht kann ich das auf der Party ändern. Vielleicht kann ich die Erinnerung an Cassius' raue Finger an meiner Klitoris oder Vics Zähne, die an meinem Hals kratzen, auslöschen …

»Da bist du ja!« Euri taucht neben mir auf und ist völlig außer Atem. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Simone Kahn hat mich am Tamponspender in die Enge getrieben, um mich über Cassius' Verbot zu …« Euri verschluckt sich an ihren Worten. »Oh, hi Sean.«

»Sean wollte uns gerade zu seiner Party am Samstag einladen.«

»Wollte er?« Euris Stimme klingt so, als hätte ihr jemand eine Wagenladung Welpen geschenkt. »Ähm, ist das eine kluge Idee, nachdem, was Cassius …«

»Ich glaube, das ist das Klügste, was heute jemand gesagt hat.« Ich grinse Sean an. »Euri und ich würden gerne zu deiner Party kommen. Wir treffen euch dort. Um wie viel Uhr?«

»20 Uhr bis in die Morgenstunden.« Sean lehnt sich nah heran und streift mit seinen Lippen meine Wange. »Bis dann.«

Als Sean weggeht, verschränkt Euri ihren Arm mit meinem und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Was machst du da? Du kannst doch nicht mit Sean Montgomery auf eine Party gehen.«

»Warum nicht? Hat er eine gespaltene Zunge oder so? Denn das könnte lustig werden …«

Euri zieht mich den Korridor entlang, als ob sie mich nicht hören würde. »… und ich kann nicht glauben, dass Sean das Sakralzeichen ignorieren würde. Hat er einen Todeswunsch? Denn das ist Selbstmord …«

»Wovon redest du?«

»... es sei denn … er weiß es nicht. Das ist es, ja, natürlich weiß er es nicht. Es hat sich noch nicht in der ganzen Schule herumgesprochen und wenn er durch das Atherton-Gebäude gegangen ist, wird er das Zeichen nicht gesehen haben. Das heißt, es ist noch nicht zu spät für dich, Sean abzulehnen, und vielleicht müssen sie es nie herausfinden …«

»Welches Zeichen? Wer wird was herausfinden? Das ergibt doch keinen Sinn.« Langsam bin ich genervt von ihr. »Wenn du high bist, will ich etwas von dem, was du rauchst …«

»Oh, Fergie. Du hast es noch nicht gehört, oder?« Euri klingt verärgert. Sie zerrt mich durch die Menge und knallt meine Hand gegen eine Spindtür. Ich spüre, dass etwas auf die Tür gemalt ist – die Farbe ist trocken, aber noch etwas weich. »Das ist dein Spind.«

»Jemand hat Graffiti auf meinen Spind gemalt? Wie in einer öffentlichen Schule.«

»Cassius war das.« Euris Kiefer klingt so angespannt, dass ich Angst habe, sie könnte ihn brechen, wenn sie noch länger redet. »Oder besser gesagt, er hat einen seiner Untergebenen beauftragt, es zu tun. Es sieht aus wie Bärenkrallen – das ist Cassius' Symbol. Das ist sein Sakralzeichen. Es bedeutet, dass du unantastbar bist.«

»Wie bitte? Was soll das?«

Wovon redet sie?

»Ein Sakralzeichen ist eine Art Symbol. Ein Zeichen. Wenn das auf deinen Spind gemalt wird, heißt das, dass du zum Poison Ivy Club gehörst«, sagt Euri. »Kein Typ an dieser Schule darf dich ficken, mit dir ausgehen oder auch nur mit dir reden ohne ihre Zustimmung.«

»Was soll der Scheiß?« Ich werde Cassius umbringen. Wer zur Hölle macht denn so was? »Das ist verrückt. Ganz zu schweigen von Stalking und Chauvinismus. Was ist, wenn ich mit einem Mädchen ausgehen will? Das ist Wahnsinn.«

»Oh, die meisten Mädchen werden sich jetzt auch von dir fernhalten.« Euri klingt traurig. »Niemand will Cassius' Zorn riskieren. Es ist jetzt sogar gefährlich, mit dir befreundet zu sein. Da lerne ich einmal jemand Cooles kennen und werde zu einer richtigen Party eingeladen, aber wir können uns nicht blicken lassen, weil dein Stiefbruder die Wände mit Blut bemalt.«

»Wer sagt, dass wir nicht gehen dürfen?«

»Fergie, du verstehst das nicht. Wenn sie herausfinden, dass du Seans Date bist, selbst wenn er nur deine Hand hält, werden sie ihn umbringen.« Ihre Stimme zittert. »Vielleicht bin nicht einmal ich sicher. Das ist echt beschissen.«

»Da hast du recht. Egal, wie viele Paddington-Bären Cassius auf meinen Spind kritzelt, ich gehöre ihm nicht. Ich bin nicht sein verdammtes Eigentum.« Euri jault auf, als ich meine Finger um ihr Handgelenk schlinge und sie an mich heranziehe. »Hör mir zu, wir gehen auf diese Party und Cassius Dio und sein verdammtes Sakralzeichen können mich mal.«
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»Das war ein verrückter Tag. Hast du Lust, nach der Schule etwas zu unternehmen?«, fragt Euri, als sie durch die Tür zu meiner letzten Stunde, Regierung und Politik, schwingt. Ihre Stimme ist wieder in ihrem gewohnten fröhlichen Tonfall und sie bemerkt gar nicht, dass die Schüler sie beschimpfen, während sie versuchen, sich an ihr vorbeizudrängen, um zu entkommen. »Wir könnten uns ein Eis holen und am Strand spazieren gehen und ein bisschen chillen, damit du nicht nach Hause gehst und Cassius den Kopf abreißt.«

»Ich kann heute nicht.« Oder an irgendeinem anderen Tag.

»Oh, okay.« Sie klingt ein bisschen verletzt, aber sie drängt nicht. »Fährst du mit Cassius nach Hause?«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.« Ich habe weder seine Nummer noch eine Ahnung, wo ich ihn finden kann, und ich möchte nach dem heutigen Tag nicht mit ihm und Victor in einem Auto festsitzen. Ich habe immer noch einen gewissen Selbsterhaltungstrieb.

»Kein Problem. Ich kann dich mitnehmen.«

Euri muss gut genug sehen können, um den Ausdruck auf meinem Gesicht zu durchschauen.

»Entspann dich, Dummerchen. Ich fahre natürlich nicht. Meine Schwester holt mich ab. Wir können dich auf dem Weg absetzen.«

Ich will nicht von Euri mitgenommen werden. Die Sache mit ihr geht mir schon viel zu sehr in Richtung Freundschaft, aber ich bin neugierig auf ihre Schwester – die Schwester, die Cassius und seine Freunde auf keinen Fall die Treppe hinuntergestoßen haben. »Ja, danke. Ich rufe meinen Papa an und erkundige mich nach unserer Adresse …«

»Kein Problem. Ich weiß, wo du wohnst.«

Okay, ja, natürlich weiß sie das. Wenn Cassius einer der beliebtesten Jungs der Schule ist, hat er wahrscheinlich schon eine Million Partys in Calis Villa gefeiert. Und ich schätze, in einem Viertel wie den ultra-reichen und exklusiven Harrington Hills ist es für jeden wichtig, seine Nachbarn zu kennen und zu wissen, wen seine Nachbarn ficken.

Wir gehen hinaus zur Abholzone, und Euri hält mir die Autotür auf. Ich setze mich auf den Rücksitz, klappe meinen Stock zusammen und stecke ihn in die Tasche an der Vorderseite meines Rucksacks.

»Ich habe dir doch gesagt, dass du keine Streuner mehr mitbringen sollst«, ruft eine helle, musikalische Stimme vom Fahrersitz aus, als Euri nach vorne klettert.

»Ich schwöre, das ist nicht wie der Welpe oder der Debattierleiter der Acheron Academy, der nach schimmeligem Käse roch, oder der Austauschstudent aus Finnland, der sich als Bitcoin-Betrüger entpuppt hat«, schimpft Euri. »Darf ich vorstellen: Fergie. Sie ist die neue Schwester von Cassius Dio und ich habe gesagt, dass wir sie nach Hause fahren.«

»Hi, Fergie. Ich bin Artemis. Ich bin die Coole.« Artemis versucht, fröhlich zu klingen. Eine sehende Person würde vielleicht nicht bemerken, wie sich ihre Stimme verspannt, aber ich bin geübt darin, auf den Tonfall und die Tonlage zu achten.

Ist es die Erwähnung von Cassius' Namen, die sie nervös macht?

»Hi, danke fürs Mitnehmen. Und falls du dich wunderst, ich bin nicht gerade begeistert, mit meinem neuen Stiefbruder ein Haus zu teilen.«

»Das musst du mir nicht sagen«, sagt Artie mit zusammengebissenen Zähnen, als sie von der Schule wegfährt und wir mitten im chaotischen Verkehr landen. »Meine Schwester hat dir bestimmt schon erklärt, dass ich nicht Cas' größter Fan bin.«

»Das ist doch kein Geheimnis«, sagt Euri. »Jeder in der Schule weiß, was Poison Ivy mit dir gemacht hat. Und mit Preston Bainbridge. Und mit Spencer du Pont. Und all den anderen. Genau das ist das Problem. Alle wissen, was Poison Ivy tut, aber niemand will darüber reden. Ich habe es satt, und wenn du gesehen hättest, was heute passiert ist, würdest du sehen, dass ich nicht die Einzige bin, die ihren Untergang fordert.«

»Was ist passiert?«, fragt Artemis.

»Der Poison Ivy Club hat uns im Korridor in die Enge getrieben«, sagt Euri und hüpft auf ihrem Sitz herum. »Sie wollten, dass Fergie mit ihnen zu Mittag isst, aber sie wollte stattdessen bei mir bleiben …«

Eigentlich wollte ich, dass ihr mich alle in Ruhe lasst, aber wir bleiben bei deiner Version.

»… und sie sind ihr auf die Pelle gerückt. Zuerst Cassius und dann Victor.«

Euri erzählt, wie ich Cassius die Nase geleckt habe und wie ich Victor zu Boden geschickt habe. »Du hättest sehen sollen, wie Victor zu Boden ging. PLATSCH. Direkt auf sein zu perfektes Gesicht. Es war spektakulär.«

»Das war keine große Sache«, murmle ich.

»Es ist eine sehr große Sache«, sagt Euri hartnäckig. »Und den ganzen Tag haben ihr die Leute gratuliert. Wir wurden sogar zu Sean Montgomerys Party am Wochenende eingeladen, obwohl wir nicht hingehen können, weil Cassius ein Sakralzeichen auf Fergie ausgesetzt hat.«

»Du warst nur einen Tag in der Schule und sie haben ein Sakralzeichen auf dich gesetzt?« Artemis klingt nicht beeindruckt. Sie hört sich an, als würde sie mich aus dem Autofenster werfen wollen. »Ihr wisst, dass ihr nicht zu der Party gehen könnt, oder?«

»Ich will nicht in Angst vor dem Poison Ivy Club leben«, sagt Euri mit leiser Stimme. »Ich denke, wir sollten …«

»Euri, hör auf«, bellt Artie und ihre Stimme rasselt vor Angst. Es klingt, als hätten sie dieses Gespräch schon hundertmal geführt. Wir halten an einer Ampel und ihr Ledersitz knarrt, als sie sich umdreht, um mit mir zu reden. Sie versucht, ihre Stimme aufzuhellen, als sie das Thema wechselt. »Ich kann nicht glauben, dass Cali Dio tatsächlich geheiratet hat. Ist dein Papa internationaler Waffenhändler oder so? Ein Untergrundkampfpromoter? Ein Mafiaboss?«

Warum fragt sie das?

»Wenn mein Papa ein Mafiaboss oder ein internationaler Waffenhändler wäre, denkst du, ich würde es dir einfach sagen?«

»In dieser Gegend ist das etwas, worauf man stolz sein kann.« Artemis dreht sich wieder nach vorne, als die Person hinter uns auf die Hupe drückt. »Für jedes Kind an dieser schicken Schule, das ein Reality-TV-Star oder das uneheliche Kind eines Filmproduzenten ist, gibt es eines, dessen Familie ihr Geld mit ruchloseren Taten verdient hat.«

»Ruchlose Taten?« Ich lache. »Ich wusste nicht, dass ich in eine Piratenbucht aus dem siebzehnten Jahrhundert gezogen bin.«

»Praktisch schon.« Euris Stricknadeln klappern klack-klack-klack weiter. »Hinter der glitzernden Fassade von Emerald Beach verbirgt sich eine schäbige Unterwelt des organisierten Verbrechens. Und Cali Dio …«

»Euri«, bellt Artemis. »Lass uns nicht über unbegründete Gerüchte über die Stiefmütter anderer Leute reden, ja?«

Doch, bitte, Euri. Lass uns über sie alle reden. Zum ersten Mal, seit Papa verkündet hat, dass er in Vegas geheiratet hat, möchte ich unbedingt mehr über meine neue Stiefmutter erfahren. Aber Artemis hat diesen »Mein Wort ist Gesetz«-Ton in ihrer Stimme und Euris Nadeln klappern klack-klack-klack mit neuem Elan, sodass ich davon ausgehe, dass das Gespräch abgebrochen ist.

Ich stecke mir die Ohrstöpsel in die Ohren, rufe eine meiner Playlists auf und drehe die Lautstärke so weit auf, dass die Schwestern auf keinen Fall mit mir reden können.

Ich drehe sie erst wieder runter, als das Auto anhält und Artemis schreit, dass wir bei mir zu Hause sind. Ich schnappe mir meinen Rucksack und schaffe es fast aus dem Auto, bevor Euri nach meiner Nummer fragt, aber ich tue so, als würde ich sie nicht hören und renne los.

Als ich den Weg zur Haustür hinauf tapse, durchzuckt ein eiskalter Stich meine Brust. Ich mag Euri. Verdammt noch mal. Ich will sie nicht mögen, aber sie scheint cool zu sein, wenn auch ein bisschen zu ernst. Sie versteht, was es bedeutet, blind zu sein, und sie scheint auf einem Kreuzzug zu sein, um meinen Stiefbruder zu stürzen, was ich nur unterstützen kann. Ich würde gerne mit ihr Eis essen gehen oder sie fragen, ob sie mit mir einkaufen gehen will, aber …

Das ist etwas, was Freunde zusammen machen, und in diese Falle werde ich nie wieder tappen.
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»Miss Fergie, ich bin froh, Sie zu sehen.« Seymour stößt die Tür auf. »Als Meister Cassius ohne Sie auftauchte, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Ich wollte gerade zur Schule gehen, um Sie zu suchen.«

»Ich weiß das zu schätzen, Seymour. Aber ich habe eine Mitfahrgelegenheit von einer …« Das Wort Freundin bleibt mir im Hals stecken. Ich kann Euri nicht mit diesem Wort bezeichnen, auch wenn es nur vorgetäuscht ist. Es fühlt sich zu sehr an, als würde ich mich selbst verlieren. »… einem Mädchen aus meiner Klasse bekommen.«

»Das ist gut. Ich weiß, dass es Sie freuen wird, dass Sie sich hier einleben.« Seymour tritt zurück, damit ich hineingehen kann. »Ich habe das Schloss an Ihrer Badezimmertür angebracht.«

»Sie sind eine Legende, Seymour«, rufe ich über meine Schulter, während ich die Treppe hinaufstapfe. Ich bin am Verhungern – ich habe während des Mittagessens kaum etwas angerührt – aber ich höre Stimmen in der Küche und ich habe keine Lust auf eine Konfrontation mit meinem Stiefbruder und seinen Freunden.

Auch wenn Vics Berührung mich ganz heiß und flatterhaft macht, auch wenn Cassius' wilde, zerstörerische Art perfekt zu meiner eigenen passt. Auch wenn Torsten und ich eine Sprache zu sprechen scheinen, die niemand sonst versteht …

Nein. So verlockend es auch ist, ich werde mich nicht in die Mitte dieses köstlichen Sandwiches stellen. Nicht, wenn Cassius Dio denkt, dass ich ihm gehöre.

Ich betrete mein Zimmer und überprüfe das brandneue Schloss an der Badezimmertür. Meine Schultern sinken vor Erleichterung. Wenigstens muss ich mir keine Sorgen mehr machen, dass Cassius mitten in der Nacht in mein Zimmer schleicht.

Ich lasse mich auf mein Bett fallen, schiebe die Kissen hinter meinen Kopf und atme durch.

Der erste Tag ist vorbei.

Er war nicht schrecklich. Ich habe einen Kerl umgehauen. Ich habe Torsten beigebracht, wie man Blindenschrift liest. Ich habe eine andere blinde Person kennengelernt. Ich wurde von einem heißen irischen Musiker um ein Date gebeten und mein Stiefbruder hat einen Bären auf meinen Spind gemalt.

Ich bin nicht gestorben.

Und das Beste daran ist, dass ich so abgelenkt war, dass ich kaum an die College-Zulassung gedacht habe.

Abgesehen von den tausend Mal, die ich darüber nachgedacht habe. Außer, als Euri mich einlud, ihr bei der Zeitung und ihrem Vortrag zu helfen und ich sie am liebsten erwürgt hätte.

Ich blättere durch mein Handy und lege ein altes Nick Cave-Album auf, Lyre of Orpheus. Ich rutsche auf dem Bett hin und her und meine Haut juckt. Ich werde mich nie daran gewöhnen, herumzuliegen und nichts zu tun. Nach dem Vorfall nahm Papa mich von der Schule und ich verbrachte ein paar verlorene Wochen damit, im Bett zusammengerollt immer wieder True-Crime-Podcasts wie My Favorite Murder und My Papa is a Gerbil zu hören und zu versuchen, mich in den Geschichten von Menschen zu verlieren, deren Leben genauso ruiniert wurde wie meines. Jetzt, wo ich die Phase des Trübsalblasens hinter mir gelassen habe, vermisse ich den vollen Terminkalender mit außerschulischen Aktivitäten, AP-Hausaufgaben und College-Aufsätzen, der das Leben der alten Fergie bestimmt hat.

Was machen normale Kinder, wenn sie nicht in einer Million Clubs sind oder verzweifelt versuchen, ihre College-Bewerbungen mit gemeinnützigen Projekten aufzumotzen? Der Rest des Abends liegt noch vor mir. Ich muss noch Hausaufgaben machen, aber was soll das bringen? Das meiste habe ich schon mal gemacht.

Den Rest des Hauses habe ich noch nicht erkundet. Wahrscheinlich gibt es ein Fernsehzimmer oder so. Oder …

Ich könnte Papa suchen.

Wir haben in den letzten Wochen kaum miteinander gesprochen. Er war damit beschäftigt, seine Besitztümer zu packen, seine Praxis in Witchwood Falls zu schließen und mit Cali in stundenlangen nächtlichen Telefonaten die Details des Umzugs zu besprechen. Aber es ist mehr als das – seit dem Vorfall wissen wir nicht mehr, was wir einander sagen sollen. Wir haben noch nicht einmal über seine Hochzeit in Vegas gesprochen und darüber, warum er mir nicht von Cali erzählt hat oder mich gebeten hat, dabei zu sein.

»Hey, Fergalicious.«

Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen, erscheint Papa in meiner Zimmertür. Er nennt mich bei meinem Spitznamen aus der Kindheit – er stammt aus einem Hip-Hop-Song, der vor sieben Milliarden Jahren, als er jung war, sehr beliebt war. »Wie war dein erster Tag?«

»Was denkst du?« Ich setze mich auf und klopfe auf das Bett neben mir, weil ich mich plötzlich so sehr nach ihm sehne, dass mir die Knochen wehtun. Wir waren uns einmal so nah, aber wir wissen nicht mehr, wie wir miteinander reden sollen. Zu viele Geheimnisse liegen zwischen uns.

Papa durchquert das Zimmer und setzt sich neben mich. Sein Schenkel drückt gegen meinen, aber er fühlt sich meilenweit weg an.

»Du musst nicht in die Schule gehen, wenn es dich zu sehr aufregt«, sagt er. »Du kannst dir den Rest des Jahres freinehmen, hier abhängen, wenn du willst, und dir überlegen, was du machen willst.«

Ja, ich wette, meine böse Stiefmutter wird das lieben.

»Ich kann dir helfen, einen Job zu finden«, fährt er fort. »Vielleicht wäre es gut für dich, etwas anderes als die Schule zu machen. Du hattest so viele Jahre lang einen Tunnelblick auf Harvard. Vielleicht würde es dir guttun, mal eine Weile in der realen Welt zu leben.«

»Ich habe genug von der realen Welt, danke.« Ich bin sauer, dass er mir das jetzt anbietet, wo ich ihm noch vor sechs Wochen vorgeschlagen habe, mich als Sekretärin in seiner neuen Praxis einzustellen, und er mich abgewiesen hat, weil er jemanden mit mehr Erfahrung brauchte. »Die Schule ist in Ordnung, Papa. Ich will meinen Abschluss machen und damit fertig werden, dann habe ich wenigstens etwas, das ich für vier Jahre Arbeit vorweisen kann.«

»Fergie …«

Ein harter Kloß steigt in meinem Hals auf. Ich schlucke ihn hinunter. »Du hättest mir sagen können, dass mein Stiefbruder in meinem Alter ist.«

»Habe ich nicht?«

»Nein. Das hast du nicht. Ich dachte, er würde ein Zwölfjähriger mit einer Rotznase sein. Stattdessen …« Mir fehlen die Worte, um Cassius zu beschreiben, also gestikuliere ich in Richtung seines Schlafzimmers. »The Violation« von Fleshgod Apocalypse dröhnt durch die Wand und der Bass lässt die Wand erzittern.

»Es tut mir leid. Ich dachte wirklich, du wüsstest es, aber du wolltest in letzter Zeit nicht wirklich reden. Du warst irgendwie abwesend, seit …« Papa schluckt. »Seit es passiert ist.«

Seit dem Vorfall.

»Ja, nun.« Ich spiele mit dem Rand der Seidendecke und überlege, was ich sagen soll. Heute ist so viel passiert, aber ich kann Papa nichts davon erzählen. Ich kann nicht sagen, dass ich den beliebtesten Jungen von Stonehurst zu Fall gebracht habe oder dass ich von einem umwerfenden Künstler zu einer Party in einem Club eingeladen wurde, und schon gar nicht, dass Cassius allen Jungs der Schule verboten hat, mit mir auszugehen, oder dass ich vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden mit meinem Stiefbruder in diesem Bett geschlafen habe. Also entscheide ich mich für eine Sache, die ich ihm sagen kann, eine Sache, die ihn vielleicht davon überzeugt, dass ich unser neues Leben nicht versauen werde. »Ich habe heute eine neue Freundin gefunden. Ihr Name ist Eurydike Jones und sie scheint nett zu sein.«

Wieder einmal bleibt mir das Wort Freundin im Halse stecken. Der Kloß kommt näher und kitzelt mich hinten in der Kehle. Ich bin den Tränen gefährlich nahe und weiß nicht, warum. Es ist ja nicht so, dass ich meinen Papa nicht schon einmal angelogen hätte.

»Das ist gut, Fergie.« Papas Stimme wird fester.

»Ja. Sie ist eine Strickerin. Sie wird mir einen Schal stricken. Und sie hat mich gebeten, bei der Schülerzeitung mitzumachen und ich …«

Sobald ich die Worte ausspreche, merke ich, dass sie ein Fehler sind. Papa seufzt.

»Du weißt, dass du das nicht tun kannst. Was Cali für dich, für uns, getan hat, ist unglaublich. Ohne sie hätten wir es nicht geschafft, neu anzufangen. Aber du weißt, was das bedeutet, oder?«

»Ich weiß, Papa.« Ich habe eine weiße Weste. Einen Neuanfang. Das ist mehr, als ich verdiene. Aber Neuanfang bedeutet Neuanfang. Den Vorfall wegzuwischen bedeutet, dass ich mich von meinen 1540 SAT-Punkten, meinen Jiu-Jitsu-Goldmedaillen und Meisterschaftsgürteln, meiner jahrelangen ehrenamtlichen Arbeit und meinen preisgekrönten Artikeln für die Witchwood Falls World verabschieden muss. Alles weggewischt, verdorben durch einen dummen Fehler.

Eine weiße Weste zu haben bedeutet, dass ich nichts in meine Harvard-Bewerbung einbringen kann.

Es bedeutet, dass ich für eine Ivy-League-Schule nicht infrage komme.

Und es bedeutet, dass ich niemandem in Emerald Beach einen Grund geben kann, tiefer in mein Leben zu blicken, das eine Rio-Meisterschaftsvideo zu finden, das wir noch nicht aus dem Internet entfernt haben, oder das alte Bild von mir aus dem Jahrbuch von Witchwood Falls, um unsere zweite Chance zu versauen. Ich kann nichts tun, um aufzufallen oder mich an die Spitze zu setzen. Ich muss mich zurückhalten, ein Niemand sein. Keine außerschulischen Aktivitäten, keine Bestnoten, kein Jiu-Jitsu. Cali hat meinem Papa klargemacht, dass ihr Plan nur so funktionieren kann. Und ich habe den Eindruck, dass sie mich nur so als ihre Stieftochter akzeptieren wird.

Ich habe zugestimmt.

Weil ich Papa schon so sehr wehgetan habe.

Weil die Alternative zu schrecklich ist, um darüber nachzudenken.

Ich bin das Mädchen, das seit ihrem neunten Lebensjahr Harvard-Wimpel an der Schlafzimmerwand hängen hatte. Und jetzt werde ich nie hinter diese efeubewachsenen Wände treten können.

Wenn ich meinen Abschluss mit guten – aber nicht mit den besten – Noten mache und die SATs wiederhole, kann ich vielleicht ein Wunder vollbringen und an einer Uni wie Duke angenommen werden, wenn Papa mich überhaupt lässt. Oder ich warte ein paar Jahre, suche mir einen Job und versuche es als ältere Studentin. Vielleicht ist der Vorfall dann schon längst Geschichte und es interessiert niemanden mehr. Aber wer in der realen Welt wird ein blindes Mädchen ohne College-Abschluss einstellen?

Wenn ich über diese beiden Möglichkeiten nachdenke, fühle ich … nichts. Überhaupt nichts. Wo ich früher meine Zukunft perfekt geplant sah, ist sie jetzt nur noch ein Rauschen in meinem Kopf. Als würde man den Fernseher einschalten, wenn der Sender ausfällt.

Papa tätschelt mein Bein. »Wir werden es gemeinsam herausfinden, Fergalish. Du hast so lange und so hart gearbeitet. Es bricht mir das Herz, dich so zu …«

Seine Stimme bricht. Ich kann meinen Körper nicht zu ihm drehen, weil ich Angst habe, ihn dann zu schlagen.

In deinem Hochzeitsvideo klang es nicht so, als würde dir das Herz brechen. Bei deiner Hochzeit wolltest du nicht, dass deine eigene Tochter dabei ist.

Ich habe es verstanden. Ich habe sein Leben ruiniert. Warum sollte er wollen, dass ich mit ihm feiere?

Papa richtet sich auf und tätschelt mein Knie, alle Spuren von Emotionen wie weggewischt. »Ich weiß, dass du eine große Zukunft vor dir hast. Manchmal laufen die Dinge nicht so, wie wir sie geplant haben, aber wir müssen das Beste daraus machen.«

Ich drücke meine Augen zusammen. Ich kann jetzt nichts mit Papa-Plattitüden anfangen. »Hast du wirklich mit Tennis angefangen?«, platze ich heraus.

Er lacht, aber es klingt ein bisschen angestrengt. »Cali will, dass ich fit bleibe. Ich denke, das ist eine gute Sache.«

Seit wann will Papa denn fit sein? Einmal scherzte er mit mir, dass das Hochheben der TV-Fernbedienung als Ausdauertraining zählt. Als ich acht Jahre alt war, hat er sich bereiterklärt, auf unserem Schulcampingausflug die elterliche Aufsicht zu übernehmen. Nach einer halben Meile auf der ersten Wanderung hatte er einen Krampf bekommen und den Rest des Wochenendes in der Hütte verbracht und Stargate SG-1-Folgen auf seinem Handy angeschaut.

Wer ist dieser Mensch? Er riecht nicht einmal mehr wie mein Papa. Statt des minzigen und antiseptischen Geruchs, der normalerweise an seiner Arbeitskleidung haftet, riecht er moschusartiger und dunkler. Cali muss seinen alten Geruch verwischen.

»Das ist eine gute Sache«, sage ich, weil er das hören will. Der Kohleklumpen in meiner Brust wird von einer Eisschicht ummantelt.

»Hör zu, ich möchte, dass du Cali kennenlernst und ihr eine Chance gibst. Du hast gestern Abend kaum ein Wort mit ihr gesprochen.«

»Sie hat kaum ein Wort zu mir gesagt.«

»Fergus.« Papa nennt mich nur so, wenn ich ihn verärgert habe.

»Ich werde es versuchen, Papa. Aber ist es überhaupt klug, mich mit ihr anzufreunden? Ist sie nicht richtig berühmt? Die Leute in der Schule wissen, wer sie ist. Sie reden über sie, als ob sie ein Mafiaboss wäre oder so …«

»Du solltest es besser wissen, als auf Gerüchte zu hören«, schnauzt Papa.

Ich zucke zusammen. Ich habe es als Witz gemeint, aber ich habe einen Nerv getroffen. »Cali ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau in einer wettbewerbsorientierten, von Männern dominierten Branche. Sie ist hartnäckig und kompromisslos, genau wie jemand anderes, den ich kenne. Ich glaube, wenn du sie kennenlernen würdest, würdest du sie sehr bewundern. Es ist an der Zeit, dass du aufhörst, in der Vergangenheit zu schwelgen, Fergie, und deine Augen für die neuen Möglichkeiten um dich herum öffnest.«

Das habe ich versucht, und am Ende habe ich meine Beine für meinen Stiefbruder gespreizt.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Aber ist es normal, dass 'erfolgreiche Geschäftsfrauen' Zugang zu Leuten haben, die falsche Identitäten erstellen können?«

»Genug.« Papa schießt auf die Beine. Seine Wut verdrängt die Luft aus dem Raum. »Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, dass alles nach deinem Willen geht, aber dein Freifahrtschein für eine undankbare Göre endet heute. Wir sind jetzt eine Familie. Du, ich, Cali und Cassius. Und du wirst anfangen, dich auch so zu verhalten.«

Wir waren bereits eine Familie, schreie ich in meinem Kopf, als er meine Tür zuschlägt und den Flur hinunterstürmt.


CASSIUS



Ich schwänze die letzte Stunde des Tages und gehe rüber zu Calis Dojo. Ein Kurs für fortgeschrittene Messerkampfkunst ist gestern zu Ende gegangen, also wimmelt es hier nur so von Kämpfern, die in den Ring der verschwitzten Männer steigen wollen, die sich in der Haupthalle prügeln. Als ich vorbeigehe, hat ein Mann einen anderen im Schwitzkasten, aber der Sieger ist gar nicht auf den Kampf konzentriert, sondern grinst in das Spiegelglas, das eine Wand der Halle bedeckt.

»Sie ist nicht einmal hier«, knurre ich, als ich vorbeistürme. Der Gestank von Kriechern hängt schwer in der Luft – die meisten dieser Typen sind nicht hier, um neue Fähigkeiten zu erlernen. Sie sind hier, weil sie von meiner Mutter rekrutiert werden wollen. Sie wählt ihre Soldaten selten aus dem Pöbel aus – die meisten kommen über Kontakte und Empfehlungen – aber jeder Schwanzlutscher, der sich für einen Krav Maga-Anfängerkurs anmeldet, denkt, er sei gut genug, um Cali Dio aufzufallen.

Ich weiß besser als die meisten anderen, dass Cali nicht sieht, was direkt vor ihrer Nase ist.

An einem normalen Tag habe ich kaum die Geduld, mich mit den Idioten im Dojo auseinanderzusetzen. Aber heute kommt der rote Nebel näher und ich weiß, wenn ich mir nicht bald meine Medizin hole, werde ich einen weiteren fatalen Fehler machen. Ich stürze durch die Tür an der gegenüberliegenden Wand der Sporthalle, schlüpfe einen schmalen Gang hinunter und stoße den ersten der privaten Sparringräume auf.

Drinnen hat ein russischer Söldner einen Philly Street Fighter im Schwitzkasten. Ausgezeichnet.

Ich bin bereit für meine Medizin, Doc.

Sie sind so in den Kampf vertieft, dass sie gar nicht bemerken, wie ich auf die Matten schreite. Ich packe den Russen an seinem dicken Nacken. Er bellt mich an, aber seine Worte verstummen, als ich seinen Kopf gegen die Wand schlage.

Wieder und wieder und wieder.

Der rote Nebel verdrängt die Ränder meiner Augen und schleicht sich in die Mitte. Es ist lange her, dass ich das Monster, das in mir lebt, füttern musste.

Ich kneife meine Augen zusammen, aber ich sehe nur ihr Gesicht. Fergie Munroe, die mich mit ihren anklagenden Augen anstarrt, ohne etwas zu sehen.

Dieser verlockende Hauch von Wut auf ihren geschwungenen Lippen, kurz bevor sie Victor über die Schulter wirft und ihn auf die Fliesen knallen lässt.

Es war derselbe Blick, den sie getragen hatte, als ich in sie eindrang, als sie von meinen Fingern zerrissen wurde.

Sie hat die Kontrolle verloren. Sie ist völlig in diesem Moment aufgegangen.

Und wenn Fergie Munroe die Kontrolle verliert, brennt sie alles nieder. Ich weiß das, denn genau das tue ich auch. Gleich und gleich gesellt sich gern und meine geliebte Stiefschwester und ich, wir gleichen uns wie ein Ei dem anderen.

Ich hatte sie einmal, aber ich habe sie und mich selbst belogen. Und jetzt hasst sie mich noch mehr, als ich sie hasse, was genau mein Plan war.

Warum kann ich also nicht aufhören, von ihr besessen zu sein? Warum lässt der Gedanke daran, dass Vic sie küsst, sie berührt, sie fickt, den roten Nebel aufsteigen?

Jetzt, wo Fergie einen Blick auf mein wahres Ich geworfen hat, kennt sie die Monster, die in ihrem neuen Zuhause lauern. Und sie sollte direkt in die Arme von Victor August laufen. Denn Cali und ich werden sie vernichten. Das ist es doch, was mich hart macht – das Blut, die Tränen, der Schmerz.

Deshalb hat Cali sie mir gegeben. Da bin ich mir sicher. Deshalb hat sie mich heute Morgen angeschnauzt, dass ich »auf meine neue Stiefschwester aufpassen muss». Weil meine Mutter will, dass ich mein kleines bisschen Kontrolle behalte.

Da Gaius weg ist, hat sie keine andere Wahl, als mir genau das zu geben, was ich will.

Und nicht einmal mein bester Freund kann mir das nehmen.

Ich öffne meine Augen. Alles, was ich sehe, ist rot. Zuerst denke ich, dass es der Nebel ist, der mich völlig einnimmt. Aber das ist es nicht. Es ist das Blut des Russen, das über meine Finger läuft und die Vorderseite meines schwarzen Muskelshirts bespritzt.

Ich löse meine Hand vom Hals des Russen. Er fällt zu meinen Füßen in sich zusammen.

Er bewegt sich nicht mehr.

Sein Blut rinnt über den weißen Putz.

Meine Muskeln schmerzen von der Anstrengung, ihn festzuhalten. Das Blut tropft von meinen Fingern und hinterlässt blutige Rorschach-Muster auf der Matte. Ich trete ihn, und sein Körper kippt um, das Gesicht zu mir gewandt, die Augen glasig und leblos.

Ich habe ihn umgebracht und habe es nicht einmal bemerkt.

Scheiße!

Cali wird mich ausweiden. Sie hat diese Räume gerade erst renovieren lassen.

Der rote Nebel pulsiert.

Der Philly-Typ spürt das bevorstehende Gemetzel und stürzt sich auf das Waffenregal an der Rückwand. Er holt ein Katana heraus, aber bevor er die Klinge aus der Scheide ziehen kann, bin ich schon an ihm dran.

Ein paar Minuten später stehe ich über einem Haufen Blut, Blutspuren und gebrochenen Knochen und atme schwer, während ich nach Luft schnappe. Der rote Nebel wirbelt im Takt meines Herzschlages.

Fergie, Fergie, Fergie.

Ihr Name pulsiert in meinem Blutkreislauf.

Warte, bis sie die kleine Überraschung findet, die ich in ihrem Spind hinterlassen habe.

Meine Stiefschwester.

Sie ist meine, nicht Victors. Sie gehört niemandem sonst. Mein Spielzeug, mit dem ich spielen kann. Cali hat sie mir als Friedensangebot gegeben. Ich weiß, dass es so ist. Es kann keinen anderen Grund für meine Mutter geben, diesen langweiligen Zahnarzt zu heiraten und die beiden in unser Haus zu holen. Irgendwo in ihrem schwarzen Herzen liebt mich meine Mutter.

Sie weiß genau, was ich brauche.

Ich schlage zwei weitere Idioten zu blutigem Brei, bevor sich der rote Nebel zurückzieht und ich ruhig genug bin, um nach Hause zu gehen. Meine Muskeln schreien, und die wenigen Schläge und Schnitte, die ich von meinen Gegnern einstecken musste, brennen so gut.

Als ich zum Ausgang gehe und blutige Handabdrücke an die Wand schmiere, komme ich an Cali vorbei, die in hautengen Lederhosen und einen Sport-BH gekleidet ist und auf dem Weg zu ihrem Büro ein Claymore trägt.

Ihr Blick schweift missbilligend über meinen blutigen Körper.

Ich weiß, ich weiß. Gaius hat nie die Fassung verloren, nicht einmal in einem Kampf. Der perfekte Sohn hat jeden Job mit der Präzision eines Gehirnchirurgen erledigt, ohne einen einzigen Tropfen Blut auf seinen makellosen Armani-Anzug zu vergießen. Ich bin alles, was er nicht ist. Aber du und ich sind uns ähnlicher, als du denkst, Mutter. Du fängst an, das zu erkennen.

»In Zimmer 3 ist ein Philly Street Fighter, der Galens erfahrene Hände braucht«, sage ich. »Er ist gar nicht so übel. Er wäre ein guter Soldat.«

»Sobald er geheilt ist«, murmelt sie.

»Ja. Das könnte ein paar Wochen dauern. Ich glaube, ich habe ihm das Bein gebrochen.«

Sie blickt mich mit ihren Adleraugen an. »Du solltest doch in der Schule sein. Was ist daraus geworden, auf deine Stiefschwester aufzupassen?«

Diesmal kein Vortrag über das Brechen ihrer Anwärter. Ein weiterer Beweis dafür, dass ich ihre steinerne Fassade zermürbt habe.

»Keine Sorge, ich habe mich darum gekümmert.« Ich denke an die aufgeschlitzten Bärenkrallen, die ich Xavier auf ihren Spind habe malen lassen. »Niemand wird sie auch nur anfassen. Du hast mein Wort.«

»Dein Wort ist einen Dreck wert«, sagt sie. »Ich habe schon genug Sorgen, ohne dass John wegen seiner kostbaren Tochter ausflippt.«

»Du musst dir keine Sorgen um Fergie machen. Und, Mutter?«

Cali verengt ihre Augen. Sie mag das Wort Mutter nicht, seit ihre Mutter sie an Constantine Dio verkauft hat, als sie acht Jahre alt war. Cali hat mir und Gaius nie erlaubt, sie so zu nennen. Wir mussten sie mit Cali oder Madam anreden oder – wie ihre Soldaten es tun – einfach mit Sie.

Ich verneige mich vor ihr, ein Zeichen des Respekts, das mir in der jahrelangen Ausbildung beigebracht wurde. »Danke.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Für was?«

»Für mein Geschenk.«

Cali nickt und verschwindet im Trainingsraum, was mir bestätigt, was ich schon wusste.

Sie hat Fergie für mich bestimmt.

Für mich. Für mich zum Besitzen. Für mich zum Ruinieren.

Ich gehe nach draußen. Die frische Nachtluft beißt in meine Wunden und ich liebe dieses Gefühl. Ich pfeife vor mich hin, während ich ins Auto steige und über den Acheron nach Harrington Hills fahre. Egal, wie oft ich bei diesem schicken Haus vorfahre, es fühlt sich für mich nie so richtig an wie der Club. Ich glaube, Cali geht es genauso. Deshalb ist der Club trotz seines Erfolges und der ausreichenden finanziellen Mittel für einen Umzug in ein prestigeträchtigeres Gebäude immer noch auf der anderen Seite des Flusses in Tartarus Oaks. Cali ist nur nach Harrington Hills gezogen, um in der Nähe von Claws und Livvie zu sein. Sie wollte nicht, dass ihre Soldaten denken, die Augusts und Lucians hätten mehr als wir.

Ich parke neben dem geliebten Bugatti Veyron meines Bruders, der jetzt mit einer feinen Staubschicht bedeckt ist, und gehe die Hintertreppe von der Garage hoch. Ich will nicht, dass Seymour mich sieht. Er wird ausflippen, wenn Blut auf den gewachsten Boden tropft.

Nicht, weil ich Angst habe, Fergie zu begegnen. Ganz und gar nicht.

Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen, denn als ich an ihrem Zimmer vorbeikomme, höre ich laute Musik hinter ihrer verschlossenen Tür hämmern. Ich gehe direkt in die Bibliothek und mache mir nicht einmal die Mühe, zu duschen. Gedämpfte Stimmen hallen durch die dicken Türen. Wie ich vermutet habe, sind sie alle ohne mich hier.

Ich gebe meinen Code ein und öffne die Tür einen Spalt breit, und lausche angestrengt. Ich wette, sie reden über die Scheiße, die ich heute in der Schule gebaut habe.

»… Ich sage es dir, Victor. Es ist ein Perfekt-Partizip.«

»Nein, ist es nicht. Es sollte ein Gerundium sein«, schießt Victor mit seiner aufgeblasenen »Ich habe Recht und du hast Unrecht»-Stimme zurück, die geradezu darum bettelt, dass man ihm die Fresse einschlägt.

»Schieb dir deine Gerundien in den Arsch und dreh dich im Kreis. Wenn du unbedingt ein Griesgram sein willst, kannst du mein Latein für mich beenden und ich schenke uns noch einen Drink ein. Meinst du, es macht Cas etwas aus, wenn wir die siebenundzwanzig Jahre alte Flasche Islay aufmachen, die er hinter den Churchill-Biografien versteckt hat?

»Fass meinen Laphroaig nicht an«, knurre ich, als ich den Raum betrete. Juliet kichert.

»Ich wusste, dass du da bist, Cassius«, seufzt sie dramatisch, während sie sich auf das Sofa fallen lässt. »Ich konnte deine massige Gestalt durch den Türspalt sehen. Du bist nicht gerade unauffällig.«

Victor klappt sein Lateinbuch zu. »Cas, du …«

Ich stürme durch den Raum, reiße ihm das Buch aus den Händen und werfe es gegen das Bücherregal. Es prallt ab und landet auf dem Getränkewagen, wobei mehrere Kristallgläser auf dem Boden zerschellen. Torsten schaut kurz von seinem Skizzenbuch auf, um mich anzustarren, während ein Joint zwischen seinen Lippen baumelt, und widmet sich dann wieder seinem wütenden Gekritzel, während er sich mit den Beinen auf dem Fenstersims abstützt. Ich sehe, dass er einige Seiten seines Buches mit seltsamen durchsichtigen Aufklebern beklebt hat, aber ich bin nicht interessiert genug, um zu fragen, was das ist. Ich verstehe nichts von Kunst.

»Wir müssen reden«, schnauze ich Vic an.

»Das denke ich auch.«

Vic lehnt sich im ledernen Ohrensessel zurück – sein Lieblingssessel, denke ich, denn dort hat Gaius immer gesessen. Auch wenn er nur wegen mir in Poison Ivy ist, sieht sich Victor als Erbe meines Bruders. Ich lasse ihn gewähren, denn ehrlich gesagt kann ich mit der Organisation unseres kleinen Unternehmens nichts anfangen. Ich will einfach nur Dinge kaputt machen. Menschen brechen.

In diesem Moment möchte ich Vics selbstgefälliges, aristokratisches Gesicht zerbrechen.

Ich versuche, Juliets Beine vom Sofa zu schieben, damit ich mich hinsetzen kann, aber sie kreischt und gibt mir eine Ohrfeige.

»Fass mich nicht an.« Juliet rümpft die Nase. »Vic, er ist voller Blut und riecht wie ein Schlachthof. Er soll erst mal duschen.«

»Jules, kannst du uns eine Minute geben?« Vic hebt eine Augenbraue. Er klingt müde.

Sie schnaubt, schwingt ihre Beine vom Sofa und stürmt in den Flur. Einen Moment später knallt die Tür so heftig zu, dass ein paar Gedichtbände auf den Boden fallen.

Vic steht auf und geht zu den Bücherregalen. Er greift hinter einen Satz goldgeprägter Bände und zieht eine schlanke Flasche mit einer kostbaren bernsteinfarbenen Flüssigkeit heraus. Er bricht das Siegel, gießt einen Schluck in sein Glas und reicht mir die Flasche.

Wir kennen uns zu gut.

Das Leder knistert, als Vic sich wieder zurücklehnt. Er hebt das Glas an seine hübschen Lippen. »Was ist heute passiert?«

»Du wurdest von einem Mädchen verprügelt«, grinse ich. »Ich bin überrascht, dass du noch reden kannst, wo dir doch die Eier hinten im Hals stecken.«

»Cas …«, seufzt er. »Du hast gesagt, du hasst Fergie. Du hast gesagt, sie ist dir egal.«

»Das ist sie auch.«

»Du belügst dich selbst.«

Ich nehme einen Schluck aus der Flasche und schmecke das Blut des Russen, das sich mit dem Whisky vermischt. »Ich weiß es nicht, okay? Als du sie berührt hast, habe ich den wahren Grund erkannt, warum sie hier ist.«

Vic schlägt die Beine übereinander. »Kläre uns auf.«

»Cali hat sie mir gegeben. Denk mal nach, Vic. Warum sonst sollte sie jemanden, der so verdammt verlockend ist, in unser Haus bringen, um in dem Zimmer neben meinem zu wohnen? Du hast gesehen, was Fergie heute getan hat. Das war kein Glückstreffer – sie hat Übung. Unser kleiner blinder Feuerwerkskörper kann kämpfen. Cali weiß das und sie weiß auch, wie viel Spaß es mir machen wird, sie zu brechen.«

»Cas, ich will nicht …«

Ich erzähle hastig weiter. »Das erklärt, warum Cali den Zahnarzt geheiratet hat – es ist ein Job. Cali wurde angeheuert, um die Munroes zu quälen. Sie hat mir nicht gesagt, warum, aber das ist auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass sie will, dass ich ihr helfe. Fergie ist mein Geschenk von ihr, mein Spielzeug, das ich brechen kann, wie ich will. Und dieses Mal will ich nicht teilen.«

Vic wirbelt sein Glas in seinen Fingern herum. »Du könntest recht haben. Das wäre genau die Art von kranker Mutter-Sohn-Bindung, die sich Cali Dio ausdenken würde. Aber ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass das vielleicht kein Job für deine Mutter ist? Vielleicht hat sie sich verliebt? Ich habe gehört, dass das schon mal passieren kann.«

»Ja, sie hat sich in einen skrupellosen Killer verliebt, der einen Putsch innerhalb des Triumvirats angezettelt hat«, spotte ich. »Meine Mutter ist nicht in den Tropf mit der Bohrmaschine verliebt. Es ist ein Job, schlicht und einfach.«

»Okay, gehen wir mal davon aus, dass du recht hast«, sagt Vic. »Wie wäre es also damit? Du verfolgst deine Stiefschwester mit dieser sadistischen Dio-Wut, wenn dich das glücklich macht. Aber wenn du Fergie kaputt gemacht hast, will ich derjenige sein, der sie wieder zusammensetzt. Kannst du damit umgehen, ohne gleich zum wilden Bären zu werden?«

Ich spucke den Schluck zurück in die Flasche. Was ist das für ein Scheiß?

Ich nehme an, dass er einen Scherz macht, aber als ich zu meinem Freund hinüberschaue, sehe ich, dass er es todernst meint. Er hat denselben edlen, zärtlichen Gesichtsausdruck wie an dem Tag vor vier Jahren, als wir Juliet zurückbekommen haben. Victor August muss der Beschützer sein, der Retter, der Mann, der alles zusammenhält. Kein Wunder, dass er sich so in unsere kleine blinde Taube verliebt hat.

Er sieht verdammt königlich aus in seinem tadellos gebügelten Schulblazer und den maßgeschneiderten Hosen, während ihm das kunstvoll zerzauste dunkle Haar über ein Auge fällt. Er strahlt Gelassenheit, Selbstbewusstsein und Beschützerinstinkt aus – alles, was ich nie haben werde.

Victor und Fergie – ich kann sie jetzt sehen. Sie passen zusammen wie Puzzleteile – seine Stärke und ihre Impulsivität, seine Gelassenheit und ihr Feuer. Sie könnten diese Stadt gemeinsam regieren. Das stellt er sich gerade vor, während er an meinem Whisky nippt und mit einem Oxford über meinen Couchtisch streicht. Er stellt sich vor, wie Fergie die August-Krone trägt und an seiner Seite regiert, mit seinem Kind im Bauch.

Fergie ist eine Königin und Victor ist zum Regieren geboren.

Ich starre auf meine blutigen Klamotten, auf die Whiskyflasche in meiner zitternden Hand, auf die Narben und Schnitte an meinen Händen und die grelle Tinte, die über meine Arme läuft.

Alles, was du tust, ist Dinge kaputt zu machen.

Die letzten Worte meines Bruders an mich hallen in meinem Kopf nach. Mein Magen dreht sich um, der Schmerz ist scharf und schwer, wie eine Klinge, die mein Fleisch zerreißt.

Hingabe. Zärtlichkeit. Intimität. Diese Dinge sind für Menschen wie Vic. Monster wie ich haben keine Liebe verdient. Meine Mutter hat mich das zu gut gelehrt. Ich bin dazu nicht fähig, nicht wenn sich mein Herz anfühlt, als wäre es aus Zähnen und Knochen. Ich bin zu weit weg, als dass selbst ein Mädchen wie Fergie Munroe mich retten könnte.

Alles, was ich bin, ist Blut, Staub und Gewalt.

Aber wenn sie mich überlebt, wenn ich mit ihr fertig bin, wird Victor sie zu der Königin machen, die sie zu sein verdient. Und vielleicht wird das Wissen, dass sie niemals mir gehören wird, endlich den letzten Rest von Menschlichkeit in mir ausschalten. Vielleicht werde ich dann endlich zu dem Mann, der das Erbe meiner Mutter verdient hat.

Ich hebe eine Augenbraue gegenüber meinem besten Freund. »Wir haben eine Abmachung.«


CASSIUS



Nachdem Vic und Juliet gegangen sind, schmuggle ich Torsten zurück in mein Zimmer. Cali ist immer noch im Club, aber ich weiß nicht, wo der Zahnarzt ist, und ich kann Seymour und Milo in der Küche hören. Ich kann nicht zulassen, dass das Personal Torsten sieht und Cali Bericht erstattet. Vic und ich haben geplant, ihn diese Woche in ein Hotel einzuchecken, aber ich bin zu gereizt, um mich heute darum zu kümmern.

Wir gehen an Fergies Zimmer vorbei. Die Musik dröhnt immer noch durch ihre Wände – es ist eine alte Broken Muse-Platte, die erste, die sie mit Gabriel Fallen am Gesang gemacht haben. Zu diesem Lied habe ich mal einem Typen die Finger abgerissen. Sie hat einen guten Geschmack.

Wenn ich an meine Stiefschwester hinter diesen Wänden denke, wie sie ihren kleinen Kopf zu dem heftigen Beat wippen lässt, werde ich wieder scharf auf sie.

Scheiße.

Wir betreten mein Schlafzimmer. Torsten lässt sich in den Sessel unter dem Fenster fallen, seine Haare verdecken sein Gesicht, während er sein Notizbuch wieder aufschlägt und weiter kritzelt. Falls er sich Gedanken über die Vereinbarung gemacht hat, die Vic und ich heute Abend getroffen haben, teilt er sie nicht.

»Ich gehe duschen«, sage ich und ziehe mein blutiges Hemd aus, während ich ins Bad gehe.

»Tu das nicht«, sagt er, ohne aufzublicken. »Sie ist da drin.«

Kaum hat er das gesagt, höre ich, wie das Wasser läuft. Aus dem Spalt unter der Tür steigt Dampf auf. Fergie ist gerade da drin – unter der Dusche und schmettert den Text von »Unleashing War«.

Nackt.

Tropfnass.

Und sie kann mich nicht sehen.

Mein Schwanz pocht gegen meinen Reißverschluss, hart wie ein Prediger bei der Chorprobe. Ich denke an meine Stiefschwester, die sich gestern unter mir gewunden hat, wie ihr warmer Körper meiner Berührung nachgegeben hat und wie sie sich wie ein Kobold gewehrt hat, als sie gemerkt hat, dass ich sie verarscht habe.

So verdammt heiß.

Ich weiß, was die Leute über mich sagen. Ich kenne die Gerüchte, die sich in der Stonehurst Academy wie ein Lauffeuer verbreiten, über das, was ich den Mädchen antun darf. Von den Messern. Über die blauen Flecken und die Wunden, die niemand sehen kann. Darüber, dass ich Blut und Gewalt brauche, um den roten Nebel zurückzuziehen.

Jedes einzelne dieser Gerüchte ist wahr.

Ich brauche immer mehr Brutalität, um auf Touren zu kommen. Jetzt kann ich nicht einmal mehr kommen, ohne dass ich ihre Tränen habe. Selbst die enthusiastischsten Mädchen – selbst die, die so hart kommen, dass sie von dem, was ich mit ihnen anstellen kann, ohnmächtig werden – kommen nie für einen zweiten Versuch zurück.

Aber alles, was Fergie Munroe tun muss, ist zu existieren und ich laufe mit einer permanenten Elefantenwimpel herum.

Meine Mutter weiß wirklich, was ich mag.

Ich starre Torsten an. »Ich werde mit meinem Geschenk machen, was ich will.«

Meine Finger umklammern den Türgriff. Ich schiebe sie einen Spalt auf und stecke meinen Kopf in den Raum. Der Dampf verwischt den Spiegel und beschlägt das Glas der Dusche, aber ich kann ihre Gestalt unter den Düsen erkennen, ihren langen Hals in Ekstase zurückgebogen, während sie mit den Fingern durch die flammenfarbene Mähne fährt.

»I’ve sharpened my steel«, singt sie, laut und kraftvoll und völlig schräg. »I’ve made my sacrifices. I’m unleashing war.«

Und so schön wie sie gestern für mich auf dem Bett lag und ihre langen Beine um mich schlang, um mich tiefer zu ziehen, ist sie jetzt noch schöner, da sie verletzlich ist und meine Anwesenheit nicht bemerkt. Sie kann wegen der dröhnenden Musik nicht hören, wie ich meinen Reißverschluss herunterziehe und meinen steifen Schwanz in meine Hände gleiten lasse.

Die kühle Luft aus meinem Zimmer beschlägt das Glas ein wenig, als Fergie sich von mir abwendet und sich bückt, um die Seife aufzuheben. Mein Blick streift über ihre langen, durchtrainierten Beine, bevor er auf ihrem prächtigen, prallen Hintern ruht. Ich nehme meinen Schwanz in die Hand und streichle ihn langsam, wobei ich meinen Atem so leise wie möglich halte.

Sie dreht sich um, lässt die Seife fallen, quiekt verärgert auf und beugt sich wieder vor. Es ist wie meine eigene Privatshow. Mein Schwanz pulsiert in meiner Hand. Meine Eier spannen sich an. Ein heißer, berauschender Schmerz dröhnt in meiner Brust. Jeden Moment …

Fergie dreht sich zu mir um, aber sie kann mich nicht sehen. Es ist so verdammt versaut. Sie singt jetzt etwas leiser, während sie die Seife über ihren Oberkörper reibt und dabei besonders vorsichtig mit ihren Brüsten umgeht. Ihre Brustwarzen sind harte, dunkle Kieselsteine und ich weiß noch, wie sie sich gekrümmt hat, als ich sie gebissen habe. Meine Stiefschwester mag ein bisschen Schmerz.

Ich schlage meine andere Hand auf meinen Mund, als ein unwillkürliches Stöhnen meiner Kehle entweicht.

Ich pumpe fester, mein Griff ist so fest, dass ich mich wundere, dass ich nicht platze. Vergiss es, von Lucila Baskerville auf der Schultoilette einen geblasen zu bekommen. Hier ist es am schönsten.

Meine knallharte Stiefschwester ist triefend nass und ihr herrlicher Körper gehört ganz mir.

Sie merkt gar nicht, dass sie in der Höhle eines Monsters lebt.

Fergie schaltet die Dusche aus und greift nach dem Handtuch. Ich hole tief Luft, als ich meine Hand ruckartig wegziehe, weil ich denke, dass sie sich bedecken wird, bevor ich fertig bin. Sie rollt das Handtuch in ihren Händen zusammen und kommt aus der Dusche auf mich zu, um nach dem Föhn zu greifen, den sie auf das Waschbecken gelegt hat. Bevor ich reagieren kann, schleudert sie das Handtuch wie eine Peitsche durch die Luft.

Das Handtuch erwischt die Spitze meines Schwanzes. Der Schmerz setzt sofort ein und lähmt mich. Er schießt wie ein Lauffeuer durch meinen Körper. Ich stöhne auf, als mein Schwanz explodiert und sich die Spannung in meinem Körper in einem Ausbruch völliger Lust entlädt. Ein Strang von Sperma spritzt auf den Boden.

»Ich wusste, dass du hier bist, Cassius«, zischt sie.

Scheiße.

Sie zieht das Handtuch zurück und versucht es erneut. Ich stehe auf, mein Schwanz brennt immer noch, packe das Handtuch und ziehe sie zu mir. Ihr nasser, nackter Körper wird gegen meinen gepresst und obwohl ihr Gesicht einen Ausdruck völliger Verachtung zeigt, bewegen sich ihre purpurnen Lippen ein wenig und ich weiß, dass ein dunkler, geheimer Teil von ihr es mochte, dass ich sie beobachtet habe, und ich werde von einem Gefühl überflutet, das mir so fremd ist, dass es mich erschreckt. Ein ekelhaftes, schwaches Verlangen, dass Fergie Munroe ein Monster begehren könnte. Dass ich sie Victor nicht geben muss, damit er sie wieder zusammensetzen kann, weil ich nicht in der Lage wäre, sie zu brechen.

In meinen Knochen kribbelt der unmögliche Traum, dass es jemanden geben könnte, der in die grässlichen Tiefen meiner Seele starrt und seine eigene Seele reflektiert sieht.

Nein.

Ich drücke ihren nackten Körper an mich, genieße jedes Zappeln und jedes angewiderte Knurren, spüre, wie winzig und verletzlich sie ist, wie zerbrechlich ihre Knochen sind. Ich kann es mir nicht erlauben, in Gefühlen und unmöglichen Träumen zu ertrinken. Fergie mag stärker sein als die meisten anderen, aber ich werde sie brechen. Ich finde immer einen Weg, sie am Ende zu brechen.

Ich bin Cassius Dio und ich mache die schönen Dinge kaputt.

»Danke für die Show, Schwesterherz«, lache ich. »Aber wenn du unbedingt deine Pussy geleckt haben willst, brauchst du nur zu fragen. Ich bin immer für dich da, wie ein guter großer Bruder.«

Mit einem Kampfsporttrick befreit sie sich aus meinem Griff und dreht sich weg. Dabei rutscht sie auf der Wichse aus, die ich auf den Boden geschmiert habe, und muss sich an der Kante des Waschbeckens festhalten, um nicht zu fallen. Ihr Brustkorb hebt sich vor Schreck und als sie ihren Kopf zu mir dreht, sind ihre Augen groß.

Ich möchte so gerne zu ihr laufen und sie in die Arme nehmen, dass ich zurück in mein Zimmer renne und die Tür hinter mir zuschlage.

Torsten lässt sein Notizbuch fallen und sieht mich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck an.

Was?

Was zum Teufel war das?

Ich bin der Bär. Ich tröste keine verängstigten Lämmer. Ich reiße sie in Stücke.

Was ist nur los mit mir?

Fergies Fäuste hämmern gegen meine Tür. »Ich bringe dich um, du Bastard. Wage es nicht, mich noch einmal in der Dusche zu beobachten. Ich werde es meinem Vater erzählen. Ich werde es deiner Mutter sagen. Ich werde dafür sorgen, dass sie dich auf eine Militärschule schicken.«

»Es ist bewundernswert, dass du denkst, du hättest diese Art von Macht, Schwesterherz«, rufe ich zurück. Meine Stimme klingt ganz normal. Aber innerlich bin ich ein Wrack.

Sie hämmert weiter an die verschlossene Tür.

Ich springe auf das Bett, ziehe mir die Laken über den Kopf und drehe mich auf die Seite, damit Torsten nicht sieht, dass ich steinhart für sie bin.

Schon wieder.

Was für ein Monster ich doch bin. Es sollte mich erregen, sie heimlich zu beobachten, zu wissen, dass sie dieses kribbelnde Gefühl auf ihrer Haut spürt, das ihr sagt, dass sie nicht allein ist. Ich sollte ihr alles nehmen, was ihr das Gefühl von Sicherheit gibt. Und doch bin ich derjenige, der im Bett liegt und sich fühlt, als würde er in einer dunklen, unbarmherzigen See treiben gelassen.

Verlier nicht den Kopf, beruhigt mich die Stimme meines Bruders, während ich mein Kissen aufschlage und versuche zu schlafen. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Du bist Cassius Dio, und du wurdest geboren, um in Blut und Feuer zu baden.

So ist es, mein kleiner Feuerteufel, denke ich, während meine Finger die Spuren ihrer Berührung auf meiner Haut nachzeichnen. Ich werde eine Menge Spaß dabei haben, dich zu brechen.


TORSTEN



Ich liege steif im Bett und starre an die Decke, während mein Verstand wie ein Mixer surrt und jeden einzelnen Gedanken zu einer gallertartigen Suppe zerkleinert.

Schließlich fällt Cassius in den Schlaf. Ich drehe mich um und beobachte eine Weile, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, und wundere mich, dass sogar ein Monster wie Cas menschlich wird, wenn er schläft. Schwach. Verwundbar.

Ich zähle von zweihundert rückwärts und stehe dann auf. Cassius weiß nicht, dass ich manchmal, wenn meine Gedanken rasen, wenn das Geräusch der pfeifenden Luft in seinem Nasenloch und der Geruch von getrocknetem Blut auf seiner Wäsche und der chemische Glanz des Papiers seiner Pornoheftsammlung zu einem Angriff auf meine Sinne werden, sein Zimmer verlasse und nach draußen gehe, um einen Joint zu rauchen oder im Haus herumzulaufen. Hier gefällt es mir besser als in Victors Wohnung. Mit Victor und Juliet und ihren vier Eltern und all den Tieren von Eli ist es zu laut. Zu viele Gerüche. Mein Gehirn kann das nicht ertragen. Aber Cali mag ihr Haus weiß, schlicht und sauber. Sie hat nicht einmal Kunstwerke an den Wänden. Manchmal, wenn ich durch das Weiß laufe und es in mir aufsauge und mit den Händen flattere, kann ich meine Gedanken beruhigen.

Wenn Cassius herausfinden würde, dass ich das tue, würde er mich umbringen. Cali weiß nicht, dass ich immer noch hier wohne, und wenn sie mich finden würde, würde sie es Livvie erzählen und es würde zu einem Bruch zwischen ihnen führen. Zu meinem Glück schläft Cas »wie eine Leiche«, würde meine Mutter sagen. Und sie muss es wissen – sie hat schon viele begraben.

Ich habe keine Chance zu schlafen, wenn Fergie im anderen Zimmer ist. Der Duft ihrer Badezusätze weht unter der Badezimmertür hindurch und verbarrikadiert mich in meinem Kopf, wo alle meine Monster hausen.

Wenn ich sie nur sehen könnte, würde es vielleicht helfen. Als würde ich dem Juckreiz nachgeben.

Ich schleiche durch das Badezimmer. Ihr Himbeerduft haftet an allem. Er ist so schwer, dass er meine Lunge mit Steinen füllt. Ich versuche es an der Tür zu ihrem Zimmer. Sie ist verschlossen, aber ich habe den Mechanismus studiert, den Seymour eingebaut hat, als ich heute nach Hause kam, und ich weiß genau, wie ich ihn deaktivieren kann. Ich hole das Werkzeug heraus, das ich unter meinem Kopfkissen versteckt habe, und mache mich an die Arbeit.

Ich will das nicht tun. Ich weiß, dass es falsch ist.

Vier Minuten später fällt das Schloss aus der Tür auf den Teppich in ihrem Zimmer. Ich stoße die Tür auf und nehme mir Zeit, um sicherzugehen, dass ich leise bin. Ich trete über das kaputte Schloss und schleiche mich an das Bett heran.

Jetzt, wo ich hier bin, weiß ich nicht, was ich tun werde. Ich weiß nur, dass ich sie sehen musste. Und auf diese Weise kann ich mit ihr reden. Ich kann all die Dinge sagen, die ich sagen will.

Fergie.

Sie ist so schön. Ihr Haar hat sich wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet – ihre langen, dunklen Wimpern flattern, während sie sich im REM-Schlaf befindet. Sie träumt gerade und hat ein leichtes Lächeln auf den Lippen, also nehme ich an, es ist ein schöner Traum. Sie sieht aus wie ein Gemälde von Tizian – Danaë, die in ihrem Bett liegt und in goldenes Licht getaucht ist.

»Ich wünschte, ich könnte malen, wovon du träumst«, flüstere ich, während ich mich neben sie knie und meine Wange auf die Bettdecke lege. Der Stoff ist weich und glatt und kühl auf meiner Haut. Es riecht nach Seymours Waschmittel, nach frischen Sommerhimbeeren und nach etwas Tieferem und Dunklerem, das ich nicht definieren kann. »Siehst du in deinen Träumen? Träumst du in Farben? Ich möchte dich so gerne fragen, aber alles, was ich sage, ist falsch, also ist es besser, wenn ich gar nichts sage.«

Aber ich kann es jetzt sagen. Ich kann ihr all die Dinge sagen, die in meiner Brust brodeln, und wenn sie falsch sind, wenn ich falsch liege, dann wird sie sie nur als Echo in ihren Träumen hören.

Das ist alles, was ich je für sie sein kann. Ein Echo.

Cassius und Victor haben sie für sich beansprucht. Ich werde mich nie gegen sie stellen. Das wäre falsch, ein Verrat an unserer Freundschaft. Es wäre sinnlos. Warum sollte sie mich in Betracht ziehen, wenn sie die beiden hat? Cas hat genau das getan, was er immer tut – er hat ihr Schmerz und Blutvergießen versprochen, und sie hat ihre langen, wohlgeformten Beine für ihn gespreizt.

Victor will sie, weil er glauben muss, dass er kaputte Dinge reparieren kann, und er hat die Nase voll von mir – seinem gescheiterten Projekt.

Sie werden tun, was sie immer tun. Cas wird sie brechen, wie ein Kind, das einer Spinne die Beine ausreißt, weil es nicht weiß, wie man sanft sein kann. Er wird sie unter dem Gewicht seines Bedürfnisses nach Zuneigung erdrücken. Und Vic wird sie auf ein Podest stellen und sie anbeten. Was kann ich ihr anbieten, das begehrenswerter ist als das?

Ich weiß nicht einmal, was Begehren ist.

Aber ich kann es nicht ändern. Ich will sie. Fergie sieht mich nicht an, als wäre ich ein Freak.

Wenn sie Cassius' Geschenk und Victors Königin ist, warum kann sie nicht auch mein Herz sein?

Ich beobachte, wie sich ihre Brust hebt und senkt, und die Fragen brennen in mir.

Es steht zwar nicht explizit auf Victors Liste der Dinge, die ich in der Öffentlichkeit nicht tun sollte, weil sie den Leuten Angst machen, aber ich glaube, es ist impliziert, dass es nicht okay ist, jemanden im Schlaf zu beobachten.

Etwas stimmt mit mir nicht.

Ich beuge mich vor. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sie rührt sich in den Laken und ihre rosa Lippen öffnen sich ein wenig.

Ich kann es nicht verhindern. Meine Hand zittert, als ich sie mit der Fingerspitze an ihren weichen Lippen berühre. Ihr Atem küsst meine Haut. Er ist so köstlich, dass meine Brust brennt.

Sie öffnet ihre Lippen ein wenig und lässt ein leises Stöhnen hören. Ich schiebe die Spitze meines Fingers hinein. Ihr Mund ist so warm, so feucht. Ihre Zunge streicht über die Spitze meines Fingers.

Mein ganzer Körper zittert. Mein Schwanz wird hart. Ich vergesse, wie ich atmen soll.

Wie fühlt es sich wohl an, wenn sich solche Lippen um meinen Schwanz legen?

Ich werde es nie erfahren. Es ist zu viel, viel zu viel. Die Wärme und die Nässe erwecken jede Scham und Unsicherheit in mir. Es sind Soldaten, die sich in Reih und Glied aufstellen, um sich zum Dienst zu melden, um mich unter Selbsthass zu zermalmen. Jeder Zentimeter meiner Haut schreit auf – ein Gefühl, das so heftig ist, dass ich meinen Finger von ihren Lippen reiße und mir die Hände auf die Ohren schlage. Aber ich kann das Kreischen nicht stoppen. Es ist in meinem Körper. Ich bin es.

Das hier ist falsch. Ich bin falsch.

Ich reiße mich von ihr los. Ich hatte vor, das Schloss wieder anzubringen, nachdem ich mit ihr geredet hatte, aber das vermag ich jetzt nicht mehr. Ich werfe es auf das Bett neben ihr und fliehe ins Bad.

Mit Cassius' pfeifendem Nasenloch kann ich nicht zurück ins Bett gehen, also schließe ich mich in der Dusche ein und lasse mich auf den Boden sinken. Ich drehe das eiskalte Wasser auf und lasse es über mich laufen.

Selbst nach stundenlangem Sitzen unter der Dusche kribbelt meine Haut noch von der Wärme ihrer Lippen.


FERGIE



Ich wache auf und nehme den Duft von Vanille, Honigwabe und Orangenschalen wahr.

Die seltsamen Träume, die meinen Schlaf unterbrochen haben, schweben in meinem Unterbewusstsein. Ich habe nicht mehr in Farben geträumt, seit ich etwa sieben Jahre alt war – normalerweise braucht ein blinder Mensch etwa fünf Jahre, um das visuelle Gedächtnis zu verlieren. Stattdessen träume ich Geräusche, Gerüche und Empfindungen. Und letzte Nacht habe ich von Torsten geträumt – dem Stummen, dem Künstler, dem, der die Blindenschrift gelernt hat, damit er mit mir reden kann.

Ich träumte von seinen Lippen auf meinen, weich und fest und nachgiebig. Ich träumte davon, ihn zu berühren, ihn festzuhalten, damit er nicht weglaufen konnte. Ich träumte davon, mich in seinen Armen sicher zu fühlen.

Und jetzt riecht mein Zimmer nach ihm. Ich lehne mich zurück in das Kissen und atme tief durch. Es ist so real. Es ist, als wäre er hier drin.

Ich strecke meine Hände aus, um meine Decke aufzuschlagen, als meine Finger etwas Raues und Metallisches streifen.

Ich schrecke hoch. Meine Finger spreizen sich über den Gegenstand. Es ist kaltes, hartes Metall.

Es ist das Schloss für meine Badezimmertür.

Jemand hat es herausgerissen und zertrümmert und es in meinem Bett liegen lassen, damit ich es finde.


FERGIE



»Also, Fergie, hör mal«, Sean Montgomery lehnt sich gegen den Spind neben meinem, während ich den Batteriestand meines Braille-Notes prüfe. »Es geht um meine Party dieses Wochenende.«

»Ja?«

»Es tut mir wirklich leid«, Seans Stimme schwankt, als er wieder über seine Schulter schaut. »Als ich dich eingeladen habe, war mir nicht klar, dass der Veranstaltungsort eine Kapazitätsgrenze von 400 Personen hat, und du wärst Nummer 401. Wäre es also in Ordnung, wenn du … dieses Mal nicht kommst?«

»Geht es um diesen blöden Bären, den Cassius auf meinen Spind gemalt hat?« Ich schließe die Tür und lehne mich dicht vor. »Denn ich habe keine Angst vor meinem Stiefbruder.«

»Das solltest du aber.« Sean weicht zurück. »Also, komm am Samstag nicht, verstanden? Okay, tschüss.«

Er rennt den Flur entlang, als hätte ich Ebola.

Euris unverwechselbares Sandelholzparfüm erscheint an meiner Seite. »Was ist denn hier los? Ich habe gerade gesehen, wie Sean vor dir weggelaufen ist.«

»Wir wurden gerade von Seans Party ausgeladen«, sage ich.

»Ähm, ja, natürlich wurden wir das.« Sie seufzt. »Du kannst Sean nicht die Schuld geben – er übt sich in Selbsterhaltung, etwas, das du lernen könntest.«

»Ich kann nicht glauben, dass die Leute auf irgendwelche Dekrete hören, die Cassius erlässt, als wäre er der Zeus der Stonehurst Academy.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass die Leute Angst vor deinem Bruder haben. Und das aus gutem Grund.«

»Was ist mit dir? Du redest immer noch mit mir.«

Sie bewegt sich unbeholfen. »Das tue ich.«

»Also kann mein Bruder nicht so furchterregend sein.«

»Doch, das ist er. Ich bin nur …«, seufzt sie. »Vielleicht war ich ziemlich einsam, okay? Und vielleicht habe ich beschlossen, dass es sich lohnt, Poison Ivys Zorn zu ertragen, um mit dir zusammen zu sein.«

»Das ist die richtige Einstellung.«

»Jup. Sehen wir uns zum Mittagessen im Gewächshaus?« Ihre Stimme erhebt sich wie ein hoffnungsvolles Hündchen.

»Ja. Okay.«

Euri hüpft davon. Ich schlage die Tür meines Spinds zu, lehne mich dagegen und drücke meine Bücher an mein Gesicht.

Ich bin erst seit einem Tag in dieser Schule. Einen verdammten Tag. Ich habe Euri getroffen. Ich hatte sogar ein Date für das Wochenende. Ich habe einen Vorgeschmack darauf bekommen, wieder ein ganz normaler Teenager zu sein. Und dann musste mein Stiefbruder mir das wegnehmen.

Wenn Cassius denkt, dass er mein Leben ruinieren kann, dann sollte er sich besser in Acht nehmen.

Er hat vielleicht die ganze Schule in Angst und Schrecken versetzt, aber ich schrecke vor keinem Kampf zurück.


FERGIE



In der Chemiestunde lasse ich mich neben Torsten auf meinen Platz gleiten. Er sagt kein einziges Wort zu mir. Stattdessen schnappt er sich den Braille-Beschrifter aus meiner Tasche und fängt an zu tippen.

Ich bin gerade dabei, ein Arbeitsblatt über Gase auszufüllen, als er mir eine Nachricht auf mein iPad klebt. Ich bin beeindruckt. Er scheint sich das Braille-Alphabet eingeprägt zu haben und beherrscht die sechs Tasten des Beschriftungsgeräts, um die Symbole zu bilden.

HAST DU SCHON VON DER MALERIN GEORGIA O'KEEFFE GEHÖRT? SIE MALTE ABSTRAKTE VISIONEN VON BLUMEN, FELSEN, TOTENKÖPFEN UND LANDSCHAFTEN. 1972 VERLOR SIE DEN GROSSTEIL IHRES SEHVERMÖGENS, ABER SIE STELLTE ASSISTENTEN EIN, DIE IHR HALFEN, IHRE LIEBLINGSMOTIVE AUS DEM GEDÄCHTNIS ZU MALEN. NACH IHREM SEHVERLUST SAGTE SIE: »ICH KANN SEHEN, WAS ICH MALEN WILL. DER ANTRIEB, DER DICH DAZU BRINGT, ETWAS ZU ERSCHAFFEN, IST IMMER NOCH DA.«

Ich habe noch nie von Georgia O'Keeffe gehört, aber ich hatte auch noch nie Zeit für Kunst. Es ist ein Augenschmaus, eines der vielen Dinge auf dieser Welt, die mir vorenthalten werden.

Ich bin aber neugierig, was Torsten in sein Notizbuch kritzelt. Euri sagt, dass er keine eigenen Werke zeichnet – er kopiert nur andere. Ich frage mich, warum das so ist.

Und weil ich seine Hilfe brauche, schnappe ich mir den Braille-Beschrifter von ihm und schreibe ihm einen Zettel zurück.

DANKE! ICH HABE NOCH NIE VON IHR GEHÖRT. ES IST INTERESSANT, DASS SIE MALT, OBWOHL SIE KEINE FREUDE MEHR AN DEN GEMÄLDEN HABEN KANN. VIELLEICHT HÄTTE SIE ES MIT DER BILDHAUEREI VERSUCHEN SOLLEN. WAS DENKST DU?

Torsten verbringt eine gute Viertelstunde mit seinem nächsten Zettel, und was er als nächstes auf das iPad klebt, ist eine lange Liste mit Fakten über O'Keeffe, ihr Leben und ihre Arbeit. Am Ende steht da:

ICH HABE DAS SCHLOSS IN DEINEM ZIMMER AUFGEBROCHEN. ES TUT MIR LEID. ICH WOLLTE MIT DIR REDEN.

Ich hatte angenommen, dass Cassius mich erschrecken wollte, aber Torstens Geständnis macht mir klar, dass der Geruch von ihm auf meinem Laken nicht aus meinem Traum stammte. Er war echt. Er hat mich letzte Nacht besucht, während ich schlief. Eigentlich sollte mich das anekeln, aber es jagt mir einen abartigen Schauer über den Rücken.

Ich frage mich, was er sieht, wenn er mich ansieht. Ich frage mich, was er zu mir gesagt hat. Ich frage mich, ob meine Träume deshalb von seinen Lippen erfüllt waren.

Ich tippe zurück.

DU MUSST NICHT IN MEIN ZIMMER EINBRECHEN, UM MIT MIR ZU REDEN.

Ich höre, wie er ein ersticktes Geräusch macht. Ein paar Minuten später klatscht er mir ein Etikett auf den Handrücken.

ES IST EINFACHER ZU REDEN, WENN DU SCHLÄFST.

Und ich schätze, ich kann es verstehen. Es gibt so viele Dinge, die ich ihm sagen möchte, vor allem, dass er sich verdammt noch mal aus meinem Zimmer raushalten soll und ob seine Lippen im echten Leben wirklich so weich sind – aber ich bin auf einer Mission und ich brauche seine Hilfe. Und im Moment scheint er sich mit Blindenschrift unterhalten zu wollen, also machen wir das einfach so.

ES IST OKAY. MACH ES EINFACH NICHT NOCH EINMAL. WIR KÖNNEN SO REDEN, WANN IMMER DU WILLST. ICH MÖCHTE AUCH MIT DIR DARÜBER REDEN, WAS CASSIUS MIR ANGETAN HAT. DAS SAKRALZEICHEN.

Ich klebe den Zettel auf sein Notizbuch und schiebe den Beschrifter zu ihm rüber. Ich warte ein paar Augenblicke.

Wir haben noch nicht einmal unsere Ausrüstung für das heutige Experiment herausgeholt, aber Herr Dallas ist mit einem Tisch am Eingang beschäftigt, der einen Haufen dummer Fragen hat. Torsten klebt mir ein Etikett auf die Hand. Es ist kurz.

JA.

Also gut. Zeit für Phase zwei. Ich tippe einen Zettel ab und klebe ihn in sein Notizbuch.

ICH HABE AUCH GEHÖRT, DASS DEINE MUTTER NACHTCLUBS IN DER NÄHE VON EMERALD BEACH BESITZT.

Torsten reißt mir den Braille-Beschrifter aus der Hand und schleudert ihn quer durch den Raum. Ich höre, wie er gegen die Wand prallt und auf dem Boden aufschlägt. Ein paar Leute schnappen nach Luft und Herr Dallas schreit Torstens Namen.

»Warum zum Teufel hast du das getan?«, schnauze ich. Ich brauche den Beschrifter. Ich benutze ihn ständig.

»Du redest nur mit mir wegen meiner Mutter«, schimpft er und schiebt seinen Stuhl zurück.

»Deine Mutter ist mir scheißegal. Ich rede mit dir, weil es mir Spaß macht, aber wenn es eine so große Sache ist, werde ich dich nicht mehr belästigen.« Ich nehme meinen Stock und stehe auf, gerade als Herr Dallas an unserem Tisch erscheint.

»Herr Lucian, Sie werden sich sofort bei Frau Munroe entschuldigen. Und Sie melden sich in Frau Emersons Büro, wo Sie besprechen können, wie Sie das Gerät ersetzen können, das Sie so mutwillig zerstört haben.«

Torsten duckt sich um mich herum und bückt sich, um das Etikettiergerät aufzuheben. »Der ist in Ordnung«, sagt er. »Hier ist nur ein Kratzer. Er funktioniert noch.«

»Gut.« Ich reiße es ihm aus der Hand und stapfe zurück zu unserem Tisch. Ich höre ihn seufzen, während er seine Füße zur Tür schleppt. Ich lasse mich auf meinem Platz nieder und halte den Beschrifter in meinen zitternden Händen. Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.

Ich dachte, Torsten wäre der normalste der drei Musketiere, aber ich habe mich geirrt.
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»Warum bist du vor mir weggelaufen?«

Ich schaue vom Essen auf. Euri macht ein ersticktes Geräusch und lässt ihre Stricknadeln fallen. Torsten Lucian steht im Gewächshaus, die Aufregung rollt in Wellen von Orangenduft von ihm ab. Er hat versucht, mich in meinem Kurs über europäische Literatur anzusprechen, aber ich bin an einen anderen Tisch gegangen und habe ihn ignoriert. Ich hatte nicht erwartet, dass er die Sicherheit seiner Freunde in der Mensa verlässt, um mich zu finden.

Ich will aufstehen, aber Euri hält mich am Arm fest. »Nicht«, flüstert sie. »Du weißt nicht, wozu er fähig ist.«

»Ich komme schon klar. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, alarmiere die Medien.«

Ich fege mit meinem Stock über die unebenen Pflastersteine, als ich Torsten am anderen Ende des Gewächshauses, in der Nähe des Seerosenteichs, treffe. Ich spüre Euris Blick auf mir.

»Warum bist du weggelaufen?«, fragt er wieder. Seine Stimme bleibt bei dem Wort »weglaufen« hängen, und obwohl er wütend klingt, bin ich mir ziemlich sicher, dass er verzweifelt ist.

»Weil ich wütend auf dich bin. Weil du meinen Braille-Beschrifter an die Wand geworfen hast. Ich benutze das Gerät nicht nur, um heimlich Notizen an süße Jungs im Chemieunterricht zu schreiben. Ich brauche es, um Dinge zu beschriften, damit ich weiß, was sie sind. Ich brauche es, weil ich keine sehenden Augen habe, weil die Welt nicht für Menschen wie mich gemacht ist. Und du hast versucht, mir das wegzunehmen. Also war ich wütend. Ich bin immer noch wütend und ich will immer noch nicht mit dir reden.«

»Es tut mir leid«, sagt er einfach und ohne zu zögern. »Ich wollte nur, dass du aufhörst, über meine Mutter zu reden.«

»Das hat geklappt.« Ich wende mich zum Gehen.

»Fergie.« Er spricht meinen Namen wie eine Beschwörung und legt so viel Bedeutung und so viel Schmerz in dieses eine Wort, dass ich mich, bevor ich nachdenken kann, wieder zu ihm umdrehe.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und werfe ihm einen Blick zu, von dem ich hoffe, dass er nicht verrät, dass mein Herz gegen meine Rippen pocht. »Was willst du von mir, Torsten?«

»Vorhin im Unterricht wolltest du mich etwas fragen«, sagt er.

»Das habe ich, aber es geht um die Frau, die nicht genannt werden soll, also vergiss es.«

»Du hast gesagt, dass du den Beschrifter benutzt, um einem süßen Typen aus dem Chemieunterricht Nachrichten zu schicken …«

»Ich meine dich, Torsten.«

Er seufzt und es ist der Klang solch unverfälschter, aufrichtiger Freude, dass es meinen Schädel mit Euphorie vernebelt. Ich weiß natürlich nicht, wie Torsten aussieht, aber ich weiß nicht, wie jemand ihn sprechen hören kann, ohne zu denken, dass er der umwerfendste Mann der Welt ist.

»Warum hast du nach meiner Mutter gefragt?«, sagt er.

»Ich dachte, durch die Kontakte deiner Mutter könntest du mir etwas besorgen, was ich brauche. Ich habe einen Plan, um Cassius Dio zu zeigen, dass er mich nicht kontrollieren kann.« Ich flattere mit der Hand in der Luft. »Schon gut, ich werde es anders machen. Ich sollte dich wahrscheinlich sowieso da rauslassen.«

Er packt mein Handgelenk und seine Finger brennen auf meiner Haut. Er drückt oder beugt es nicht, wie Cassius es tun würde. Er versucht nicht, näher zu kommen, um weiter in meinen persönlichen Bereich einzudringen. Er hält meine Hand einfach in der Luft und atmet so schwer, dass sein Orangenduft meine Wange streichelt. »Ich werde dir helfen. Ich tue alles für dich.«


TORSTEN



»Ich will dich genauso wenig hier haben, wie du hier sein willst.« Cassius lehnt sich an den Türrahmen meiner Suite und starrt mit einem Ausdruck völliger Verachtung auf die roten Samtmöbel und die vergoldeten Spiegel.

»Ich weiß.« Ich würde ein schlichtes und modernes Haus wie seins vorziehen, aber das Elysium ist zwar so eingerichtet, dass Liberace den Blick abwenden würde, aber es ist auch eines der wenigen Häuser, die nicht Olivia Lucian gehören.

Ich ziehe meine Schuhe aus und setze mich auf das Ende des Bettes. Ich hasse dieses Zimmer. Es ist groß und hat riesige Fenster mit Blick auf die Strandpromenade von Brawley. Es wäre ganz angenehm, wenn es nicht mit so viel Zeug vollgestopft wäre. Mein Gesicht starrt mich aus drei schweren, vergoldeten Spiegeln an. In der Ecke steht sogar ein ausgestopfter Pfau, der mich mit seinen glänzenden Augen durch den Raum verfolgt.

Ich hasse mich noch mehr. Ich weiß, ich sollte Cassius erzählen, worum Fergie mich gebeten hat. Das würde ein Freund tun. Ich öffne meinen Mund, aber ich kann die Worte nicht formulieren. Ich will nicht, dass Cassius es herausfindet.

Ich will Fergie helfen. Ich will nicht, dass Cassius ihr wehtut.

Cas redet immer noch und rechtfertigt, warum er mich hierhergebracht hat. »Wenn Cali dich im Haus erwischt oder Livvie dich dort sieht und denkt, dass Cali es weiß, könnte das zu Problemen führen, und das ist das Letzte, was Cali jetzt braucht …«

»Ich weiß.«

»Richtig. Natürlich weißt du das. Ich habe das Zimmer bis Weihnachten bezahlt.« Cassius nimmt eine Vase mit Blumen und mehrere kleine Tierfiguren vom Tisch neben der Tür und wirft sie in den Kleiderschrank. Er weiß, dass dieser Ort die Hölle für mich sein muss. »Du musst dir also keine Sorgen machen. Und wenn dir die Skizzenbücher oder die Zeichenkohle ausgehen, kannst du an der Rezeption anrufen und sie holen dir welche. Das ist so ein Ort.«

Ich nicke, weil Victor sagt, dass ich das tun soll, damit die Leute wissen, dass ich sie gehört habe.

»Okay, dann ist ja alles klar. Ich muss ins Dojo. Cali hat mir einen intensiven Trainingsplan für Lupercalia auferlegt. Sie will nicht, dass ich sie in Verlegenheit bringe. Ich hole dich von der Schule und für die Party am Samstag ab? Wir müssen aber nicht, wenn du nicht willst.« Er grinst mich an. »Wir könnten eines der Mädchen deiner Mutter anrufen, uns einen blasen lassen und unsere eigene Party hier feiern.«

Cassius versucht immer, mich dazu zu bringen, mit einer Prostituierten zu schlafen. Aber ich habe viel zu viel Zeit mit ihnen verbracht, als ich aufwuchs. All das Parfüm, die Pailletten, ihre Haut, die sich immer klebrig anfühlt. Das ist zu viel, wenn ich nur darüber nachdenke.

Außerdem will ich Seans Party nicht verpassen. Dieses Mal könnte es tatsächlich interessant werden.

»Ich denke, wir sollten auf die Party gehen«, sage ich. »Sierra wird dort sein. Du kannst dich um ein paar Angelegenheiten von Poison Ivy kümmern.«

»Du kannst das besser, als du denkst.« Cassius kickt eine dekorative Urne in den Schrank und knallt die Tür zu. »Ich komme mit einem Bohrer zurück und wir nehmen die Spiegel ab, okay?«

»Okay. Danke, Cas. Bis dann.«

Cassius geht und knallt die Tür hinter sich so fest zu, dass die ganze Wand erzittert.

Ich bin allein.

Allein mit meinem Spiegelbild und dem Geruch von Bleiche und Hotelseife und den tausend Gästen, die vor mir da waren.

Allein mit den Blumen auf dem Teppich und der Erinnerung an Fergies verruchtes Lächeln, das mich mit dem verhöhnt, was ich zu tun bereit war.

Ich benutze die Maschine nicht nur, um süßen Jungs im Chemieunterricht geheime Notizen zu schreiben.

Ich zünde mir einen Joint an und gehe rauchend durch den Raum, während ich vorsichtig auf die Blütenblätter der Blumen trete und die braunen Lücken zwischen ihnen meide. Der gleiche Gedanke dreht sich immer wieder im Kreis – ich kann es nicht tun. Ich will es nicht tun. Sie kann mich nicht zwingen, es zu tun.

Als ich aufschaue, sind bereits zwei Stunden vergangen.

Ich nehme mein Handy und suche nach ihrem Namen. DIE BITCH taucht auf. Es ist eine kleine Rebellion, sie so zu bezeichnen, aber es bringt mich zum Lächeln.

Ich drücke auf ANRUFEN.

Sie meldet sich nach dem zweiten Klingeln, ihre Stimme heiser. Ich kann Musik im Hintergrund hören. Sie ist in einem ihrer Clubs. »Torsten.«

»Olivia.«

»Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst. Ich bin deine Mutter …«

»Bist du nicht«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es sie wütend machen wird. Ich kann es nicht leiden, wenn sie lügt, und sie lügt so verdammt oft.

»Ich habe dich aufgezogen. Ich habe dich ernährt und gekleidet. Das ist es, was eine Mutter ausmacht, Torsten, nicht eine Ansammlung von DNA.« Sie schnaubt. »Ich habe gehört, dass du in einem Zimmer im Elysium wohnst. Warst du dort die ganze Zeit? Wer bezahlt das? Augusts Geld? Oder ist es Dio? Lebt mein Sohn von den Einnahmen aus den Leichen, die meine liebe Freundin Cali zerstückelt hat?«

Ich sage nichts. Wenn ich den Mund aufmache, würde ich ihr sagen, dass Cassius dafür bezahlt, dass ich hier bin, und das würde ihn noch mehr in die Scheiße reiten, als er ohnehin schon ist.

»Was verschafft mir das Vergnügen eines Anrufs von meinem verlorenen Sohn?«, fragt Livvie fordernd.

Ich brauche ein paar Versuche, um die Worte herauszubekommen, aber ich erkläre ihr, was Fergie braucht und wann. Es zeugt von den Erziehungsfähigkeiten meiner Mutter, dass sie nicht fragt, wofür ich das brauche.

»Kannst du nicht Cassius oder Victor darum bitten? Ich bin sicher, sie würden es verstehen. Ich bin nicht die einzige Quelle in Emerald Beach.«

»Es ist nicht für mich«, sage ich. »Es ist für eine Freundin. Es ist … ein Geheimnis.«

»Oh, eine Freundin. Sie ist ein glückliches Mädchen.« Livvie säuselt ins Telefon: »Betrachte es als erledigt, mein Sohn. Ich finde, so ein großherziges Geschenk verdient eine kleine Gegenleistung.«

»Dann ist es kein Geschenk«, sage ich. Ich wusste die ganze Zeit, dass mich dieser Gefallen etwas kosten würde.

»Ich möchte dich wiedersehen. Du wirst nächsten Donnerstagabend zum Essen mit deiner Familie kommen. Und du wirst diese Freundin mitbringen. Und ich werde …«

Ich beende das Gespräch und werfe das Telefon auf das Bett. Warum nur? Warum habe ich sie angerufen? Warum habe ich Fergie nicht gesagt, dass ich es nicht tun kann?

Weil sie nach Himbeeren duftet, deshalb.

Mit zitternden Händen nehme ich mein Handy wieder in die Hand und tippe eine SMS an Fergie.

»Ich habe dir besorgt, was du brauchst, aber es hat seinen Preis. Du musst nächste Woche mit mir irgendwohin kommen.«


FERGIE



Der Rest der Woche vergeht ohne großes Aufsehen. Obwohl die Schule über einen großen Hausmeisterstab verfügt, ist das Sakralzeichen auf meinem Spind immer noch da.

Trotzdem verzichte ich darauf, andere Mitglieder des Poison Ivy Clubs anzupöbeln. Niemand außer Euri redet mit mir (Torsten zählt nicht – er spricht immer noch nicht, aber er schreibt Notizen in Blindenschrift), und selbst sie meidet mich in den Fluren und überfüllten Bereichen, seit ich mich allein mit meinem Stock fortbewegen kann. Wir essen zusammen im Gewächshaus oder im Büro des Sentinels zu Mittag und schmieden ausgeklügelte Rachepläne für Victor, Cassius und Torsten.

Mein Stiefbruder hat mich an der Stonehurst Academy zu einer Ausgestoßenen gemacht. Aber er weiß nicht, dass es genau das ist, was ich wollte.

Es ist seltsam friedlich, keine Verantwortung oder Erwartungen zu haben.

Der Klatsch und Tratsch über mich legt sich am Freitag, als die Schülerschaft gemeinsam feststellt, dass Victor nicht auf Rache aus ist und der Poison Ivy Club sich nach seinem Streit wieder versöhnt hat. Alles, worüber man reden kann, ist Seans Party. Im Club soll es ziemlich wild zugehen, Seans Band spielt und – obwohl wir alle minderjährig sind – wird es eine gut gefüllte Bar geben. Sean hat sogar einen Preis für das beste Kostüm ausgelobt – ein Fotoshooting mit seinem Vater, dem berühmten Fotografen Liam Montgomery.

Reiche Kinder. Ich kann es nicht fassen.

Inmitten der ganzen Partyaufregung wird über die bevorstehende SAT-Prüfung im Oktober geredet, die ich tunlichst ignoriere. Wenn Euri und ihre Schwester mich abholen oder absetzen, reden sie nur darüber – Euri macht erneut die Prüfung, um zu versuchen, eine 1500 zu erreichen. Sogar wenn ich meine Ohrstöpsel reinstecke, höre ich das Trommeln der Vokabeln in meinem Kopf.

Aber es ist besser, als von Victors Schwanz in Cassius' Auto belästigt zu werden. Oder vielleicht auch nicht. Die alte Fergie würde mit ihrer neuen Freundin Notizen austauschen, sicher im Wissen um die 1540, die sie in der August-Sitzung bekommen hat. Die neue Fergie macht sich nicht einmal die Mühe, an den SATs teilzunehmen und weicht der Frage jedes Mal aus, wenn Euri sie stellt.

Am Freitag tut mir der Kiefer weh, weil ich so stark mit den Zähnen knirsche.

Nicht einmal die Neugierde auf das Abendessen mit Torstens Mutter nächste Woche hält mich davon ab, über das nachzudenken, was ich nicht haben kann. Ich bin bereit für eine Party.

Ich bin bereit, es krachen zu lassen.

Ich bitte Euri, mir einen Behälter mit Farbe aus dem Kunstraum zu holen, und statt zur letzten Stunde zu gehen, male ich die gesamte Spindreihe sonnenblumengelb an. Ich bin fertig mit diesem Scheiß.
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Nachdem Artemis mich am Freitag nach Hause gebracht hat, hüpfe ich praktisch in die Küche, um mir einen von Milos Snacks für nach der Schule zu holen. Milo ist nicht da, aber er hat warme Baklava-Stücke auf den Tresen gelegt. Ich nehme mir zwei und drehe mich um, als es an der Haustür klingelt. Ich frage mich, ob Papa ausnahmsweise mal früher zu Hause ist. Er hat diese Woche jeden Abend lange gearbeitet – was für eine brandneue Zahnarztpraxis seltsam ist, aber was weiß ich schon?

Honig tropft mir auf die Hand, als ich in das Gebäck beiße. Gott segne Milo und seine türkische Phase.

»Hey, Schwesterherz.«

Ich springe vor Schreck in die Luft.

Cassius.

Ich habe ihn nicht einmal hinter mir gehört. Wie lange hat er in der Ecke der Küche gestanden und mir beim Verschlingen von klebrigem Gebäck zugesehen? Meine Haut kribbelt, als wäre ich eine Voodoo-Puppe und Cassius würde mich benutzen, um einen Feind zu verfluchen, den er wirklich hasst.

Seit ich ihn dabei erwischt habe, wie er sich einen runtergeholt hat, während ich unter der Dusche stand, spüre ich ihn überall und rieche seinen Pflaumen-, Moschus- und Nelkenduft an Orten, an denen er nicht sein sollte – an dem Platz im Gewächshaus, an dem Euri und ich zu Mittag essen, an den Spinden der Mädchen in der Turnhalle, im hinteren Teil meines Schranks, wo ich meine Unterwäsche-Schublade aufbewahre. Aber dieses Mal hat er mich unvorbereitet erwischt, und das hasse ich.

Warum muss er mich mit Honig und Pistazienkrümeln bedeckt sehen?

Was kümmert es mich, was er sieht?

»Warum redest du mit mir?«, schnauze ich meinen Stiefbruder an. »Verstößt du nicht gegen deine eigene Regel?«

»Jemand hat mein Zeichen übermalt«, grinst er. »Vielleicht gelten die Regeln nicht mehr, Sonnenblume.«

Ich schmunzle über seinen dummen Spitznamen. Es ist zwar nicht vergleichbar mit der Todeslilie, aber ich nehme ihn an.

»Wir vermissen dich morgens«, sagt Victor und seine Hand gleitet über meine. Scheiße, ich wusste nicht, dass er auch hier ist. Ich habe wirklich meine Deckung fallen lassen. »Die Autofahrt ist nicht annähernd so lustig, wenn Torsten auf meinem Schoß sitzt.«

Ich nehme einen Hauch von Vanille und Orangenschalen wahr. Toll, die ganze Bande ist hier. »Milo hat uns einen Snack dagelassen.«

»Ich schwöre, er denkt, wir sind noch zehn Jahre alt«, sagt Cassius, aber ich höre, wie er den Teller anhebt. Zu Baklava sagt niemand nein.

»Milo war hier, als du zehn warst?«, frage ich, bevor ich mich zurückhalten kann. Ich weiß nichts darüber, wie es ist, Personal zu haben. Ich nahm an, dass man sie alle paar Jahre austauschen muss, wenn sie es satthaben, deinen Mist aufzuräumen, aber dann fällt mir ein, dass Cali Milo und Seymour zu ihrem Jahrestag in die Türkei geschickt hat, was meine böse Stiefmutter wohl nicht für jeden tun würde.

Cassius grunzt, während sein Kiefer auf dem heißen Gebäck knirscht.

Victors Finger krümmen sich um meine. Ich nehme meine Hand nicht weg.

»Sie leben hier, seit ich denken kann«, sagt Victor. »Seymour hat im Garten ein Baumhaus für uns gebaut. Ich glaube, es steht immer noch da. Ich könnte es dir zeigen …«

»Victor«, schnappt Cassius. »Lass uns gehen.«

Mein Stiefbruder kann Victors Seufzen wahrscheinlich nicht hören, aber ich schon. Victor lässt meine Hand fallen, aber seine Finger verharren. »Wir sehen uns«, flüstert er.

Die drei trampeln die Treppe hinauf und sind zweifellos auf dem Weg zu ihrem geheimen Clubhaus – dem Raum am Ende des anderen Flurs, dem mit den kunstvoll geschnitzten Türen und der Hightech-Sicherheit. Ich weiß, dass ich nicht eingeladen werde.

Von mir aus. Ich habe einen lustigen Abend geplant. Jungs sind nicht erlaubt. Ich habe ein Hörbuch, das mir Spaß macht. Es ist von einer Autorin namens Steffanie Holmes und handelt von einem Mädchen, das ein Stipendium für ein gruseliges Internat mitten im Nirgendwo bekommt und sich am Ende in drei ihrer Tyrannen verliebt. Alles, was ich für den perfekten Poison Ivy-freien Abend brauche, sind Snacks, Schnaps und mein Vibrator.

Irgendwo in diesem Haus muss es Schnaps geben. Ich öffne Türen und wühle in Schränken herum, aber ich kann keinen Wein, Whisky oder Bier finden. Nicht einmal einen einzigen Tropfen Sherry zum Kochen.

Klar, natürlich. Ein Haus wie dieses wird einen schicken Weinkeller haben.

Ich schnappe mir meinen Stock, den ich an der Insel angelehnt habe, und tappe und klicke mich durch das Esszimmer zurück, bis ich die Treppe erreiche, die in den Keller führt. Ich bin schon ein paar Mal daran vorbeigegangen und habe gehört, wie Musik dröhnt und Cassius im Fitnessstudio grunzt. Deshalb habe ich mich nicht weiter vorgewagt, denn ich bin nicht krank genug, um mich freiwillig auf eine Begegnung mit meinem Stiefbruder einzulassen, während er mitten in der Rauschphase ist.

Jetzt ist es mucksmäuschenstill.

Ich gehe die Treppe hinunter und mache ein schnalzendes Geräusch mit meiner Zunge, um ein Gefühl für den Raum zu bekommen. Er ist riesig. Er erstreckt sich über die gesamte Länge des Hauses, schätze ich, und ist in mehrere große Räume unterteilt. Ich taste mich umher und erkenne den Hauptraum, mit Reihen von Lazy-Boy-Sesseln, einem riesigen Fernsehbildschirm, einem Billardtisch und Arcade-Spielen, sogar einer Popcornmaschine, aber alles ist mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Warum hängen Cassius und die Jungs nicht hier unten ab? Dieser Raum ist genial.

An der hinteren Wand, hinter dem Roulettetisch, entdecke ich eine voll ausgestattete Bar mit einem Weinkühlschrank und Regalen mit Spirituosenflaschen und Geräten zur Cocktailherstellung. Ich kann nicht erkennen, was es ist, also klemme ich mir zwei Weinflaschen und eine beliebige Spirituose unter den Arm und gehe zurück durch den Raum. Ich trinke alles. Nicht so wie mein Stiefbruder, der nach dem überheblichen Gespräch zu urteilen, das ich neulich mit Seymour mitgehört habe, eine Vorliebe für edlen Scotch hat.

Ich schnalze mit der Zunge, um die Kante des Billardtisches zu finden und bemerke, dass sich links von mir eine große Tür befindet. Sie muss in den Fitnessraum führen. Ich gehe darauf zu, neugierig, welche Geräte Cassius hier unten hat. Ein scharfer, kalter Luftzug streift mein Gesicht. Er ist schwach – ein Sehender würde ihn wahrscheinlich nicht bemerken, aber ich bin darauf trainiert, diese Dinge zu bemerken.

Ein Luftzug? Das ist seltsam. Dieses Haus ist dichter verschlossen als die sprichwörtliche Nonnenhöhle. Ich höre keine Klimaanlage oder einen Ventilator, der noch läuft. Neugierig geworden, betrete ich den Fitnessraum und schnalze wieder mit der Zunge. Mit meinem Stock drehe ich Halbkreise auf dem Boden und navigiere um die Hantelbänke und Hockmaschinen herum, bis ich die Quelle des Luftzugs ausfindig mache.

Er kommt zwischen zwei Platten an der Wand hervor. Nach der glatten Oberfläche zu urteilen, vermute ich, dass es sich um Spiegel handelt, damit mein Stiefbruder sich beim Heben beobachten kann. Ich drücke mein Ohr an den Spiegel. Kühle Luft küsst meine Wange. Ich klopfe mit den Fingerknöcheln auf jeden der Spiegel. Der linke klingt anders als der rechte, als ob dahinter ein Raum wäre.

Was ist das? Schlampige Bauarbeiten, oder etwas anderes …

»Was machst du da?«, fragt eine scharfe Stimme.

Ich zucke überrascht zusammen. Mein Kopf knallt gegen den Spiegel und ich lasse meinen Stock fallen, während ich mich an den Flaschen festhalten muss.

»Ich sagte, was machst du mit dem Spiegel?« Calis Stimme rasselt vor Wut.

»Oh, ich bin hergekommen, um etwas zu trinken zu finden.« Ich halte eine Weinflasche hoch. »Und ich habe diesen Luftzug aus dem Fitnessstudio gespürt und dachte, vielleicht gibt es einen Schaden, von dem ich Seymour erzählen sollte oder so.«

»Seymour weiß schon von diesem … Luftzug«, bellt Cali. »Du kannst jetzt gehen.«

Ich hasse sie. Sie ist nicht wie die weiche Frau in den wallenden Röcken, die nach Rosen duftet, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnere. Ich war noch nicht alt genug, als meine Mama starb, um klare Erinnerungen an sie zu haben, und natürlich ist mein visuelles Gedächtnis jetzt größtenteils verschwunden, aber ich weiß, dass meine Mutter freundlich und gut und lustig war. Ich kann nicht glauben, dass Papa sich in diese Frau verliebt hat. Sie ist furchtbar.

Ich muss ihr eine Chance geben. Für Papa. Vergiss nicht, sie hat mir geholfen. Sie hat mir ein neues Leben geschenkt.

»Cali?«

»Ja?«, bellt sie.

»Ähm …« Ich habe keine Ahnung, wie ich ein Gespräch mit ihr beginnen sollte. »Die Frau, die mein Zimmer dekoriert hat – du hast sie Livvie genannt. Ist das Olivia Lucian, Torstens Mutter?«

Sie grunzt. »Was ist mit ihr?«

»Ich habe mich nur gefragt, ähm, wie ihr beide Freundinnen geworden seid? Ich habe mit Torsten in der Schule geredet und er ist sehr nett. Er möchte, dass ich sie kennenlerne und ich hoffe, dass ich ein paar Hintergrundinformationen bekommen könnte, damit ich einen guten ersten Eindruck machen kann …«

»Meine Beziehung zu Olivia Lucian geht dich nichts an.«

»Richtig, okay. Ich habe nur versucht, mich zu unterhalten …«

»Wenn du einen guten Eindruck bei ihr hinterlassen willst, schlage ich vor, dass du ihren Sohn überredest, zum Abendessen Hosen zu tragen.«

»Okay, aber …«

KNALL.

Ich zucke zusammen, als die Tür zum Fitnessraum zuknallt. Cali ist weg.


CASSIUS



Der neueste Club von Torstens Mutter ist so ziemlich genauso wie all ihre anderen Clubs – nur Schall und Rauch.

Aber Livvie Lucian liebt ihren Schall und Rauch, und mit dem Tombs hat sie sich ganz schön ins Zeug gelegt. Das alte Lagerhaus wurde in ein Pharaonengrab verwandelt, mit hohen Säulen, die mit goldenen Hieroglyphen verziert sind. Die Tanzfläche erstreckt sich über drei Ebenen, die durch Treppen und geheime Gänge hinter alten, bröckelnden Säulen miteinander verbunden sind. Livvies goldbemalte Mädchen tanzen in vergoldeten Käfigen, die von der Decke hängen, und bringen Platten mit Weintrauben und Cocktails zu den VIP-Tischen auf Ebene zwei. Die Menge strömt in die Nebenräume, wo sie auf engem Raum mit Fremden eingesperrt sind, und Rätsel lösen müssen, um den Schlüssel zu finden. Der Anzahl der Gäste nach zu urteilen, die mit zerknitterter Kleidung und verschmiertem Lippenstift wieder auftauchen, finden sie noch viel mehr.

Wir machen es uns im VIP-Bereich gemütlich, der wie ein antikes Bankett dekoriert ist, mit niedrigen Sofas zum Liegen, roten und goldenen Kissen und sogar ein paar Frauen, die uns mit riesigen Wedeln Luft zufächeln und nur mit goldener Körperfarbe bekleidet sind.

Victor nippt an einem Milchcocktail, der in einem Keramikbecher aus Schlangenhaut serviert wird. Er ist als Indiana Jones verkleidet und trägt einen breitkrempigen Filzhut, eine khakifarbene Baumwollhose, eine braune Lederjacke und ein Safarihemd, bei dem die meisten Knöpfe offen sind, sodass ein paar Tattoos auf seiner blassen Brust zu sehen sind. Lucila Baskerville sitzt auf seinem Schoß, pflückt Trauben von einem Teller und reicht sie ihm. Unter ihrem kurzen Kleid im Toga-Stil befinden sich rote Striemen auf ihrem Hintern, wo Juliet sie mit Victors Peitsche ausgepeitscht hat.

Er sieht völlig gelangweilt aus.

Ich kippe mir den dritten Shot hinter die Binde – ich weiß nicht, was es ist, aber es schmeckt nach Himbeeren und ein Augapfel schwimmt darin. Der Alkohol fließt in meinen Adern. Ich habe zwar kein Mädchen, das sich auf meinem Schwanz windet, aber ich bin alles andere als gelangweilt. Heute Abend rieche ich Blut in der Luft.

»Trink nicht zu viel davon«, schimpft Victor mit mir. »Die Bilder müssen scharf sein.«

»Ja, Mama«, grinse ich, während ich mir noch einen hinter die Binde kippe. Die Zuckerhimbeere bleibt mir in der Kehle stecken. Sie erinnert mich an Fergie. Aber ich bin fest entschlossen, sie heute Abend aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich habe einen Job zu erledigen und außerdem ist meine Stiefschwester zu Hause, verkriecht sich in ihrem Zimmer mit ihrer Metal-Musik und ihrer neuen nerdigen Freundin Eurydike – sie ist genau da, wo sie sein sollte.

Ein Lächeln streift meine Lippen, wenn ich an den Streich denke, den sie mit der Farbe gespielt hat. Meine Stiefschwester hat Feuer. Umso befriedigender wird es sein, wenn ich die Blütenblätter meiner kleinen Sonnenblume ausreiße, eines nach dem anderen.

Auch wenn sie mein Zeichen übermalt hat, ist das Sakralzeichen noch da. Ich muss nicht die ganze Nacht darauf achten, dass niemand mein Eigentum anfasst, also kann ich mich auf andere Dinge konzentrieren. Vielleicht gibt es in diesem Raum ein Mädchen, das mein Interesse weckt und mich für ein paar Stunden die feuerroten Haare und langen Beine vergessen lässt. Vielleicht nehme ich ein Video auf und schicke es an Fergie. Das wäre ein weiterer Weg, sie zu brechen und sie gefügig zu machen.

Aber zuerst das Blut.

Torsten lehnt sich über das Geländer und beobachtet die Menge unten. »Jason ist auf dem Weg«, sagt er, kaum hörbar durch die dröhnende Musik. »Er ist hinter die Bühne geschlüpft.«

»Gut. Wo ist Sierra?«

»Sie ist an der Bar und redet mit Candice Fairbrother … nein, jetzt ist sie auf der Tanzfläche. Und jetzt ist sie auch hinter der Bühne.«

»Showtime.« Ich stehe auf, hole mein Handy aus der Jackentasche und gehe die Treppe hinunter.

Die Tanzfläche verschluckt mich, als ich mich in Richtung Bühne dränge. Sean Montgomery und seine Band sind da oben und schmettern ihr Set durch. Ich habe erfahren, dass Sean Fergie eingeladen hat, heute Abend sein Date zu sein. Er hat Glück, dass er sie abserviert hat, denn ich würde es hassen, jemandem mit einer so guten Stimme den Hals umzudrehen.

Ich dränge mich durch die Backstage-Tür und drücke mich an die Wand. Jason hat gesagt, dass er gleich hier um …

»Ist das alles, was du hast?« Sierras weinerliche Stimme bricht durch die gedämpfte Musik. »Ich habe bald die SATs, eine Flötenprüfung und ein Probetraining für die Uni. Ich brauche mehr als das.«

»Ich habe noch andere Kunden«, sagt Jason. »Wenn du mehr willst, wird es dich was kosten.«

Ich lehne mich um die Ecke und halte mein Handy bereit. KLICK KLICK KLICK. Sierra schnappt sich ein unmarkiertes Pillenfläschchen aus Jasons Hand und drückt ihm eine Handvoll Bargeld in die Brust. Er fischt ein zweites Fläschchen heraus und hält es ihr vor das Gesicht. Sie stürzt sich darauf, aber er hält es außerhalb ihrer Reichweite.

KLICK KLICK KLICK.

Jason sieht sie an, lehnt sich nah an sie heran und flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie wird blass und einen Moment lang denke ich, dass sie ihn ohrfeigen will. Ihre Unterlippe zittert. Sie streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und lässt sich auf die Knie fallen. Jasons Kopf kippt nach hinten, als sie seinen Reißverschluss herunterzieht.

Ich höre auf zu fotografieren. Jason weicht vom Drehbuch ab. Wir haben strenge Regeln, wie wir Frauen behandeln. Wenn jemand unsere Dienste in Anspruch nehmen will, ist der Preis immer verhandelbar, das gehört zum Geschäft dazu, aber wir benutzen keinen Sex als Erpressungsmittel. Wir haben genug Dreck über die Elite der Stonehurst Academy, ohne dass wir zu dieser Masche greifen müssen.

Ich hoffe, Jason genießt es, wie Sierra seinen Schwanz vollsabbert, denn wenn ich mit ihm fertig bin, wird er nicht mehr viel Verwendung dafür haben.

»Verdammt, ja«, stöhnt Jason. Und ich kann nicht anders, als an Fergies weiche Lippen und ihren feurigen Blick zu denken, daran, dass sie nie vor jemandem so knien würde und wie verdammt majestätisch es sich anfühlen wird, wenn sie endlich vor mir kniet. Obwohl mich die ganze Situation anekelt, bin ich auch verdammt hart wie eine Rute.

Ich bin fertig damit.

Ich trete hinter der Wand hervor.

»Hallo, Sierra«, grinse ich. »Schön, dich hier zu sehen.«

Sie schreit auf und zuckt weg.

»Au, verdammt«, stöhnt Jason, lässt sich gegen die Tür fallen und umklammert seinen Schritt. »Du hast Zähne benutzt, Schlampe.«

»Geschieht dir recht, wenn du eine Frau ausnutzt«, knurre ich ihn an. »Du kennst unsere Regeln und du hast sie gebrochen. Um dich kümmere ich mich später. Und jetzt verpiss dich von hier. Ich muss mit Sierra reden, allein.«

Jason wirft Sierra einen giftigen Blick zu, als er an mir vorbeihumpelt. Er hat keine Ahnung, dass seine Tage gezählt sind. Wir lassen nicht zu, dass zwielichtige Drogendealer den Ruf von Poison Ivy ausnutzen, um ihre Schwänze nass zu machen.

Sierra kniet immer noch auf dem Boden, die Knie ihres figurbetonten Kleides sind schmutzig vom Staub und Dreck hier hinten. Ich trete zu ihr, packe sie unter den Armen und hebe sie auf die Füße. Sie spitzt ihre geschwollenen Lippen, um etwas zu wimmern, aber sie ist so verängstigt, dass nur ein süßes kleines Stöhnen herauskommt.

»Ungezogenes Lämmchen«, flüstere ich und streiche ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass er das noch einmal mit dir macht. Die nächste Person, die wir anstellen, um dich mit deinen Lerndrogen zu versorgen, wird bessere Manieren lernen.«

Ihr Gesicht wird blass. Der Behälter mit den Pillen gleitet ihr aus den Fingern und rollt über den Beton. Sie weiß, dass ich sie in der Zange habe. »Was willst du, Cas?«

»Du weißt, was ich will«, flüstere ich und streiche mit meinem Finger weiter über ihre Wange. »Ich will, dass du deine Bewerbung für Princeton zurückziehst.«

»Was? Das kann ich nicht tun. Sieben Generationen meiner Familie waren schon in Princeton. Ich kann nicht …«

»Du kannst alles tun, was du willst, Sierra. Es gibt viele andere gute Schulen. Such dir eine aus. Es ist mir egal, welche. Aber du wirst nicht nach Princeton gehen.« Ich halte mein Handy hoch. »Oder Mami und Papi sehen diese Bilder. Nicht die, auf denen du auf den Knien bist. Die behalte ich zu meinem eigenen Vergnügen. Aber die, auf denen du Drogen kaufst, um deinen sexy GPA zu erhalten. Die Presse könnte sich auch dafür interessieren – ein kleiner Drogenskandal, genau dann, wenn die Versicherungsgesellschaft deines Vaters fusioniert …«

»Du bist so ein Schwanzlutscher, Cassius Dio.« Sie spuckt mir in die Augen.

»Ich glaube, das bist du, Sierra. Das ist nichts Persönliches«, sage ich, während ich die Spucke an ihrem Kleid abwische. »Es ist geschäftlich.«

»Eines Tages wird jemand dich und deinen blöden Club zu Fall bringen«, schnauzt sie. »Und ich werde verdammt nochmal jubeln.«

Sie rennt an mir vorbei und ihre Absätze klappern auf dem Beton. Einen Moment später schwingt die Bühnentür auf und ein beeindruckender Gitarrenriff dringt herein. Sean singt über das Mädchen, das ihm das Herz gebrochen hat. Ich entferne mich von der Musik, der Party und den naiven Kids da draußen, die keine Ahnung von der realen Welt haben. Ich schiebe mich durch den Bühneneingang und in die Gasse hinter dem Club, wo Jason an der Wand lehnt und einen Joint raucht.

Er bietet ihn mir an. »Nichts für ungut, oder, Cas? Du hast sie gesehen – sie war ganz wild darauf. Und das ist doch der Sinn des Clubs, oder? Wir sind alle darauf scharf, was wir kriegen können.«

Ich nehme den Joint, packe ihn am Hals und drücke das brennende Ende in sein Auge.

Ich habe ja gesagt, dass die Luft heute Abend nach Blut riecht.
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»Warum hast du so lange gebraucht?«, fragt Victor, als ich in die VIP-Suite zurückkehre.

»Ich hatte etwas Unerwartetes zu erledigen«, murmle ich.

»Du hast Blut an deinem Ärmel.«

Anstatt etwas zu erwidern, stelle ich mich zu Torsten an die Reling und schaue hinunter in die wogende Menge. Er raunt mir zu, dass etwas los ist. Ich beuge mich vor und versuche, durch die pulsierenden Lichter zu sehen.

Irgendetwas ist definitiv los – die Leute haben die Tanzfläche verlassen und drängen sich um den Eingang des Clubs. Die Türen des Clubs werden mit einem Knall geöffnet. Die Menschen teilen sich wie das Rote Meer, als eine Horde von Männern durch die Tür drängt. Sie sind alle nackt, abgesehen von weißen Lendenschurzen und goldenen Skarabäen auf der Brust, und sie tragen etwas an langen Stangen. Es sieht aus wie …

Ist es auch, verdammt. Es ist eine Sänfte, die von goldschimmernden Vorhängen umgeben ist. Jemand hat einen großen Auftritt.

Ich kann mir nicht helfen. Ich lehne mich über das Geländer, als die Männer die Vorhänge zurückziehen, um ihre Königin zu enthüllen.

Es ist verdammt noch mal Fergie Munroe.

Meine Stiefschwester hat sich wie Kleopatra gekleidet, der dunkle Kajal um ihre Augen lässt ihre zerbrochenen Smaragdkugeln noch größer erscheinen. Ein Kopfschmuck aus Perlen umgibt ihr feuriges Haar. Sie trägt ein hautenges Kleid aus goldenem Lamé, das bis zum Bauchnabel geschlitzt ist und sich an jede verdammte Kurve anschmiegt, und ein trotziges Lächeln, das sich durch meine Haut brennt und mein eisiges Herz zerbricht.

Sie ist ein verdammtes Kunstwerk.

Zwei der Jungs – zwei tote Jungs – heben sie auf ihre Schultern und setzen sie auf dem Boden ab. Sie fährt mit ihren Fingernägeln über die Brust eines der Männer, verschmiert die Farbe und hinterlässt Kratzspuren. Mein Schwanz erwacht zum Leben.

Meine kleine Sonnenblume. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt, wie meine Stiefschwester über die Bühne zu beugen und sie vor aller Augen mit meinem Schwanz zu bestrafen.

Victor klopft mir auf die Schulter. »Sieht aus, als wüsste deine Schwester nicht, wie man sich an die Regeln hält.«

Nein, das tut sie nicht. Und das ist genau der Grund, warum Cali sie mir gegeben hat. Weil sie gebrochen werden muss. Denn wenn ich ihren wilden Geist brechen kann, dann kann ich ein für alle Mal beweisen, dass ich Cali Dios rechtmäßiger Erbe bin.

Und ich werde jedem in diesem Raum das Genick brechen, wenn es sein muss.

Wie können sie es wagen, sie alle anzustarren und sich an ihrem Körper zu laben, als wäre sie ein Stück Fleisch. Wie können diese goldbemalten Wichslappen es wagen, sie anzufassen?

Wissen sie denn nicht, dass sie mir gehört, mir, mir, mir?

Die Männer greifen in die Sänfte und ziehen ein anderes Mädchen heraus. Es ist Eurydike Jones, aber sie sieht überhaupt nicht aus wie der mausgraue Trottel, über den wir uns alle lustig machen. Sie trägt ein identisches goldenes Kleid, das die Kurven ihres Hinterns zur Geltung bringt, und mit ihrem geschminkten Gesicht und dem hoch erhobenen Kinn sieht sie sogar ziemlich heiß aus.

Neben mir pfeift Victor. Er ist beeindruckt, und nur wenig beeindruckt Victor August.

Die Jungs umringen Fergie und Euri, als sie in die Mitte der Tanzfläche stolzieren. Sean blickt von der Bühne zu mir hoch und muss meinen Zorn gesehen haben, denn die Band verschwindet und hinterlässt nur kleine Staubwolken auf der Bühne. Der DJ weiß jedoch nicht, dass er ein toter Mann ist, denn er legt eine schwüle, sexy Tanznummer auf und wirft einen Scheinwerfer auf die Bühne. Und die Menge teilt sich, damit Fergie und Euri tanzen können.

Fergies Kopf fällt nach hinten, ihr Haar fällt ihr über die Schultern, während sie sich zur Musik bewegt. Ihre Hände streichen über ihre Hüften und liebkosen ihren schönen Körper. Sie reibt sich an einem ihrer nackten Diener, bevor sie sich von ihm anheben lässt und in eine Drehung springt, um perfekt auf ihren Füßen zu landen.

Sie verliert sich ganz in diesem Moment, so wie nur sie es vermag.

Ihre Hände sind überall auf ihr und betatschen sie, während sie sich hin und her bewegt. Ich sollte da unten sein und den Boden mit ihrem Blut rot färben, aber ich bin wie erstarrt, hypnotisiert von der Art, wie sich meine Schwester bewegt.

Langsam kommt sie. Die Wut. Die Gier, das egoistische Bedürfnis, sie für mich zu behalten.

Der rote Nebel senkt sich.

Ich erinnere mich nicht daran, den VIP-Bereich verlassen zu haben. In einem Moment stehe ich neben Vic, im nächsten habe ich die Kehle eines Mannes in meinen Händen und drücke immer fester zu, bis er auf dem Boden zusammenbricht. Ein paar Mädchen schreien. Die Menge weicht zurück, drückt sich an die Wände und rennt zum Eingang, weil sie weiß, dass dieser Ort sich jeden Moment in ein Blutbad verwandelt werden kann.

Ich greife nach einem weiteren goldbemalten Wichser, aber eine Hand umschließt meinen Arm.

»Stopp! Was zum Teufel machst du da?«

Es ist Fergie. Natürlich ist sie das. Nur sie wäre so dumm, sich mir jetzt zu nähern.

»Ich habe klare Regeln aufgestellt«, knurre ich sie an, während ich dem Kerl meine Faust ins Gesicht schlage. Blut spritzt auf die Vorderseite meines Shirts. »Niemand sonst darf dich anfassen. Sie haben dich angefasst, also müssen sie sterben.«

»Du bist krank«, zischt sie. »Du weißt, dass das nicht normal ist, oder? Wir haben einmal miteinander geschlafen. Das gibt dir nicht das Eigentum an meinem Körper.«

»Du machst nicht die Regeln, Sonnenblume.«

Sie stößt mich zurück. »Ich wünschte, es wäre nie passiert. Denn du bist nichts weiter als ein verdammter Fehler, Cassius Dio. Ich war gekränkt und verletzlich und wollte die verdammte Katastrophe, die mein Leben ist, für ganze fünf Minuten vergessen. Es sollte ein unverbindlicher Quickie werden. Ich wusste nicht, dass ich mit dem größten Baby der Welt geschlafen habe. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben. Komm. Damit. Klar.«

Du bist nichts weiter als ein verdammter Fehler.

Ist es nicht komisch, dass Worte tiefer schneiden als jede Klinge?

Ich wirble von ihr weg. Alles, was ich sehe, ist rot. Ich spüre nicht, wie ich den goldenen Kerl packe, aber ich höre die Leute schreien, als sein Körper durch die Luft segelt. Ich höre das Knirschen, als sein Körper gegen die Wand schlägt.

Du bist nichts weiter als ein verdammter Fehler. Ihre Worte hämmern gegen meinen Schädel. Ich greife nach jemandem. Wenn ich genug Hälse breche, werden die Worte vielleicht verschwinden.

Ich liege mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, aber ein schweres Gewicht sitzt auf meinem Rücken. Jemand anderes hält meine Füße fest. Ich schlage um mich, schreie und beiße. Blut spritzt zwischen meinen Zähnen hervor und jemand schreit auf. Es klingt wie Torsten.

»Verpiss dich!«, schreit Vic Fergie an, während er sich bemüht, meine Arme festzuhalten.

»Wah, wah, wah, schau dir das Baby an. Seine Mami hat wieder geheiratet, und deshalb wirft er sein Spielzeug aus dem Kinderwagen.« Fergie verspottet mich, während sie Euri zur Tür schiebt. »Ich werde nicht zum Spielball deiner Spielchen werden. Halt dich von mir fern, Cassius. Du kannst deine kleinen Regeln aufstellen und deine Wutanfälle haben, aber du hast keine Kontrolle über mich.

»Wage es nicht, vor mir wegzulaufen«, schreie ich.

Fergies gebrochene smaragdgrüne Augen blicken durch mich hindurch, als wäre ich ihrer Angst nicht einmal würdig. Mein Schwanz pocht vor Verlangen, als sie mir einen letzten angewiderten Blick zuwirft, sich auf dem Absatz umdreht und aus dem Club stürmt.


FERGIE



Ich wache am späten Sonntagmorgen auf, zusammengerollt im Bett mit einem siegreichen Kater. Ich trage immer noch das goldene Lamé-Kleid und das Smoking-Jackett einer x-beliebigen Person, obwohl ein Engel der Barmherzigkeit meine Schuhe ausgezogen, die Vorhänge zugezogen und den Nachttisch mit einer Flasche Gatorade und ein paar Aspirin bestückt hat und …

Ich wackle mit den Zehen gegen etwas Warmes.

Ist das eine Wärmflasche?

Ja, das ist es. Jemand hat mir eine Wärmflasche gemacht.

Ich bin an einer Alkoholvergiftung gestorben und in den Himmel gekommen …

Nein, warte, das ist nicht möglich. Wenn ich im Himmel wäre, würde mein Kopf nicht so verdammt wehtun.

Auaaaaaa, mein Kopf.

Nach Cassius' verdammtem Wutanfall haben Euri und ich die Party mit unserem Gefolge, oder was davon übrig war, verlassen. Sie wollte nach Hause gehen, aber ich wollte meinen Standpunkt klarmachen, also ließ ich uns von meinen Jungs die Straße hinunter zu einem anderen Club namens Flamingo tragen. Wir haben auf einem Tisch getanzt und bis vier Uhr morgens rosa Champagner getrunken. Ich erinnere mich vage daran, dass ein heißer Typ uns die Drinks eingeschenkt hat, sich an mich schmiegte, seine Jacke über meine nackten Schultern legte und … meine Haare hielt, während ich auf den DJ gekotzt habe.

So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.

Und der beste Teil des Abends – Cassius' stürmische Wut, als ich mich von ihm entfernt habe. Keine noch so große Menge Alkohol konnte diesen Sieg aus meinem Gedächtnis streichen.

Obwohl ich definitiv so betrunken war, dass der Rest des Abends verschwommen ist. Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Ich erinnere mich vage daran, dass ich in einem Auto saß, dass ich mich wieder auf die Ledersitze übergeben musste, dass eine tiefe, dunkle Stimme kicherte und Euris Wange an meine drückte …

Es klopft an meiner Tür.

»Es ist offen, Milo«, rufe ich. »Du bist ein Engel.« Der Koch hat vor ein paar Minuten angerufen und gesagt, dass er mir seine nie versagende Tortilla Espanola mit Kartoffeln, karamellisierten Zwiebeln, Chorizo und Olivenöl machen wird. Anscheinend hat Milo jetzt genug von der Türkei und ist zur spanischen Küche übergegangen.

»Ich bin nicht Milo«, sagt eine vertraute, kräftige Stimme. Das Besteck klappert, als ein Tablett abgestellt wird, und die Federn ächzen, als sich jemand neben mich setzt und ein warmer Hintern durch die Decken meinen Oberschenkel streift. Der Duft von dunkler Schokolade und Haselnüssen schlägt mir auf den Magen.

Es ist Victor August.

Und ich habe den leisen Verdacht, dass ich weiß, warum er hier ist.

»Was machst du da?«, schnauze ich.

»Ich habe dein Frühstück und einen Kater-Shake mitgebracht. Jede Menge Elektrolyte.« Seine Hand legt sich auf meine Schulter, er zieht meinen schlaffen Körper nach vorne und schiebt mir ein weiteres Kissen hinter den Kopf. Ich versuche, die anhaltende Hitze seiner Hand zu ignorieren. »Und einen Eisbeutel für den Bluterguss an deinem Oberschenkel. Ein kleiner Ratschlag, Herzogin. Wenn du das nächste Mal versuchst, einen ganzen Club zum Tanzen zu 'Walk Like An Egyptian' zu bringen, versuche nicht, über das DJ-Pult zu springen. Das geht nicht gut aus.«

»Das habe ich getan, oder?« Ich reibe mir die Schläfen. »Du warst gestern Abend bei uns …«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Das Grinsen in seiner Stimme verrät mir alles.

Ich stöhne.

»Du warst der Typ, der mit uns getanzt hat. Du hast uns den ganzen Champagner gebracht. Du …« Ich greife nach dem Wasserglas. »Ich habe immer noch deine verdammte Jacke an.«

»Hey, ich habe versucht, dir die Jacke auszuziehen, als ich dich ins Bett gebracht habe, und du hast mich gebissen.« Seine Stimme klingt belustigt. »Du bist gemein, wenn du betrunken bist, Herzogin. Urkomisch, aber gemein.«

Ich knurre. Weitere Erinnerungsblitze hämmern in meinem Schädel. Ich habe mich auf einem Tisch an Victor geschmiegt und versucht, ihn zu mehr zu verführen, seine Hände und seinen verruchten Mund zu benutzen, um das Feuer zu löschen, das er in mir geschürt hat. Aber obwohl ich seinen harten Schwanz an meinen Schenkeln gespürt habe, obwohl ich ein verdammtes Wrack war und alles getan hätte, was er mit seiner üppigen, süffisanten Stimme befohlen hätte, war er ein Gentleman.

Jetzt erinnere ich mich daran, wie ich mich im Taxi an ihn klammerte, nachdem ich auf seine Schuhe gekotzt hatte, und davon schwärmte, wie nett er ist, wie sicher ich mich bei ihm fühle und dass ich mir wünschte, ich hätte mit ihm geschlafen statt mit Cassius.

Urgs, wie peinlich.

Victor reibt mit einem Finger über meine brennende Wange und hinterlässt eine Spur aus Feuer auf meiner Haut. »Mach dir keine Sorgen, Herzogin.«

»Es tut mir leid, dass ich mich auf dich gestürzt habe«, murmle ich. »Wie erbärmlich. Ich habe nicht …«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du warst bezaubernd. Und selbst vollbetrunken, kann man dir nur schwer widerstehen.«

Seine Worte überfluten meinen zerstörten Verstand. »Du … musstest mir widerstehen?«

Er gibt mir dieses dunkle Glucksen. »Oh, Herzogin. Du hast dich die ganze Nacht mit deinem perfekten Arsch an mir gerieben. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr daran, dass ich mich entschuldigen musste, um auf die Toilette zu gehen. Zweimal. Und es hat mich jede Menge Selbstbeherrschung gekostet, dich in diesem Bett allein zu lassen, als du mich angefleht hast, dich so zu ficken, als würde ich dich hassen …«

Meine Wangen brennen wie Feuer. Habe ich das gesagt? Scheiße, ich werde nie wieder trinken. Ich ziehe die Bettdecke über mein Gesicht und vergrabe mich tiefer in die seidigen Laken.

Ich werde mich hier für immer verstecken. Ich werde in diesem Bett leben und Victor August nie wieder treffen.

Victor reißt die Bettdecke weg. Er lehnt sich nah an mich heran, so nah, dass sein Atem auf meinen Lippen tanzt. »Ich werde niemandem etwas davon erzählen, Fergie. Oder dass du ein anständiges Paar Brionis zerstört hast.«

Ich bin so eine Idiotin.

Ich kann nicht reden oder denken, wenn er so nah ist, wenn die ganze Luft im Raum nach dunkler Schokolade und Haselnuss schmeckt. Ich schlucke einmal, zweimal. »Das weiß ich zu schätzen.«

Ich erwarte, dass er sich zurückzieht, aber er tut es nicht. Seine Finger verheddern sich in meinen Haaren und zupfen ein wenig an den Strähnen. Seine Brust drückt gegen meine, was mir beim Atmen nicht gerade hilft. »Du bist auch eine gesprächige Betrunkene«, murmelt er. »Wer ist Dawson? Du hast mich ständig gefragt, ob ich Cas dazu bringen kann, ihn zu töten.«

Mist. Ich wusste nicht, dass ich Seinen Namen laut ausgesprochen hatte. Ich kann nicht zulassen, dass Victor, Cas oder sonst jemand von dem Vorfall erfährt. Nur so wird es funktionieren. »Es ist nichts«, murmle ich. »Betrunkenes Frauengespräch.«

»Weil die Antwort ja lautet. Wenn dieser Typ dir wehgetan hat, werden wir ihn leiden lassen.«

»Es ist nur ein Typ aus einer Fernsehserie. Ich kenne niemanden, der Dawson heißt.«

»Wenn du das sagst.« Victor zieht sich zurück. Mein Herz macht einen Sprung und ich bin bereit, ihn zu packen und wieder zu mir zu ziehen, aber er schiebt die Decke beiseite, packt mich am Knöchel und zieht meine Füße aus dem Bett. Ich will ihm ins Gesicht treten, aber seine Finger graben sich in meinen Fußballen. Ein lustvolles Stöhnen entweicht mir.

»W-w-was machst du da?« Ich schaffe es, mich zu verschlucken und meine Worte lösen sich in einem weiteren Stöhnen auf, als er meine Zehen zwischen seinen kräftigen Fingern rollt.

»Ich bin erstaunt, dass du so lange in diesen Gladiatorenschuhen getanzt hast«, sagt Victor mit leichter, neckischer Stimme.

Ich drehe meinen Kopf zurück, als er seine Finger wieder in mich gräbt. »W-w-warum bist du mir gefolgt? Was war mit Seans Party?«

»Seans Partys langweilen mich.« Victor rollt seine Fingerknöchel in meine Haut. »Aber du bist alles andere als langweilig.«

Das ist ein anderer Victor als der, der mir im Korridor den Hals geleckt hat. Er ist viel … normaler. Er hat sich von dem Golden Boy-Image befreit, das er gerne zur Schau stellt. Und er hat sich die ganze Nacht um uns gekümmert und dafür gesorgt, dass ich sicher nach Hause kam. Er hat mich nicht ausgenutzt, auch nicht, als ich ihn darum angefleht habe. Er hat mir eine Wärmflasche gemacht. Er gibt mir die ultimative Fußmassage.

Es ist, als würde es dem König der Schule Spaß machen, auf mich aufzupassen.

Ich bin … fasziniert. Und ich will nicht zugeben, dass es daran liegt, dass ich es mag, Victor mit seiner wundervollen Stimme reden zu hören, oder den Haselnuss- und Schokoladenduft, der im Raum hängt, oder die Art und Weise, wie sich sein Schenkel durch die Decken hindurch gegen meinen drückt und mir schwindelig wird.

Ich will nicht zugeben, dass dieser Typ mir ein warmes, glückliches und sicheres Gefühl gibt, denn ich kann es mir nicht erlauben, mich jemals wieder so zu fühlen. Oh, und weil er Cas' engster Freund ist und das, was wir gerade hinter dem Rücken meines Stiefbruders tun, gefährlich ist.

Aber ich erinnere mich an ihn in der Schule, wie er sich dicht an mich lehnte und mir zuflüsterte, dass er versucht, Cas zu beruhigen und mich fragt, ob ich Angst habe, dass er beißt. Und ich muss wissen …

»Auf dem Schulflur sagtest du, du wolltest Cas aufhalten …«

»Ich kenne ihn lange genug, ich weiß, wann er kurz davor ist, durchzudrehen. Und du reizt ihn wie kein anderer.«

»Und warum bist du dann hier? Mit mir? Warum machen deine Finger … ooooooh … das mit meinem Fuß?« Ich stöhne auf, als er seinen Daumen an genau der richtigen Stelle massiert. »Du bist sein engster Freund. Warum beschützt du mich vor ihm, aber provozierst gleichzeitig seinen Zorn?«

Victor lässt meinen Fuß fallen und beugt sich über mich. Er nimmt meinen Kiefer in seine Hand und hebt mein Kinn an, sodass unsere Lippen sich berühren. Mein Atem stockt. Ich wette, er kann spüren, wie mein Herz gegen meine Rippen schlägt.

»Ich weiß nicht, ob dich jemand vor Cas beschützen kann.« Victor fährt mit seinen kräftigen Fingern die Linie meines Kiefers nach. Seine schokoladenfarbene Stimme grollt in mir. »Aber er ist nicht das einzige Monster in dieser Stadt.«

Er küsst mich.

Der Kuss ist nicht die Explosion des Bedürfnisses, die ich bei Cassius erlebt habe. Es ist ein langsames Brennen. Es ist die Art von Kuss, die in den Zehen beginnt. Er erwärmt meinen ganzen Körper, und diese Wärme wächst und brennt, bis sie ein Feuer ist, das auf seinen Brandherd zusteuert, das fließt und wogt und verzehrt.

Ich greife nach dem Kragen von Victors Hemd und ziehe ihn näher zu mir. Ich bin gierig, verzweifelt nach mehr von ihm, bereit für etwas, das die Erinnerung an das, was mein Stiefbruder mir in diesem Bett angetan hat, auslöschen kann. Und die Tatsache, dass es Victor ist und Cassius uns beide umbringen würde, wenn er es herausfindet, macht es noch viel heißer.

»Verdammt, du schmeckst so gut«, haucht Victor, als er meine Lippen schmeckt. Sein Bein schwingt über mich und ich stemme meine Hüften gegen ihn und verfluche die Satinbettwäsche, die sich zwischen uns verheddert hat.

»Hör auf, mich zu reizen, August«, stöhne ich gegen seine Lippen. »Ich will dich in mir spüren, jetzt.«

Ein wildes Stöhnen entweicht seiner Kehle. Er reißt sich von mir los und stürzt sich vom Bett. Er liegt auf dem Teppich und keucht, als wäre er einen Marathon gelaufen oder so.

Was zur Hölle?

»Komm zurück«, rufe ich.

»Ich … kann nicht.« Victors Stimme klingt angestrengt. »Ich habe ihm ein Versprechen gegeben.«

»Verdammt noch mal. Zum letzten Mal: Ich gehöre nicht Cassius Dio. Und du gehörst ihm auch nicht. Du hast mich bereits geküsst. Was spielt es für eine Rolle, was wir jetzt tun?«

»Es tut mir leid, Herzogin. Du hast keine Ahnung, wie leid es mir tut.« Victor stürmt in den Flur. Er knallt die Tür hinter sich zu und lässt mich mit meinem Kater und einem rasenden Schmerz in mir allein, den nicht einmal mein Lieblingsvibrator auslöschen kann.
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Am Montag in der Schule werde ich von allen ignoriert. Nicht einmal die Lehrer sprechen mich im Unterricht an. Nachdem Cas' Ausraster im Club vier der männlichen Stripper, die ich angeheuert habe, in die Notaufnahme geschickt hat, kann ich es ihnen ehrlich gesagt nicht verdenken.

Es überrascht mich, von Euri zu hören, dass niemand die gelben Spinde überstrichen hat. Vielleicht will Poison Ivy, dass sie so bleiben, wie sie sind – um alle daran zu erinnern, was sie mit Leuten macht, die sie übergehen.

Mein Blut wird auf sonnenblumengelber Farbe besser zu sehen sein.

Das ganze Wochenende über habe ich mich in meinem Zimmer versteckt. Ich habe erwartet, dass mein Stiefbruder ausflippt, aber ich glaube, das ist Teil meiner Bestrafung. Er will, dass ich ständig über meine Schulter schaue. Ich weiß, dass er sich rächen wird.

Ich sage Euri, dass sie sich von mir fernhalten soll. Ich will nicht, dass er noch eine unschuldige Person verletzt, weil ich das getan habe. Diese Stripper haben nur ihren Job gemacht, und jetzt wird einer von ihnen vielleicht nie wieder laufen können. Und ich habe gehört, dass ein Schüler namens Jason die Schule verlassen hat, weil er in dieser Nacht ein Auge verloren hat. Was hat Jason getan, um das zu verdienen?

Das Schlimme daran, Außenseiterin zu sein, ist, dass ich nichts habe, was mich ablenkt, und deshalb Gespräche mitbekomme. Und in jedem Gespräch, das sich nicht um mich und Cassius dreht, geht es um die SATs, die College-Vorbereitung und die von Euri organisierte Podiumsdiskussion zur Zulassung.

Der einzige Kurs, auf den ich mich freue, ist Chemie. Torsten redet immer noch kein Wort mit mir, aber wir schießen uns Braille-Notizen hin und her. Er erzählt mir von einem anderen blinden Künstler und einer Frau mit Synästhesie, die die Musik, die sie hört, malt. Ich finde es toll, dass er mir von diesen Dingen erzählen will. Ich frage ihn, was ich für das Treffen mit seiner Mutter anziehen soll, und er schlägt mir das goldene Kleid vor, das ich bei Tombs anhatte. Ich denke, das könnte ein Witz gewesen sein.

Ich frage ihn, ob Cassius von dem Essen weiß oder dass er mir geholfen hat, und er sagt nein. Ich habe vor, es dabei zu belassen.

Am Donnerstag bittet Torsten mich, ihn im Haus seiner Mutter zu treffen. Wie durch ein kleines Wunder scheint Cassius nicht in seinem Zimmer zu sein, aber ich verriegele trotzdem meine beiden Türen (ich habe jetzt ein neues, schickeres Schloss für das Badezimmer und auch eines für seine Tür), damit er nicht ins Badezimmer kommen kann, während ich dusche und mich schminke.

Ich schlüpfe in ein rotes Seidenkleid mit ausgestelltem A-Rock und Stiefeln mit hohen Absätzen und stecke mir die Haare mit glänzenden Clips in Form von Efeublättern aus dem Gesicht.

Seymour hat mir gesagt, dass er ein Auto vorfahren wird, sobald er mit dem Gießen des Gartens fertig ist. Ich beschließe, mir eine Tasse Kaffee zu holen, während ich warte. Ich zittere vor Nervosität, was lächerlich ist, weil ich Torsten damit nur einen Gefallen tue. Es ist ja nicht so, als wäre es ein Date oder so.

Denn ich werde in Emerald Beach kein Date haben. Schon gar nicht mit einem Typen aus dem Poison Ivy Club. Schon gar nicht, wenn ich damit den Zorn meines Stiefbruders auf Torsten lenken könnte.

Ich betrete die leere Küche und merke zu spät, dass ich Milo noch nie gefragt habe, wo die Kaffeemaschine steht. Er macht ihn immer für mich. Ich halte mich an der Kante der Insel fest und bewege mich auf die Bank zu, wobei ich mit jemandem zusammenstoße.

»Willst du etwas?«, schnauzt mich die Person an, als wäre es eine große Unannehmlichkeit, dass ich es gewagt habe, mit ihr zusammenzustoßen, obwohl sie es ist, die wie ein ägyptischer Obelisk in der Mitte ihrer Küche sitzt.

Cali.

Wie können sie und Cassius nur so still sein? Sie sind wie verdammte Auftragskiller, die in den Schatten darauf warten, zuzuschlagen.

»Ich wollte gerade Kaffee kochen«, sage ich ruhig. Ich will nicht, dass Cali meinem Papa sagt, ich sei unhöflich gewesen. »Ich kann ihn mir selbst machen, wenn du mir den Weg zur Maschine zeigst.«

»Geh vorwärts.«

Ich trete in den Raum und fege mit dem Stock über den Boden. Sie gibt mir keine weiteren Anweisungen, also gehe ich weiter, bis ich den Tresen an der anderen Wand erreiche.

»Jetzt links.«

Ich taste mich an der Theke entlang, bis ich die Maschine finde. Es ist ein riesiges, kompliziertes Ding, aber ich will meiner neuen Stiefmutter nicht die Genugtuung geben, sie zu fragen, wie man es benutzt, also mache ich mich daran, es herauszufinden.

»Dein Vater und ich sind dieses Wochenende nicht da«, sagt sie, während ich die Kaffeemaschine abtaste.

»Noch mehr Tennis?«

Sie antwortet nicht.

»Weißt du, ich würde am Wochenende gerne mitkommen und euch in Aktion sehen«, versuche ich es, während ich die Milch abkoche. »Zu Hause hätte Papa nicht einmal die Hand gehoben, um eine Fliege zu verscheuchen, also bin ich sehr gespannt darauf, ihn in einem Tennis-Outfit herumspringen zu sehen.«

Cali schnaubt, wohl weil ich das Wort »sehen« benutzt habe. Ich möchte sie erdrosseln. Ich versuche es, aber sie scheint zu glauben, dass ich Invalide bin. Blinde Menschen benutzen ständig das Wort »sehen« – so redet jeder über jeden Scheiß.

Eine Tür knallt.

»Oh, Fergalicious«, brummt Papa. »Wo bist du?«

»Hier drinnen«, rufe ich zurück. Mitten in einem weiteren vergeblichen Versuch, mich mit meiner bösen Stiefmutter anzufreunden.

»Es ist schön, am Ende eines langen Tages dein lächelndes Gesicht zu sehen.« Er küsst mich auf die Wange. Er riecht nach dem Desinfektionsmittel aus der Klinik. Er lehnt sich über den Tresen, um seine Frau zu küssen. »Und meine reizende Frau auch. Worüber redet ihr beiden? Ihr verschwört euch doch nicht gegen mich, hoffe ich.«

Perfekt. »Eigentlich wollte ich nur sagen, dass ich am Wochenende gerne mit dir und Cali zum Tennis kommen würde«, sage ich. »Seit wir in Emerald Beach sind, haben wir nichts mehr als Familie unternommen. Das könnte lustig werden.«

Papa zögert. »Oh, Fergalish, ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde. Du wirst das Spiel nicht sehen können. Es wird langweilig sein.«

Was soll der Scheiß?

Papa hat mich noch nie wegen meiner Sehkraft ausgeschlossen. Er weiß, dass ich das Tennisspiel nicht sehen muss, um mich zu amüsieren – ich mag die Energie der Menge, die Atmosphäre, das Essen. Ich tue so, als würde ich in einer Schublade nach etwas suchen, damit er den Schmerz nicht sieht, der mir ins Gesicht geschrieben steht.

»Es macht mir nichts aus«, sage ich. »Ich kann jederzeit Seymour anrufen, damit er mich abholt, wenn mir langweilig ist.«

»Ja, nun«, Papa klingt verlegen. »Die Sache ist die: Wir spielen im Olympus Country Club und wir haben noch keine Mitgliedschaft für dich. Das ist ein ganzer Prozess. Aber sie lassen dich nicht auf den Platz, wenn du nicht Mitglied bist. Es tut mir leid, Süße. Ein anderes Wochenende, okay?«

»Okay, sicher.«

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Papa lügt.

Weil er keine Lust hat, Zeit mit dir zu verbringen. Weil er dir den Vorfall nicht verziehen hat.

Ich zittere. Der heiße Kaffee schwappt über meine Hände, als ich den Deckel auf den wiederverwendbaren Becher lege.

»Gehst du heute Abend weg?« Papa wechselt zu der falschen, hellen Stimme, die er in letzter Zeit oft in meiner Gegenwart benutzt. »Ich habe gesehen, dass Seymour das Auto vorgefahren hat.«

»Ich gehe mit einem Freund essen.«

»Das klingt lustig. Bleib nicht zu lange weg«, sagt er. »Du hast morgen früh Schule.«

Ich eile zum Auto. Auf dem Rücksitz tupfe ich mir die Augen ab und kämpfe darum, mich unter Kontrolle zu halten.

Wenn Seymour merkt, dass ich aufgebracht bin, sagt er nichts. Dafür liebe ich ihn bis zum Mond und zurück.

Wir fahren nicht lange, bis wir an einem Haus halten. »Soll ich Ihnen zur Tür helfen?«, fragt Seymour.

»Nein, danke, Seymour.«

Ich schminke mich mit Eyeliner und Lippenstift nach, vergewissere mich bei Seymour, dass ich nicht wie ein lachender Clown aussehe, und steige aus dem Auto. Ich will die Tür schließen, aber Seymour lehnt sich über den Sitz und hält sie offen. Ich habe das Gefühl, er ist sich nicht sicher, ob er gehen soll.

»Ist noch etwas?«, frage ich.

»Nein, ich …«, er fummelt an dem Blinker herum. »Wissen Sie, wem das Haus gehört?«

»Ähm … ja?«

»Ich bitte Sie nur darum, vorsichtig zu sein.« Seymour tätschelt meinen Arm. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen. Und es ist wahrscheinlich das Beste, wenn Sie niemandem erzählen, wo Sie heute Nacht gewesen sind.«

»Warum nicht?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sie verheimlichen mir etwas, Seymour. Ich brauche den ganzen Klatsch und Tratsch. Jetzt.«

»Was ist mit Ihrem Date?«

»Oh«, ich drücke auf den Knopf meines Telefons und es zeigt die Zeit an. Ich bin sieben Minuten zu spät. »Scheiße. Sie haben ja recht. Wir sehen uns später. Auf dem Heimweg sollten Sie aber besser was ausspucken. Ich habe das Gefühl, dass ich etwas brauche, das mich aufmuntert.«

»Viel Glück, Fergie. Und rufen Sie mich bitte an, wenn Sie etwas brauchen.«

Ich jogge den Weg hinauf, mein Stock schwingt vor mir her. Ich schnalze mit der Zunge, als ich die Stufen zwischen zwei riesigen Säulen hinaufgehe. Die Leute in dieser Gegend sind verrückt nach Säulen. Als ob sie sich alle für römische Kaiser halten würden oder so.

Ich will klingeln, aber die Tür fliegt auf. »Du bist spät dran«, ruft Torsten. Er hört sich an, als ob er kurz davor wäre, sich von einem hohen Gebäude zu stürzen.

Ich lege meine Hand auf seinen Arm. Er zittert. »Es tut mir leid. Geht es dir gut?«

»Ich kann nicht hier sein. Das war ein Fehler.«

»Aber du bist hier, also ist das nicht wahr. Und jetzt bin ich auch hier. Ich werde dich vor dem großen, bösen Wolf beschützen …«

»Hallo, du musst Fergie sein«, ruft eine sinnliche Stimme von weiter hinten im Haus. »Mein Sohn hat mir noch nichts von dir erzählt.«

»Ich bin nicht dein Sohn«, knurrt Torsten. Sein ganzer Körper zittert.

Ich will ihn gerade fragen, was er damit meint, aber eine Welle von Opiumduft nimmt mir den Wind aus den Segeln. Bin ich in einen Puff im Stil von Lawrence von Arabien gegangen?

Aber nein, das süßliche Parfüm kündigt die Ankunft einer Frau in einem raschelnden Chiffonkleid an. Sie schlingt ihre warmen Hände um meine und ihre Nägel kratzen wie Krallen über meine Haut.

»Hallo. Schön, dich kennenzulernen«, sage ich, denn einer von uns beiden sollte sich von seiner besten Seite zeigen. Neben mir grunzt Torsten und ich spüre, dass er nur eine falsche Bewegung davon entfernt ist, durchzudrehen.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Du bist die erste Freundin, die Torsten mit nach Hause gebracht hat, abgesehen von den beiden lauten Jungs, Victor und Cassius. Komm, komm.« Die Krallen packen mich fest und führen mich tiefer ins Haus. Torsten schleppt seine Füße hinter uns her. »Du bist unser Ehrengast. Wir werden uns gut um dich kümmern. Ich bin Olivia Lucian, aber alle nennen mich Livvie.«

Livvie.

Das ist die Frau, die mein Schlafzimmer dekoriert hat und mit Cali befreundet ist. So gut wie man mit Cali befreundet sein kann. Das muss der Grund sein, warum Seymour nervös war, mich hierher zu bringen. Er weiß, dass Cali davon erfahren wird.

Und Cassius.

Aber Torsten scheint sich nicht zu sorgen. Zumindest nicht darüber, dass sein bester Freund herausfindet, dass ich zum Abendessen hier bin. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass das Sakralzeichen nicht für ihn gilt, oder ob ihm Cassius' Wutanfälle einfach egal sind.

Ich hoffe, dass es Letzteres ist.

»Du hast mein Zimmer für mich dekoriert«, sage ich zu Livvie. Ich möchte, dass sie weiß, dass ich die Verbindung sehe. »Es ist wunderschön. Die Laken sind sehr weich.«

»Das freut mich, dass es dir gefällt. Die Bettwäsche von Donatello ist ein absoluter Traum. Komm zu mir, wenn du weitere Hilfe bei der Einrichtung, Mode und so weiter brauchst. Sich in Emerald Beach anzupassen, kann ein ziemliches Minenfeld sein, und Cali ist in solchen Dingen absolut unfähig.«

Ich lächle. »Das ist sie allerdings.«

Jemand zupft an meinem Rock. »Mami, ist das Torstens Freundin?«, fragt ein Mädchen, das vielleicht sechs oder sieben Jahre alt ist, wenn ich nach der hohen Tonlage ihrer Stimme gehe.

Ich will antworten, aber Livvie kommt mir zuvor. »Ja, das ist Fergie, und wir freuen uns sehr, dass sie heute Abend bei uns ist. Denk daran, was ich dir gesagt habe, Isabella. Fergie kann nicht sehen, würdest du ihr also den Speisesaal zeigen und dafür sorgen, dass sie etwas zu trinken bekommt?«

Natürlich weiß Livvie bereits von meiner Sehkraft. Ich versuche mir vorzustellen, wie Cali mit dieser Frau über ihre Beziehung zu meinem Papa und ihre brandneue Stieftochter tratscht, aber es klappt nicht.

Nichts an meiner Stiefmutter ergibt einen Sinn.

Isabella ergreift meine Hand. »Hier entlang, bitte, Fergie. Möchtest du etwas Wein? Wir dürfen alle ein Glas Wein zum Essen trinken, weil Mami sagt, dass es wichtig ist, dass wir die feinen Dinge des Lebens kennenlernen. Ich persönlich halte Wein nicht für besonders fein, auch wenn sie sich reim– Hey, und das reimt sich auch noch!«

»Das stimmt«, lächle ich.

»Ich finde, Wein schmeckt wie Essig. Du kannst stattdessen auch Orangensaft trinken. Ich mag Orangensaft. Er schmeckt wie Sonnenschein in meinem Mund.«

Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. Isabella ist bezaubernd. »Weißt du was? Orangensaft hört sich gut an.«

Isabella führt mich in einen Speisesaal, der noch größer ist als der in Calis Haus. Sie führt mich direkt an den Kopf des Tisches und füllt mir eifrig aus einem großen Krug Saft in mein Glas. Um mich herum wird geredet, gelacht und Luftküsse verteilt. Es müssen mindestens zwanzig Leute in diesem Raum sein. Mir war gar nicht klar, dass ich zu einer Dinnerparty gehe. Ich rieche, wie Torsten sich auf den Stuhl zu meiner Linken setzt, gegenüber von Isabella, und er streckt seine Hand aus und berührt meinen Arm. Es fühlt sich sowohl beruhigend als auch verzweifelt an.

Ich lehne mich zu Torsten hinüber. »An diesem Tisch sitzen eine Menge Leute.«

»Das ist alles meine Familie«, sagt er mit einer verächtlichen Betonung auf dem Wort. »Schwestern, Brüder, Schwager, Cousins und Cousinen, Enkelkinder. Sie alle wollen dich kennenlernen.«

»Warum?«

»Weil du die Stieftochter von Cali Dio bist. Weil sie denken, du wärst meine Freundin.«

Ich verstehe nicht, was diese beiden Dinge miteinander zu tun haben. Natürlich geht Torsten nicht näher darauf ein. Er drückt wieder meinen Arm. »Ich wünschte, wir hätten deinen Braille-Beschrifter«, flüstert er, während er sich auf seinem Stuhl hin und her bewegt.

Offensichtlich hat er mir einiges zu sagen, aber aus irgendeinem Grund fühlt er sich vor seiner Familie nicht wohl. Und das sagt mir alles, was ich wissen muss. Egal, wie freundlich dieser Raum wirkt und wie aufmerksam Livvie ist, ich kann ihnen nicht trauen.

Die Kellner kommen aus der Küche und stellen eine Reihe von köstlich duftenden Gerichten auf den Tisch. Livvie klopft auf ihr Glas und bittet um Ruhe.

»Ich freue mich sehr, dass ihr alle hier seid«, sagt sie. »Es ist schon viel zu lange her, dass wir ein richtiges Familienessen mit all meinen Kindern hatten.«

Neben mir krallen sich Torstens Finger in das Tischtuch.

»Ich möchte ein Glas auf unsere liebevolle Mutter erheben, weil sie uns alle zusammengebracht hat«, ruft ein Mädchen vom anderen Ende des Tisches, neben Livvie. Sie hört sich an, als wäre sie vielleicht fünfzehn Jahre alt. Wie viele Kinder hat Livvie? »Mater mea, et vita mea. Meine Mutter, mein Leben.«

Wir holen das Latein hervor. Ganz im Stil von Skull & Bones.

»Mater mea, et vita mea«, sagen wir alle. Alle, außer Torsten, der so heftig mit der Faust auf die Tischdecke schlägt, dass er mein Orangensaftglas umstößt. Zum Glück kommt ein Kellner und räumt es auf und reicht mir ein neues.

»… hartes Jahr. Es gibt Leute da draußen, die die Lucian-Familie scheitern sehen wollen, die wollen, dass unsere Clubs geschlossen werden, die wollen, dass die Menschen in dieser Stadt ohne Brot und Spiele auskommen müssen. Nicht einmal mein wertvolles Museum ist sicher, als ob die Bewahrung der menschlichen Geschichte etwas ist, das quantifiziert und reguliert werden muss. Aber diese Herausforderungen sind nichts im Vergleich zu dem, was wir bisher erlebt haben, und wir sind immer stärker, mutiger und einfallsreicher daraus hervorgegangen. Ich möchte, dass ihr weißt, dass die Lucian-Familie einen Platz für euch finden wird, egal, was ihr im Leben erreichen wollt. Ich bin immer für euch da, wenn ihr etwas braucht. Die Familie hält zusammen«, sagt Livvie. »Illis quos amo deserviam. Für die, die ich liebe, werde ich Opfer bringen.«

»Illis quos amo deserviam«, rufen alle. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Als ich früher zu Seinem Haus ging, mussten wir darauf warten, das Tischgebet zu sprechen, bevor wir aßen, aber so etwas wie Livvies Rede habe ich noch nie gehört. Wenn man die lateinischen Zitate hinzufügt, klingt das alles ein bisschen … unheimlich.

Neben mir brummt Torsten praktisch vor Wut. Er klopft mit der Hand auf seinen Oberschenkel unter dem Tisch.

»Jetzt trinkt und seid fröhlich«, ruft Livvie. »Denn morgen baden wir in Blut.«

Okay, ja, das hat definitiv etwas von einem Geheimbund.

Alle brüllen ihre Zustimmung. Die Gläser klirren und die Unterhaltung kommt wieder in Schwung.

Also tun wir einfach so, als wäre das ein ganz normaler Trinkspruch.

»Keine Sorge, das mit dem Blut hat sie nicht so gemeint«, kichert Isabella, während sie mir Essen auf den Teller schaufelt. »Das sagt sie nur, weil unser Großvater das immer gesagt hat. Wir mögen Traditionen hier und ehren unseren Großvater und seinen Großvater und SEINEN Großvater. Wenn du magst, zeige ich dir nach dem Tee alle Porträts … oh, aber ich schätze, du kannst sie nicht sehen …«

»Ich fände es toll, wenn du mir die Porträts zeigen würdest«, lächle ich sie an. »Du hast recht – ich kann sie nicht sehen. Aber du kannst sie beschreiben und mir Geschichten erzählen, und das ist genauso gut.«

Ich stürze mich auf das köstliche italienische Essen und ziehe mein Brot durch die dicke, cremige Soße. Ich weiß, dass Torsten nicht mit mir reden wird, und ich werde ihn auch nicht dazu zwingen, es zu versuchen. Stattdessen höre ich den Gesprächen am Tisch zu und schnappe Satzfetzen auf, die für mich keinen Sinn ergeben. Was hat es mit dem Museum auf sich? Der Name meiner Stiefmutter taucht immer wieder auf, genauso wie der Name der Familie August, der Nachname von Victor und Juliet.

Ich schätze, reiche Familien wie diese gehören alle zum selben Kreis. Victor hatte auch schon so etwas gesagt.

Ich wünschte, ich könnte mich auf Livvie konzentrieren, aber sie ist ganz am anderen Ende des Tisches. Nicht einmal meine geübten Ohren können ihr Gespräch im Lärm der anderen mitbekommen.

Das muss ich auch gar nicht, wie sich herausstellt. »Fergie«, ruft Livvie mir zu, und ihre Stimme bringt alle um sie herum zum Schweigen. »Ich möchte mehr über dich erfahren, da du jetzt zu unserem Kreis gehörst. Fergies Vater hat meine liebe Freundin Cali geheiratet«, sagt sie in den Raum. »Warst du bei der Hochzeit dabei?«

»Nein.« Ich versuche, den Schmerz in meiner Stimme zu verbergen. »Sie sind in Vegas durchgebrannt.«

»Ah, das ist so romantisch, aber es ist eine Schande. Ich hoffe, sie erlaubt mir, eine Party für sie zu schmeißen. Wir würden dich und deinen Vater gerne offiziell in Emerald Beach willkommen heißen.«

Ich glaube, Cassius hat das schon getan. Mit seinem Schwanz.

»Eine Party klingt … nett. Vielen Dank. Ich wette, Cali würde das gefallen.« Das würde es nicht, und genau deshalb möchte ich, dass sie stattfindet. Ich bin immer noch sauer, weil sie und Papa mich nicht zum Tennis mitkommen lassen wollten. Ich weiß, dass es an ihrem Einfluss liegt – Papa würde so etwas nie zu mir sagen.

Torstens Fuß knirscht auf dem meinen. Er warnt mich vor ihr, aber ich verstehe nicht, warum.

Livvie ruft einen Kellner herbei, um die Gläser aufzufüllen. »Und hat sich dein Vater schon in sein neues Leben hier eingelebt?«

Mehr als ich je hätte vorhersagen können. Ein Pilz bleibt mir in der Kehle stecken. Ich muss ihn mit Orangensaft hinunterspülen, bevor ich sprechen kann. »Ja, es geht ihm gut. Er ist Zahnarzt und hat eine neue Praxis in der Stadt eröffnet. Ich dachte, es würde dauern, einen Kundenstamm aufzubauen, aber er arbeitet jeden Tag bis spät in die Nacht.«

»Ah, ja. Cali wird eine Menge Leute aus ihrem Fitnessstudio zu ihm schicken. Mixed Martial Arts, weißt du. Sehr gefährlich. Viele Verletzungen. Und er wird von nun an auch der Zahnarzt der Familie Lucian sein. Die junge Isabella hier hat nächste Woche einen Termin.«

»Ich brauche eine Füllung«, seufzt Isabella dramatisch.

»Ich habe dir doch gesagt, wenn du weiter so viele Süßigkeiten isst, wirst du einen Zahnarzt sehr reich machen«, gurrt Livvie. »Es kann daher genauso gut der Ehemann von Cali sein. Also, Fergie, was hast du in Emerald Beach vor? Wir haben hier so viele Annehmlichkeiten, besonders in Harrington Hills. Ich weiß, dass du letzte Woche in Tombs warst und allerlei Chaos angerichtet hast.«

Meine Wangen glühen vor Hitze. »Das alles tut mir leid. Ich wollte nicht, dass mein Streich aus dem Ruder läuft …«

»Bitte«, unterbricht sie mich. »Wenn ich für jedes Mal, wenn ich nach einem Dio Blut vom Boden wischen musste, einen Dollar bekommen hätte, würde mir ganz Emerald Beach gehören. Los, erzähl mir, was du sonst noch gerne tust?«

Torsten tritt mir wieder auf den Fuß. Sein Handflattern wird immer eindringlicher. Ich weiß, dass er mir damit sagen will, dass seine Mutter nach Informationen gräbt, aber das wusste ich schon. Livvie Lucian ist vieles, aber subtil gehört nicht dazu. Da fällt mir ein, dass ich das vielleicht nutzen kann. »Oh, ich habe darüber nachgedacht, dem Country Club beizutreten. Bist du Mitglied? Papa und Cali spielen dort Tennis und …«

»Tennis?« Livvie schnaubt. »Cali Dio spielt Tennis?«

Ich nicke. »Sie haben dieses Wochenende ein Match.«

Livvie klingt, als würde sie sich ein Lachen verkneifen. »Ich war schon ewig nicht mehr im Club, aber das muss ich sehen. Cali Dio tänzelt in einem winzigen weißen Rock herum. Cali Dio spielt einen Mannschaftssport? Das wird ein Gemetzel werden.«

Livvie ist nicht die Einzige, die diese Idee amüsant findet. Mehrere Leute am Tisch kichern. Kennen alle hier meine Stiefmutter?

»Ich würde es gerne sehen«, sage ich und versuche, meine Stimme ruhig zu halten. Neben mir brummt Torsten vor verzweifelter Wut. »Aber Papa hat mir gesagt, dass sie noch keine Gelegenheit hatten, mich zum Mitglied zu machen. Anscheinend bin ich nicht in der Lage …«

»Oh, das ist doch Unsinn«, spottet Livvie. »Mitglieder dürfen Gäste mitbringen, solange sie vom Clubvorstand zugelassen sind. Und mit diesen Wangenknochen wirst du keine Probleme haben. Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, wenn ich das nächste Mal da bin. Wusstest du, dass dein Fahrer noch hier ist?«

»Mein … was?«

»Dein Fahrer wartet immer noch draußen«, sagt Livvie. »Mein Diener hat mich informiert, dass er stirnrunzelnd zum Haus hinaufschaut, als würde er jeden Moment einen Pflock herausziehen und versuchen, ihn mir ins Herz zu stoßen. Ich weiß nicht, was er denkt, was ich mit dir vorhabe.«

Warte, Seymour ist immer noch draußen? Er ist noch nicht weg?

Das ist irgendwie süß. Aber auch: Was? Warum denkt Seymour, dass er auf mich aufpassen muss, wenn ich im Haus von Calis Freundin bin?

Nichts an diesem Abend ergibt einen Sinn, nicht zuletzt, weil Torsten im Laufe des Abendessens immer aufgeregter wird. Ich weiß noch, wie er meinen Braille-Beschrifter quer durch den Raum geworfen hat, als ich ihn nur nach seiner Mutter gefragt habe. Der heutige Abend war … seltsam, aber bis jetzt hat Livvie nichts getan, was seine Aufregung rechtfertigt. Irgendetwas geht hier vor sich, das ich nicht verstehe, und ich hoffe, Torsten fühlt sich wohl genug mit mir, dass er eines Tages einen Weg findet, es mir zu erklären.

Das Personal serviert das Dessert – einen köstlichen Panna Cotta mit Schokoladenmousse. Ich würde am liebsten meinen Teller sauberlecken, aber das scheint nicht das richtige Ambiente dafür zu sein.

»Kommt alle her.« Livvie klatscht in die Hände, als der Tisch abgeräumt wird. »Esmeralda wird die Kleinen ins Bett bringen. Diejenigen von uns, die alt genug sind, können sich für Kaffee und Brandy in den Billardraum zurückziehen.«

Stühle klappern und Gabeln klappern, während die Familie sich beeilt, zu gehorchen. Zwei der Kinder kichern, während sie unter dem Tisch spielen, und Esmeralda flucht auf Spanisch, während sie versucht, sie herauszufischen. Neben mir bleibt Torsten knochenstarr. Er erhebt sich nicht vom Tisch. Livvie schnippt mit den Fingern. »Torsten, komm.«

Sein Körper zittert. Ein Flackern der Irritation durchfährt mich. Sie ruft ihn herbei wie einen Hund. Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht, aber es gibt ein tiefes Trauma, das Torsten an den Rand des Wahnsinns treibt – und Livvie ist entschlossen, es unter den Teppich zu kehren, um den Schein zu wahren. Torsten kann das nicht tun.

Ich lehne mich zu ihm. »Ich glaube, deine Mutter will, dass wir mit ihr gehen«, sage ich.

»Ja.« Er rührt sich nicht.

»Was willst du denn? Denn das ist es, was ich tun will.«

Torsten ergreift meine Hand. Ein Blitz zuckt über meinen Arm, als würde Zeus selbst mit mir tanzen und wäre ein bisschen übermütig.

Er reißt mich auf die Füße. Livvie ruft ihm hinterher, aber er bleibt nicht stehen. Er drängt sich durch das Gewühl von Geschwistern und Cousins und zerrt mich aus dem Zimmer – einen breiten Flur entlang, durch eine Reihe großer Räume und in einen hohen, hallenden Raum. Meine Absätze klacken auf dem Hartholzboden. Es scheint nur wenige Möbel in diesem Raum zu geben. Torsten legt einen Schalter um, und helles Licht tanzt in meinem Blickfeld – Quadrate aus Wärme, die in verschiedene Richtungen ausgerichtet sind und interessante Muster werfen, die mich blenden.

Ich schnalze mit der Zunge und lausche dem Echo. Ich befinde mich in einem riesigen, leeren Raum, der so groß ist, dass sich Calis Foyer wie eine Telefonzelle anfühlt. Ich stehe mit dem Gesicht zur Wand, so nah, dass ich gegen die Wand knallen und mir die Nase brechen würde, wenn Torsten mich stoßen würde.

»Schau«, knurrt Torsten und schüttelt meinen Arm so fest, dass er abzufallen droht.

»Das kann ich nicht.«

Er holt tief Luft. Ich glaube, er hat für einen Moment vergessen, dass ich blind bin. Oder er hat nicht ganz verstanden, dass blind zu sein bedeutet, dass ich Dinge nicht sehen kann. Ich beginne zu verstehen, dass sein Verstand nicht wie der anderer Menschen funktioniert. Er fasziniert mich, genauso wie er mich faszinierend findet, und deshalb zeigt er mir, was ihm wichtig ist.

»Okay«, sagt Torsten. Er packt mich an der Taille und dreht mich herum. Ich schreie vor Überraschung auf, als er mich aus dem Gleichgewicht bringt. Mein Stock fällt mir aus den Fingern. Torstens Finger graben sich in meine Haut, als er meine Hand auf einen Gegenstand drückt. Meine Finger berühren harte Rillen auf einer flachen Oberfläche.

Mir wird klar, was ich da fühle. Farbe. Die wirbelnden Rillen und weichen Farbtupfer, die auf einer Leinwand aufgewirbelt werden.

Ich berühre ein Gemälde.

Ich fahre mit der Hand über die Oberfläche und mein Atem stockt, als ich die Farbschichten aufnehme. Kunst war für mich schon immer nutzlos – ich habe nie versucht, mich mit ihr zu beschäftigen, weil sie, wie so viele Dinge auf der Welt, nicht für mich gemacht ist. Aber als Torsten meine Hand bewegt und meine Finger Rillen und Wirbel nachzeichnen, schlägt mein Herz höher. Ich spüre etwas von dem, was der Künstler mit der Dicke der Farbe und den wechselnden Pinselstrichen ausdrücken wollte. Die Texturen erzählen eine Geschichte, so wie sich die Schichten einer Musik zu einem Lied zusammenfügen. Torstens Atem streift mein Ohr. Sein Körper schmiegt sich an mich, seine Brust streift leicht meinen Rücken, während er hinter mir verweilt.

»Was siehst du?«, fragt er.

»Spritzer und Strudel«, sage ich. »In dieser Ecke sind sie fröhlich und verspielt. Einige davon sind Tropfen und Tröpfchen. Und dann bilden diese Rillen eine Art Gitter. Dieser Strich in der Farbe wurde über den anderen aufgetragen – er fühlt sich wütend an, als wolle er das, was darunter ist, auslöschen.«

Ich stoße ein Zischen aus. Ich kenne mich in der Kunstwelt nicht besonders gut aus, weil ich keine Ahnung von Farben habe, aber dieser wütende Strich auf dem Gemälde … Als ich ihn berühre, rast mein Herz und mein Puls beschleunigt sich.

Oder vielleicht ist es Torstens Atem an meinem Ohr, seine Hüften streifen meinen Hintern, seine Lippen sind meinem Hals gefährlich nahe.

»Das ist ein Jackson Pollock«, sagt Torsten.

Ich versuche, meine Hand wegzuziehen, aber Torsten hält sie fest.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine schokoladenverschmierten Hände darauf schmieren sollte. Das könnte seinen Wert schmälern.«

Torsten schnaubt. »Unwahrscheinlich, denn ich habe es gemalt.«

»Du … was?«

»Es ist ein Jackson Pollock und ich habe es gemalt. Ich habe alles in dieser Galerie gemalt.« Er nimmt meinen Arm, führt mich durch den Raum und drückt meine Finger auf eine andere Leinwand. Ich spüre kühne, flache Formen mit erhabenen Rändern. »Das ist ein Picasso. Daneben ist ein Cézanne. Ich habe sogar schon ein paar Werke aus der Renaissance gemalt, aber Impressionisten sind einfacher. Je älter du gehst, desto schwieriger ist es, das richtige Papier oder die richtige Leinwand und die richtigen Pigmente zu finden.«

»Du malst Fälschungen.«

Torsten drückt mein Handgelenk. Sein Körper zittert gegen meinen, als würde er etwas Schmerzhaftes wiedererleben. »Das habe ich früher für meine Mutter gemacht. In ihrem Museum in der Stadt gibt es noch mehr von meinen Arbeiten.«

Übelkeit macht sich in meinem Bauch breit. »Verkauft sie sie?«, frage ich.

Torsten antwortet nicht. Stattdessen streicht er mit meinen Fingern über die Farbe und folgt dabei einer von Picassos geometrischen Formen. »Ich wünschte, du könntest es sehen. Ich wünschte, du könntest sie alle sehen.«

»Ich wünsche mir ein Pony«, sage ich. »Wir bekommen nicht immer, was wir wollen.«

»Das war mal mein Rückzugsort«, sagt er. »Hierher kam ich, wenn mir der Lärm, die Gerüche und die Gefühle zu viel wurden. Aber dann beschloss Sie, diesen Ort mit meiner Arbeit zu füllen. Sie hat die ganze echte Kunst weggeschafft und jetzt ist das hier ein Schrein für ihre toten Träume für mich.«

Ich weiß, dass er Livvie meint, wenn er »Sie« sagt. Meine Lungen weiten sich und füllen sich mit Luft, die nach Vanille und Orangenschalen schmeckt.

Ich möchte sagen, dass ich das auch tue – dass es zu viel für mich ist, an Dawson zu denken, also reduziere ich ihn auf ein Pronomen, als ob ich seine Macht über mich bannen könnte, indem ich ihm seinen Namen wegnehme. Aber ich kann die Worte nicht finden.

Ich brauche nicht zu sprechen. Denn die Worte sind schon da, sie ruhen zwischen den Farbschichten und sind wortgewaltiger und poetischer als alles, was ich je sagen könnte. Torsten weiß es. Er ist der erste Mensch, den ich je getroffen habe, der mich vielleicht besser versteht als ich mich selbst.

Wir kennen uns erst seit zwei Wochen, und doch ist es, als hätte er schon immer für mich existiert – ein Hohlraum in meinem Kohleherz. Und jetzt, endlich, bin ich von ihm erfüllt.

Er schmiegt sein Gesicht in meinen Nacken, seine Schultern zucken. Jedes Atom in mir ist sich seiner bewusst, der Teile von ihm, die mich berühren, und der Teile, die mir noch fern sind. Es gibt so viel, was ich ihn fragen möchte, so viele Geheimnisse, die er in den Schichten der Farbe versteckt hat. Seelenverwandte haben die gleichen Verstecke.

Ich ziehe meine Hand von dem Gemälde zurück und verschränke meine Finger mit seinen. Torsten hält mich weiterhin fest und sein Atem kommt in röchelnden Stößen heraus. Er macht keine Anstalten, sich zu bewegen, und ich weiß, dass wir uns schon zu nahe sind, dass unsere Nähe weh tut, sich unter die Haut gräbt und von innen vernarbt.

»Du zeichnest und malst nur die Arbeiten anderer Leute«, bringe ich hervor. »Warum?«

»Weil ich es nicht verstehe«, sagt er mit bitterer Stimme. »Ich verstehe die Menschen nicht und warum sie das tun, was sie tun. Ich verstehe nicht, warum sie sich von mir abwenden oder wie sie Freude an Dingen finden können, die mir so zuwider sind. Ich verstehe nicht, warum sie gerne anfassen, über dumme Dinge lachen und dumme Aufgaben erledigen. Und ich denke, dass diese großen Künstler ihr ganzes Leben damit verbracht haben, die Menschen durch ihre Arbeit zu verstehen, also müssen ihre Bilder Antworten haben, und ich kann ruhig dasitzen und von ihnen lernen, ohne dass sie mich verurteilen, ohne dass sie sich vor mir ekeln. Menschen aus Farbe sind nicht beängstigend.«

»Im echten Leben sind sie nicht so furchterregend«, sage ich. »Nicht alle von ihnen.«

Torsten wirbelt mich durch den Raum und drückt meine Hand auf ein anderes Gemälde. Ich bewege meine Finger und fühle eine zentrale Form, deren Details mit harten, kurzen Strichen gemalt sind. Um dieses Objekt herum sind große, kühne Wirbel und Streifen. Irgendetwas an der Komposition beunruhigt mich, aber ich kann es nicht erklären.

»Das ist Der Schrei von Edvard Munch. Er hat es gemalt, nachdem er nachts mit zwei Freunden spazieren ging. Seine Freunde liefen vor ihm her, und er starrte auf den blutigen Himmel über dem Fjord und spürte, wie ein Schrei durch die Natur ging.« Er streicht mit meiner Hand über die Streifen. »Diese Jugendstilkurven, die sich um die Figur schlängeln, zeigen, wie die Natur den Schrei absorbiert, wie sie unsere kleinlichen Gefühle und Ängste aufsaugt und das Individuum dadurch unsichtbar wird. Die Natur verzehrt uns, bis kein Gefühl mehr da ist.«

»Das klingt ja heiter.«

Torstens Lippen streifen meine Wange. Seine Worte kommen in einem aufgeregten Rausch heraus, als er über die Kunst spricht. Ich liebe diese Art von ihm. Er ist so vertieft in das, was er liebt, dass er keinen Platz für etwas anderes hat, aber er will unbedingt seine Kunst mit mir teilen.

»Dieses Gemälde soll die Qualen auf einer solchen Ebene darstellen, dass es jeden, der es sieht, erschlägt. Munch selbst schrieb in die Ecke, dass sein Bild 'nur von einem Verrückten gemalt worden sein kann'. Kritiker, die es sahen, meinten, Munch sei selbst verrückt geworden. Seine Schwester verbrachte einige Zeit in der Psychiatrie und man glaubte, dass ihre Krankheit auf ihn übergegriffen hatte. Dafür hatten sie keine andere Grundlage als dieses Gemälde. Nachdem er ihre Kritik gehört hatte, hat Munch nie wieder in diesem Stil gemalt.«

»Das kann ich nur zu gut verstehen.« Ich denke an die Nacht, in der ich auf eine Brücke gegangen bin und meinen eigenen Schmerz in die Nacht geschrien habe. Ich könnte mir nicht vorstellen, diese Angst jedes Mal anzuzapfen, wenn ich etwas schaffen wollte.

Torsten drückt meine Finger so fest zusammen, dass mein kleiner Finger taub wird. »Wenn ich dieses Bild anschaue, sehe ich mich selbst. Also male ich es, eine Art Selbstporträt, weil ich es verstehen will. Weil ich in der Lage sein möchte, die Dinge so zu fühlen, wie andere Menschen sie fühlen. Aber ich stehe immer allein auf der Brücke und schreie in den blutroten Himmel.«

»Ich glaube nicht, dass du allein bist«, sage ich. »Ich bin keine Künstlerin, aber ich glaube, als Munch schrieb, dass nur ein Verrückter so etwas malen kann, hat er es ironisch gemeint. Er übernimmt die Kontrolle über sein eigenes Leben und seine Gefühle. Er will damit sagen, dass wir alle ein bisschen verrückt sind, wenn wir uns quälen. Wenn dieses Bild nicht etwas universell Menschliches in uns allen ansprechen würde, dann wäre es nicht so berühmt, wie es ist.«

Ich bewege mich nicht. Torsten bewegt sich nicht. Unsere Körper verschmelzen unter dem Gewicht von Munchs blutrotem Himmel miteinander. Torstens Lippen streifen meinen Hals, so sanft, dass ich fast so tun könnte, als wäre es nicht passiert.

Aber ich will nicht so tun.

Wie bei Cassius und Victor übernimmt die neue Fergie die Kontrolle. Die Fergie, die weiß, dass sie tun kann, was sie will, weil ihr Leben sowieso vorbei ist. Die Fergie, die das Gefühl von Torstens weichen Fingern an ihrem Handgelenk mag, die fasziniert ist von dem, was er sieht, wenn er sich dieses Kunstwerk ansieht. Und was er sieht, wenn er mich ansieht.

Ich lehne meinen Kopf zur Seite, meine Lippen suchen seine. Aber sobald sie sich berühren, weicht er zurück und reißt seinen Körper von meinem, als wäre ich Gift.

Ich greife nach ihm, mein Körper krank von seinem Echo, klamm an all den Stellen, an denen er mich berührt hat und es jetzt nicht mehr tut. Ich bin eine Flamme, die sich nach der Luft krümmt, die ich brauche, um zu atmen, um zu wachsen, um zu brennen.

»Ich dachte, du wolltest das«, sage ich.

»Cassius will dich«, sagt Torsten von der anderen Seite des großen Raumes, als ob er einen ganzen Ozean zwischen uns braucht, um seine Meinung zu äußern. »Victor will dich. Sie haben eine Abmachung. Cassius bekommt dich zuerst. Er wird dir wehtun, so wie er allen anderen Mädchen wehtut. Victor wird dich heilen. Darin ist er gut. Du wirst bei ihm sicher sein.«

»Ach, ist das so? Sie haben sich also auf all das geeinigt, ja? Sie haben einen schönen kleinen Vertrag aufgesetzt, oder? Nett von ihnen, dass sie mich informiert haben. Und du?« Ich knurre. »Welche Rolle spielst du bei diesem Geschäft?«

»Ich habe keine Rolle.« Seine Stimme knackt. »Ich rede gerne mit dir.«

Ich durchquere den Raum, jeder Schritt ein Sprung ins Ungewisse ohne meinen Stock. Ich merke, wie er schwer atmet, mit einer Hand flattert und kurz vor dem Explodieren steht. Und ich weiß, dass wir an einen Punkt kommen, an dem er sich nicht mehr sicher fühlt. Ich muss ihn zurückholen. Ich kann diesen Raum nicht mit noch mehr schlechten Erinnerungen für ihn beschmutzen.

Ich wippe auf den Zehenspitzen vorwärts und achte darauf, dass kein anderer Teil von mir ihn berührt, außer meinen Lippen. Er ist so groß, dass ich seinen Mund nicht ganz erreichen kann, aber ich glaube nicht, dass er dazu bereit ist. Ich küsse die Haut seines Schlüsselbeins, die nackt und entblößt in seinem offenen Kragen liegt. Er schmeckt nach Angst, Not und Orangenschale.

Ich fahre mit meiner Zunge an der Vertiefung des Knochens entlang. Er zittert.

»Ist das in Ordnung?«, frage ich. »Fühlt es sich gut an?«

»Ja.« Er schluckt. »Es fühlt sich wirklich gut an.«

»Torsten …« Ich gehe wieder näher und lecke über seine Haut, langsam und sanft. Dabei halte ich meine Hände an den Seiten, obwohl ich sie am liebsten in seinen Haaren verheddern und ihn so nah an mich heranziehen würde, dass ich in ihn hineinkriechen kann. »Ich will mehr tun, als nur mit dir reden.«

Er stößt ein wildes Stöhnen aus, das mein Kohleherz in der Brust zusammenziehen lässt. Hände packen mich und stoßen mich rückwärts gegen die Wand. Die Gemälde wackeln auf ihren Halterungen, aber selbst, wenn sie herunterfallen würden, glaube ich nicht, dass ich diesen Kuss unterbrechen würde. Denn Torsten Lucian küsst mich, und es ist heiß und bedürftig und voller verzweifelter Sehnsucht. Seine Hände krallen sich in mein Haar, streicheln meine nackten Arme und erbeben an den Rändern meiner Titten. Ich greife nach oben und gebe mich meiner eigenen wilden Bestie hin. Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, spüre, wie weich es ist, wie es lang genug ist, um seine Schultern zu streichen, wie es sich leicht kräuselt. Ich fahre mit den Fingern über seine Schultern und genieße ihre drahtige Muskulatur, seine Proportionen wie die des Vitruvianischen Mannes. Ich stütze sein Kinn und ziehe ihn näher zu mir heran, während ich jeden Winkel seines Mundes mit meiner Zunge erkunde. Ich schmecke mich selbst in seinem Bedürfnis – meine eigenen Unsicherheiten, meinen Schmerz, mein Echo.

Ich greife nach unten und fasse mit meiner Hand in seinen Schritt. Sobald ich es tue, weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Torstens Körper versteift sich. Ich bin zu weit gegangen, zu schnell. Er hat mir vertraut und ich …

Ein ersticktes Stöhnen entweicht seiner Kehle. Er reißt sich wieder los. Und dieses Mal weiß ich, dass er nicht zurückkommen wird.

»Ich kann nicht«, flüstert er.

Nein, nein, nein. Tränen drängen sich an die Ränder meiner Augen. Seit der Nacht auf der Brücke habe ich nicht mehr geweint.

»Torsten? Bitte, es tut mir leid. Bitte nicht …«

»Fergie, es ist zu … Ich kann nicht.«

Er dreht sich um und stürmt davon. Seine Schritte hallen wie Schüsse in dem riesigen Raum, während er mich feucht und keuchend und sehr, sehr verwirrt zurücklässt.


FERGIE



Torsten taucht wieder nicht in der Schule auf, also kann ich nicht einmal mit ihm darüber reden, was in der Galerie passiert ist. Er hat mich geküsst und ist dann weggelaufen, und ich musste auf Händen und Knien meinen Stock suchen und wie ein verlorenes Lamm durch die labyrinthischen Gänge von Livvies Villa irren, bis Isabella mich gefunden und zum Auto gebracht hat.

Da Euri sich zu ihrer eigenen Sicherheit von mir fernhält und ich aus Boshaftigkeit nicht mit Cassius oder Victor rede, verbringe ich ein weiteres Wochenende allein in meinem Zimmer. Papa und Cali sind bei einem ihrer Tennisspiele, bei dem ich nicht dabei sein darf, also habe ich ein heißes Date mit meiner Seidenbettwäsche, einem Stapel von Milos hausgemachten Desserts, einer Flasche von Calis bestem Bourbon, einem schmutzigen Hörbuch und meinem Vibrator.

Denn Self-care sollte an erster Stelle stehen.

Es ist erstaunlich, wie viele Orgasmen ich jetzt habe, wo ich mich nicht mehr auf eine Zukunft vorbereiten muss.

Das Problem ist nur, dass ich bei dem Gedanken an Orgasmen an Torsten denken muss und daran, wie ich diesen wunderbaren Moment in der Galerie versaut habe. So viele Dinge verwirren mich an diesem Abend. Ich weiß, dass er mich in die Galerie mitgenommen und mir die Bilder gezeigt hat, weil er versucht hat, mir etwas über sich selbst zu sagen. Aber er ist Torsten, also findet er keine Worte. Ich musste es langsam angehen lassen, aber dann hat er mich geküsst und er schmeckte wie die süßeste Sünde und ich konnte es nicht mehr langsam angehen lassen …

Ich ertappe mich dabei, wie ich mein Handgelenk an der Stelle reibe, an der er meine Hand hielt und gegen die Farbe gerieben hat, und spüre den Geist der Wirbel unter meinen Fingern.

Bis zu dieser Nacht hatte ich noch nie Kunst gesehen. Bis zu ihm.

Und ich will, dass er das weiß.

Ich habe ihm schon zehn Mal geschrieben. Er hat sie alle gelesen, aber nicht geantwortet. Ich habe ihm einen langen Zettel in Blindenschrift geschrieben, in dem ich ihm erkläre, dass ich ihn nicht zu schnell drängen wollte, dass ich die Sache mit seinen Freunden nicht versauen wollte, dass mir aber Cassius' Sakralzeichen scheißegal ist, dass dies ein freies Land ist und ich ihn wieder küssen möchte, aber ich respektiere, wenn er es nicht tut. Ich könnte es in dem Hotel abliefern, in dem er wohnt, aber das würde bedeuten, dass ich meinen Stiefbruder fragen müsste, wo er Torsten untergebracht hat, und dazu bin ich noch nicht bereit.

Ich will mir gerade die Kopfhörer aufsetzen, als ich Schritte auf der Treppe höre und Stimmen im Flur widerhallen. Cassius ist zu Hause. Und er ist mit jemandem zusammen. Ich glaube, es ist Victors Stimme, die ich höre, laut, aristokratisch und überheblich.

Vielleicht ist Torsten bei ihnen? Ich könnte ihm den Zettel persönlich geben.

Ich öffne meine Schlafzimmertür einen Spalt. Ich höre, dass die Jungs auf dem Treppenabsatz stehen und sich mit Milo unterhalten, der ihnen Platten mit Tacos zuschiebt.

»Danke, Milo«, sagt Victor. »Die sehen toll aus. Du weißt, dass ich vor allem wegen Ihrer Kochkünste immer noch gerne hierherkomme.«

»Oh, ich glaube, eine bestimmte Dame hat mehr damit zu tun«, sagt Milo mit einem wissenden Ton in der Stimme. Ich möchte jeden einzelnen von ihnen ohrfeigen. »Bitte bringen Sie die Platten zurück. Ich will nicht, dass Ihre Bibliothek Ratten bekommt, vor allem, weil Sie mich sie nicht aufräumen lassen.«

»Ich verspreche, wir bringen sie zurück …, wenn wir Nachschlag brauchen.« Cassius lacht. Es ist ein echtes Lachen, nicht dieses kranke, monströse Ding. Es schneidet direkt durch meine Brust und sammelt sich in meinem Bauch.

Tief in dem Monster steckt ein menschliches Wesen, das Milo gernhat. Das ist interessant.

Milo geht wieder nach unten und die Jungs gehen den gegenüberliegenden Flur entlang zu ihrem Geheimversteck mit den geschnitzten Türen. Die Bibliothek. Wie in Die Schöne und das Biest.

Bevor ich weiß, was ich tue, stürme ich aus meinem Zimmer und folge ihnen um die Ecke. Ich drücke mich an die Wand, damit sie mich nicht sehen können.

Die Sicherheitstafel an der Wand piept, als sie ihr Passwort akzeptiert. Cassius und Victor unterhalten sich. Ich weiß immer noch nicht, ob Torsten bei ihnen ist, aber ich rieche einen schwachen Hauch von Vanille und Orangenschale, und das ermutigt mich. Ich schleiche nach vorne und als ich näherkomme, kann ich nicht anders, als ihr Gespräch mitzuhören.

»… der Kunde weiß, was er zu tun hat«, sagt Victor. »Was er nicht weiß, ist, dass ein Talentscout der U Penn im Publikum sitzen wird. Er hätte uns gar nicht einstellen müssen. Er hätte es auch aus eigener Kraft schaffen können.«

Es geht hier um den Poison Ivy Club. Ich denke über Euris Artikel nach und darüber, dass dies eine wichtige Information für sie sein könnte. Aber so sehr ich meinen Stiefbruder auch hasse, so sehr mich Victor auch reizt und Torsten mich verwirrt, ich werde mich nicht einmischen. Das ist Regel Nummer eins in New Fergies Leben – meine oberste Direktive. Und ich habe sie schon zu oft gebrochen.

»Wirst du es ihm sagen?«, fragt Cassius mit einem schadenfrohen Grinsen in seiner Stimme.

»Natürlich nicht.«

Ich denke an Euris Schwester, aber irgendwie kann ich das, was sie mir erzählt hat, was sie Artie angetan haben, nicht mit dem Victor August in Verbindung bringen, der sich um uns gekümmert hat, als wir betrunken waren, der meine Füße massiert und mich so zärtlich geküsst hat. Was hielt Euri überhaupt davon, mit Victor zu feiern? Ich hatte sie nicht dazu bringen können, viel darüber zu sagen – ich glaube, sie mag es nicht, Victor etwas zu schulden, nicht einmal Dankbarkeit.

Ich hatte ihr nicht von dem Kuss erzählt.

»Wir sollten nicht hier draußen darüber reden«, sagt Victor. Er stößt eine der schweren Türen an und sie knarrt, als sie nach innen schwingt. »Du weißt, wie Cali über den Club denkt.«

»Sie ist nicht hier«, knurrt Cassius. »Sie ist mit ihrem neuen Toyboy-Ehemann zu einer Party am anderen Ende der Stadt gefahren als Teil eines Jobs. Vielleicht wird er im Kreuzfeuer erschossen und das Ganze ist vorbei.«

Wie bitte zum Teufel?

Ich beuge mich vor, um zu hören, was er über meinen Papa sagt, und merke erst, als es zu spät ist, dass ich diese Worte laut ausgesprochen habe.

»Spionierst du uns nach, Sonnenblume?« Cassius stürmt auf mich zu.

»Das ist ein freier Gang«, schieße ich zurück. So furchterregend er auch auf mich zustürmt, ich bleibe standhaft.

»Nicht dieser Gang.« Cassius stürzt sich auf mich. Er packt mein Handgelenk an der Stelle, an der Torsten mich in der Galerie festgehalten hat. Aber anstatt mir etwas Schönes zu zeigen, schlägt mein Stiefbruder mein Handgelenk gegen die Wand. Ich zucke zusammen, als der Schmerz meinen Arm hinunterschießt, während er sich voller Wut und Bosheit auf mich wirft. Ich weigere mich, mich von ihm einschüchtern zu lassen.

Ich weigere mich, mir einzugestehen, wie sehr meine Pussy bei der Erinnerung an das, was dieses Monster tun kann, schmerzt.

»Im Gegensatz zu dem, was du glaubst, Bruder, dreht sich die Welt nicht um dein geschwollenes Ego.« Ich strecke das Papier in meiner anderen Hand aus. »Ich bin gekommen, um Torsten etwas zu geben.«

»Mir?«, quiekt Torsten.

Ich wusste, dass er da ist.

»Torsten?« Cassius reißt mir den Zettel aus der Hand. »Was willst du ihm wohl geben? Was ist das? Ich kann es nicht lesen.«

»Natürlich kannst du das nicht. Es ist in Blindenschrift.« Ohne den Zettel wende ich mich an Torsten. »Der Zettel ist für dich. Lies ihn bitte. Ich bin die ganze Nacht in meinem Zimmer, wenn du mit mir reden willst.«

Es kostet mich all meine Willenskraft, ihnen den Rücken zuzuwenden. Victor ruft meinen Namen, aber er kann sich zum Teufel scheren. Ich stapfe zurück in mein Zimmer, ziehe meinen scharlachroten Lieblings-BH und meinen Spitzentanga an und krieche unter die Bettdecke. Ich schalte mein Hörbuch auf leise, damit ich ein Klopfen an der Tür höre.

Torsten klopft nicht.


FERGIE



»Gehst du am Freitag zu dem Spiel?«, fragt Euri.

Es ist ein Dienstag, und wir verbringen die Mittagspause im Gewächshaus. Victor scheint Cassius in Schach zu halten, sodass ich keine Vergeltung für meinen kleinen Tombs-Stunt bekommen habe. Euri hat eine Nachricht von Victor bekommen, in der er ihr sagt, dass sie nicht bestraft wird, wenn sie mit mir abhängt. Der Poison Ivy Club hat beschlossen, dass ich eine einzige Freundin haben darf.

Ich Glückspilz.

Seit meinem Abendessen mit Torsten ist mein Leben in Stonehurst in ein seltsames, erbärmliches und einsames Muster verfallen. Ich gehe in den Unterricht, wo niemand mit mir redet, nicht einmal die Lehrerinnen und Lehrer, und dann schließe ich mich zu Hause in meinem Zimmer ein und höre Hörbücher über Leute, die ihr Leben mit achtzehn nicht versaut haben und losziehen können, um tolle Sachen zu machen. Die Mittagessen mit Euri sind zu einem Lichtblick in meinen langen, langweiligen Tagen geworden, und ich hasse mich dafür, wie sehr ich mich darauf freue, weil ich eigentlich keine Freunde finden sollte.

Auch wenn Cassius mir keine Streiche mehr gespielt hat, schleiche ich auf Zehenspitzen durch das Haus, in ständiger Angst, was er als Nächstes tun könnte.

All das könnte ich ertragen, wenn da nicht die ständigen SATs und College-Bewerbungen wären, die noch dazu kommen.

In den letzten Wochen hat sich diese Tortur glücklicherweise etwas gelegt, denn die Schülerschaft fiebert dem bevorstehenden Basketballspiel zwischen den Sentinels, dem Uni-Team der Stonehurst Academy, und unseren größten Rivalen, der Acheron Academy, und der anschließenden Party bei Vic und Juliet entgegen.

Euris Frage kommt also nicht aus heiterem Himmel. Ich zucke mit den Schultern. »Zuschauersportarten sind mir irgendwie fremd.«

Erst recht, seit mein Papa mir verboten hat, zu seinen Spielen zu gehen.

»Das kann ich nachvollziehen, aber es geht nicht wirklich um das Spiel.« Euris Stricknadeln klappern. Letzte Woche hat sie meinen Schal fertiggestellt – er ist ein bisschen schief, aber so weich und warm – und arbeitet jetzt an einem passenden Paar Fäustlinge. »Ich muss über viele Spiele für die Zeitung berichten. Die können ganz schön lustig sein. Die ganze Schule ist in Kostümen da, alle singen und das Junkfood ist ausgezeichnet. Außerdem dauert ein Basketballspiel, anders als beim Football, selbst mit Fouls und Auszeiten nur vierzig Minuten, höchstens eine Stunde. Der sportliche Teil des Abends ist also sehr schnell vorbei.

»Was ist mit der After-Party? Wie ist das so?« Ich muss zugeben, dass ich neugierig auf Victor und seine Schwester bin.

»Ich weiß es nicht«, sagt Euri wehmütig. »Ich werde zu solchen Dingen nicht eingeladen.«

Mit ihren Worten hat sie einen Nerv getroffen. An meiner alten Schule war ich Euri, mehr oder weniger. Ich gehörte zu einer Gruppe freundlicher Kinder, aber die Leute nahmen an, dass ich, weil ich blind und Klassensprecherin war und mich um alle Clubs und die Zeitung gekümmert habe, eine Art Streberin war, die kein soziales Leben haben wollte. Sie hatten nicht Unrecht. Ich erinnere mich noch daran, wie ich montagmorgens zu Mittag aß und von all den verrückten Dingen hörte, die am Wochenende passiert waren, und mir wünschte, ich könnte für einen kleinen Teil dieses Chaos verantwortlich sein.

Das war auch der Grund, warum ich mich so auf das College gefreut habe. Ich wollte Leute treffen, die so sind wie ich, die ehrgeizig sind und etwas bewirken wollen, die aber auch gerne Scheiße bauen und verrückte Sachen machen. Es stellte sich heraus, dass ich nur bei meinem neuen Stiefbruder einziehen musste. Es hat sich auch herausgestellt, dass es nicht so einfach ist, verrückten Scheiß zu machen, wie es aussieht.

Euri will auf diese Party gehen und ich bin ihre Eintrittskarte.

Ich seufze. Ich mache das nicht, weil wir Freunde sind oder weil ich die Nacht mit Victor, Cassius und Torsten verbringen will. Ich tue es, weil ich meine eigene Zukunft versaut habe, aber Euris Zukunft ist noch intakt, und ich denke, jeder Nerd verdient einen faulen Apfel als Freundin, um ihn auf die dunkle Seite zu locken. »Abgemacht. Wir gehen zum Spiel, und ich bringe uns auf die Party. Aber wir hauen ab, sobald es langweilig wird.«

»Abgemacht. Oh mein Gott. Du bist unglaublich.« Euri schlingt ihre Arme in einer riesigen Umarmung um mich. »Du wirst es nicht bereuen.«

»Versuch das noch mal.«

»Du wirst keinen eigenen Schnaps kaufen müssen.«

»Viel besser.« Ich stehe auf und vollführe einen pseudo Cheerleader-Move. »Lass uns zum Spiel gehen.«


TORSTEN



Am Tag des Spiels ist die Schule noch unerträglicher als sonst. So viel Lärm und Aufregung. Victor ist von einer Schar von Cheerleadern und Kriechern umgeben. Er hört nicht auf zu erzählen, dass wir Acheron in den Arsch treten werden, als ob das etwas Wichtiges wäre.

Ich wollte nicht zu dem Spiel gehen. Ich habe die Schule geschwänzt, seit Fergie und ich … seit der Galerie. Ich kann nicht mit ihr darüber reden, was passiert ist, also ist es einfacher, sie zu meiden.

Aber Victor hat uns zu verstehen gegeben, dass er Poison Ivys Anwesenheit braucht, und wenn ich meine Freunde noch länger meide, werden sie anfangen zu fragen, was los ist. Und ich kann es ihnen nicht sagen. Ich kann nicht.

Sie dürfen nicht wissen, dass ich das Mädchen geküsst habe, das sie beide wollen.

Sie dürfen nicht wissen, dass ich sie betrogen habe.

Gestern Abend bei Cas habe ich zufällig gehört, wie Fergie Milo erzählt hat, dass sie mit Euri zum Spiel gehen wird. Und obwohl mich der Gedanke, noch einmal mit ihr zu sprechen, mit Angst erfüllt, tue ich etwas, was ich noch nie getan habe, und biete von mir aus an, das Spiel für die Zeitung und das Jahrbuch zu fotografieren.

Ich muss nicht mit ihr reden. Ich will einfach nur in ihrer Nähe sein. Ich will sie lachen und Spaß haben sehen.

Euri hasst mich, aber sie stimmt zu, weil alle anderen Fotografen in der Redaktion schrecklich sind. Also werde ich Fergie beim Spiel sehen, und dieser Gedanke hilft mir, die dröhnenden Lehrer und die schreienden Schüler einen weiteren Tag zu ertragen.

Ein dunkler, törichter Teil von mir klammert sich an den Gedanken, dass Fergie nicht einmal Victor sehen kann, der »wie ein Hengst auf der Weide« (Cas' Worte) herumläuft. Sie kann nicht sehen, dass die anderen Mädchen ganz rot werden, wenn er ihnen zuzwinkert. Für sie wird das Spiel ein Chaos aus Lärm und Gerüchen sein und sie wird viel zu nah an Leuten sitzen, die sie hasst, so wie ich es tue.

Vielleicht werde ich sogar neben ihr sitzen. Vielleicht halte ich ihre Hand, wenn sie diese widerwärtigen Wellen machen …

Vielleicht schneidet Cassius mir den Kopf ab und isst mein Gehirn mit einem Löffel.

Vielleicht spiele ich mit dem Feuer …

Die Schlussglocke läutet. Victor geht mit seinen Teamkollegen nach draußen, aber ich soll Cas auf dem Parkplatz treffen. Er hat etwas Gras besorgt, das ich dringend brauche, um mich zu beruhigen, bevor ich ins Stadion gehe. Aber zuerst muss ich die Kamera aus dem Zeitungsbüro abholen. Euri hat gesagt, dass sie sie neben dem Fotokopierer liegen lässt.

Ich biege um die Ecke, aber bevor ich mich dem Büro des Sentinel nähere, höre ich draußen zwei Stimmen, die sich unterhalten.

Fergie. Den Akzent der Ostküste würde ich überall wiedererkennen. Aber die andere Stimme jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Drusilla.

Sie ist zurück?

Das ist unmöglich.

Sie weiß, was wir mit ihr machen, wenn sie auch nur einen Fuß auf die Stonehurst Academy setzt.

Ich spähe um die Ecke. Es ist tatsächlich Drusilla. Ich werde nie den besonderen Farbton ihres goldblonden Haars und die anmutige Kurve ihres Halses vergessen, die an einen Engel von Michelangelo erinnert. Sie trägt den grün-karierten Uniformrock der Stonehurst Academy zu einem engen weißen Hemd, dessen oberste drei Knöpfe offen sind, und hat eine Hermes-Laptoptasche unter dem Arm. Am anderen Arm hält sie Fergie, während sie schnell spricht.

»… und ich wollte mich nur vorstellen. Ich habe gehört, dass du Cassius' Dios neue Stiefschwester bist und dass er dir ein Sakralzeichen verpasst hat. Du bist nicht die erste Person, die vom so genannten Poison Ivy Club schikaniert wurde. Vor Jahren haben sie mir wehgetan, und jetzt bin ich hier, um diese Schule zurückzuerobern. Ich würde mich über deine Hilfe freuen.«

Ich weiß, dass Fergie es nicht mag, wenn man sie so anfasst. Sie reißt ihre Hand weg. Drusilla zuckt zusammen, als ob Fergie sie verletzt hätte.

»Danke, aber nein danke«, sagt Fergie. »Ich will an keinem Kreuzzug teilnehmen. Ich will mich nur zurückhalten. Aber du solltest mit Eurydike reden – sie ist auf Rache aus.«

»Nichts für ungut, aber Eurydike Jones ist ein Trottel. Ein Niemand. Sie hat keine Macht in der realen Welt. Aber du … Ich habe gehört, dass Victor und Cassius einen ziemlich öffentlichen Streit wegen dir hatten. Ich habe gehört, dass du mit Torsten redest. Ich habe gehört, dass er dich zum Abendessen in sein Haus eingeladen hat.«

Woher zum Teufel weiß sie das?

»… niemand redet mit Torsten«, fährt Drusilla fort. »Du hast Macht über die Poison Ivy Jungs. Lass mich diese Macht für das Wohl aller an dieser Schule nutzen.«

»Kein Interesse.«

»Ich kann dafür sorgen, dass es sich für dich lohnt …«

Ich dränge mich in den Raum. Drusillas Kopf schnellt herum. Sie wirft ihr Haar zurück und wirft mir diesen Blick zu, den ich schon eine Million Mal auf Cas' Gesicht gesehen habe – sie will irgendetwas ausweiden und ich bin zum Greifen nah.

»Wenn man vom Teufel spricht«, schnurrt sie. »Fergie, dein Freund Torsten ist hier. Ich frage mich, was seine Freunde denken werden, wenn ich ihnen erzähle, wen ich beim Küssen in der Privatgalerie der Lucians erwischt habe …«

»Raus hier«, knurre ich und mein ganzer Körper zittert. Ich flattere hektisch mit der Hand – das ist das Einzige, was mich davon abhält, dem Mädchen den Hals umzudrehen.

Woher zum Teufel weiß sie das?

Wenn sie es Cassius erzählt, bin ich tot.

»Diese Büros gehören dir nicht«, sagt Drusilla freundlich. »Ich bin hier, um meine Dienste anzubieten. Ich habe die letzten drei Jahre damit verbracht, eine Kolumne über Frauenbelange im Acheron Academy Advocate zu schreiben, und ich bin hierhergekommen, um meine Dienste anzubieten, als ich mit meiner Freundin Fergie ins Gespräch kam.«

»Wir sind keine Freunde«, sagt Fergie schnell.

»Aber wir könnten es sein. Ich bin besser als Verbündete zu haben statt als Feindin. Denk darüber nach, was ich gesagt habe.« Drusilla klopft Fergie auf die Schulter. Sie sieht mich an, während sie spricht, und ich vermute, dass ihr Gesichtsausdruck irgendwie bedeutungsvoll sein soll, aber ich verstehe es nicht.

Ich weiß nur, dass sie Augen im Haus meiner Mutter hat und alles ruinieren könnte.

»Du solltest nicht hier sein«, schaffe ich es zu sagen.

Warum bist du hier? Warum bist du zurück nach Stonehurst gekommen? Weißt du nicht, dass du damit dein eigenes Todesurteil unterschreibst?

»Sollte ich das nicht?«, fragt sie süßlich. Für mich klingt sie völlig unschuldig, aber Victor und Cas haben mir eingebläut, dass ich nie etwas, was Drusilla Hargreaves sagt, für die Wahrheit halten darf.

»Du wurdest gewarnt, nie wieder einen Fuß auf diese Seite des Flusses zu setzen.«

»Torsten …« Fergie sieht mich mit großen Augen an.

»Ich gehe, wohin ich will, auch an diese Schule, und weder du noch der Rest eures kleinen Clubs können etwas dagegen tun. Und wenn du an meinem Wort zweifelst, frag Cali Dio oder Claudia August. Oder noch besser: Frag deine Mutter. Oh, stimmt ja«, Drusilla schürzt ihre Lippen. »Sie ist nicht mal deine Mutter, oder?«

Fergie erhebt sich und schiebt Drusilla zur Tür. »Ich glaube, du gehst jetzt besser.«

»Armer kleiner Torsten. Du bist nicht einmal einer von ihnen. Ich weiß nicht, wie lange sie es dulden, dass der stumme Freak ihren Ruf ruiniert. Nicht, dass sie noch lange einen haben werden.« Drusilla winkt, als Fergie sie in den Flur schiebt. »Tschüss.«

Fergie knallt die Bürotür zu. »Torsten, geht es dir gut? Diese Dinge, die sie gesagt hat …«

Die Kamera liegt nicht neben dem Kopierer, also gehe ich zwischen den Schreibtischen auf die Suche nach ihr. Ich kann es nicht ertragen, Fergie anzuschauen. Ich habe Angst, dass ich, wenn ich ein Wort sage, alle meine elenden Träume laut ausspreche und sie lacht. Sie wird lachen, weil die Vorstellung, dass sie mich Cassius und Victor vorzieht, lächerlich ist. Ich verstehe keinen Humor und sogar ich verstehe, dass dies ein Witz wäre.

Aber Fergie ist nicht bereit, mich vom Haken zu lassen. Sie läuft mir hinterher. »Torsten, wer war das Mädchen? Warum weiß sie von der Galerie?«

»Das ist Drusilla«, murmle ich, während ich Schränke aufreiße. Sie muss hier irgendwo sein. Euri hat gesagt, dass sie sie für mich zurückgelassen hat. »Ich weiß nicht, woher sie es weiß, aber das ist nicht gut. Cas und Vic dürfen es nicht herausfinden. Ich darf dich nicht küssen.«

»Oh, und die stellen alle Regeln auf, oder?«

»Ja.«

Sie seufzt. »Torsten, sieh mich an. Ich weiß, dass du mich nicht anschaust.«

Ich kann mich ihrem Befehl nicht widersetzen. Obwohl meine Hand wie ein Kolibri flattert, obwohl es sich anfühlt, als hätte sie mir ein Loch in die Brust geschlagen und mein Herz in ihrer Faust gequetscht, schaue ich in Fergies grüne Augen auf. Sie runzelt die Stirn, und zwischen ihren Augen bildet sich eine bezaubernde Falte. »Ich wollte dich küssen, Torsten. Und das hat nichts mit Vic oder Cas zu tun. Ich mag dich sehr gern. Ich mag es, mit dir zu reden. Ich mag es, wenn du mir von den Künstlern erzählst, die du liebst. Ich schäme mich nicht für das, was in der Galerie passiert ist, und ich werde auch nicht so tun, als wäre es so. Wenn Cas dir in den Arsch treten will, weil du sein Eigentum angefasst hast, dann muss er erst über meine Leiche gehen. Okay?«

»Okay«, sage ich, obwohl ich noch nicht ruhig genug bin, um zu gehen. Es würde helfen, wenn ich die Kamera finden könnte.

»Also diese Drusilla …« Fergie zieht eine perfekt gebogene Augenbraue hoch. »Lass mich raten, eine alte Freundin?«

»Nein, ich hatte noch nie eine Freundin …«

»Das war ein Scherz, Torsten. Ich weiß, dass du einen besseren Geschmack hast.« Fergie grinst mich an, und meine Brust wird leichter. Ich bin es so gewohnt, dass ich nicht verstehe, wenn jemand einen Scherz macht, aber sie hat diese Art, die Dinge so zu drehen, dass ich mitlache und auch lachen kann. Dafür bewundere ich sie.

Ich ziehe die Kamera aus der untersten Schublade von Euris Schreibtisch. Jetzt kann ich aufhören, mit der Hand zu flattern. Ich fühle mich ruhiger. »Frag Vic oder Cas nach Drusilla. Sie werden es dir erklären.«

Das werden sie nicht. Aber ich kann ihr nicht mehr darüber sagen, sonst erzähle ich ihr Dinge, die sie nicht wissen darf.

»Ich frage dich …«

»Fergie, da bist du ja!« Eine Stimme unterbricht Fergie, bevor sie einen perfiden Weg findet, die Wahrheit aus mir herauszulocken. »Du wirst nicht glauben, wen ich auf dem Weg hierher gesehen habe. Ich weiß, dass du nicht weißt, wer das ist, aber Drusilla Hargreaves ist wieder in Stonehurst, und …«

Eurydike Jones bleibt wie angewurzelt stehen, als sie mich an ihrem Schreibtisch sieht. »Oh, hallo Torsten.«

»Ich brauchte die Kamera.« Ich halte sie hoch. »Sie lag nicht neben dem Kopierer, wie du gesagt hast.«

»Nein, denn ich wollte sie gerade für dich herausholen.«

»Hey, ich wusste nicht, dass ihr beide euch kennt.« Fergie gestikuliert in Euris Richtung. »Euri und ich gehen zusammen zu dem Spiel. Ich werde Euri helfen, ihren Artikel zu schreiben, um eine Basketball-Perspektive von einem Außenstehenden zu bekommen.«

»Torsten fotografiert für die Zeitung«, sagt Euri und schiebt sich hinter Fergie.

Ich erwidere nichts. Eurydike Jones ist für mich uninteressant, warum sollte ich sie also anerkennen?

Mehrere lange Momente lang sagt niemand etwas.

»Magst du Basketball?«, frage ich stattdessen Fergie, weil ich neugierig bin, warum sie mit allen anderen auf der stinkenden Tribüne sitzen will, wenn sie nicht einmal etwas sehen kann.

»Eigentlich nicht«, gibt sie zu. »Ich hasse Mannschaftssportarten an einem guten Tag, und der Ball bewegt sich zu schnell, als dass die Kommentare wirklich nützlich wären. Aber Euri hat mir versichert, dass das Junkfood gut ist.«

»Machst du Witze? Der Grillennium Falcon Food Truck wird dort sein. Sie machen diese Hot Dogs mit allem drauf. Ich schwöre, ich könnte drei essen.« Euri sieht mich mit großen Augen an. Victor hat mir erzählt, dass Mädchen so aussehen, wenn sie Angst haben. Ich weiß nicht, warum sie Angst vor mir hat. Ich habe Euri nie etwas angetan. Wenn überhaupt, ist sie nett im Vergleich zu den meisten Kindern an dieser blöden Schule.

»Torsten wird sich zu uns setzen«, sagt Fergie.

Werde ich das?

»Er muss Fotos von dem Spiel machen«, sagt Euri.

»Aber danach.« Fergie grinst mich an. »Stimmt's? Komm zu uns, wenn du fertig bist. Wir werden zusammen abhängen und Victor anfeuern.«

»Ich muss los.« Ich schnappe mir die Kamera und verlasse das Gebäude.

Mit Fergie könnte ich vielleicht umgehen, vor allem, wenn sie nach der Hälfte des Spiels gehen und einen Joint unter der Tribüne rauchen will. Aber mit Euri komme ich nicht klar. Ich weiß nicht, was ich zu ihr sagen soll. Und ich muss zu Cas gehen. Ich muss ihm von Drusilla erzählen und was sie gesagt hat, bevor er es von jemand anderem erfährt.

Drusilla Hargreaves ist zurück an der Stonehurst Academy. Das bedeutet, dass sie entweder einen Todeswunsch hat oder etwas im Schilde führt.


FERGIE



Mein Gespräch mit Drusilla und Torsten hinterlässt einen sauren Geschmack in meinem Mund, während ich mit Euri in die Turnhalle zum Spiel gehe. Irgendetwas ist zwischen Drusilla und Poison Ivy vorgefallen, das ist offensichtlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Torsten nicht lügt, aber sein verzweifeltes Bedürfnis, von mir wegzukommen, lässt vermuten, dass er versucht, etwas über diese Drusilla zu verbergen.

Aber woher weiß sie von der Galerie?

Ich verstehe, warum jemand den Poison Ivy Club so sehr hasst, dass er ihn zu Fall bringen will. Damit habe ich kein Problem. Unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht sogar für den Krieg gemeldet. Aber auf jemanden zuzugehen, den man nicht kennt, der sich buchstäblich ein Haus mit dem Oberpudel des besagten Geheimbundes teilt, und zu versuchen, ihn zu rekrutieren, erscheint mir ein bisschen … unnötig leichtsinnig.

Und all diese Dinge, die Drusilla sagte, es war fast so, als ob … als ob sie nicht nur von mir und Torsten wusste, sondern auch von mir und Victor.

Von mir und Cassius.

Aber das ist unmöglich.

Sie kann auf keinen Fall wissen, dass ich mit Cassius geschlafen und Victor geküsst habe. Sie spioniert nicht durch mein Schlafzimmerfenster. Ich befinde mich im zweiten Stock einer Villa, die von einem Sicherheitszaun umgeben ist. Sie weiß einen Scheißdreck. Sie klammert sich an Strohhalme und unterstellt mir Dinge, die auf diesem einen dummen Streit im Flur beruhen.

Es ist nicht meine Schuld, dass es die richtigen Unterstellungen sind.

»Du wolltest mir von diesem Drusilla-Mädchen erzählen?«, frage ich Euri, als wir uns in der Menge herumtreiben und darauf warten, in die Turnhalle zu kommen. Ich beschließe, ihr nicht von meinem Gespräch mit Drusilla in der Zeitungsredaktion zu erzählen, damit nicht etwas Unangenehmes darüber herauskommt, was ich mit meinem Stiefbruder treibe.

»Drusilla war die Bienenkönigin der Junior High. Alle dachten, sie würde die Stonehurst Academy regieren«, erklärt Euri, während sie mir zeigt, wo das Geländer ist. »Im ersten Jahr hatte sie es auf dieses Mädchen abgesehen, Gemma, die damals mit Victor zusammen war. Oder Cassius, ich weiß es nicht mehr? Ich glaube, sie waren beide mal mit ihr zusammen. Gemma war nett – wir waren eine Zeit lang befreundet, aber auch Konkurrentinnen. Sie wollte die Klassenbeste sein, Kapitänin all ihrer Teams, Klassensprecherin. Sie war einfach so perfekt, weißt du.«

Meine Adern werden zu Eis. Ich erinnere mich, dass ich so eine Person war. »Was ist passiert?«

»Das weiß niemand so genau, aber Gemma ist tot und Drusilla ist nie wieder an die Stonehurst Academy zurückgekommen. Offiziell behauptete sie, sie habe die Schule gewechselt, um den schlechten Erinnerungen und negativen Menschen zu entkommen, aber ich habe gehört, dass der Poison Ivy Club sie von der Schule vertrieben hat.«

»Moment mal, Victors Freundin ist gestorben?«

»Ja. Der offizielle Grund ist Selbstmord. Es ist …« Euris Arm wird weggerissen, als die Menge uns anrempelt. Jemand stimmt ein Kampflied an, und der Ruf wird von allen um uns herum aufgegriffen. »Wir werden später darüber reden. Wenn weniger Dummköpfe da sind.«

Obwohl die Schule erst vor einer Stunde zu Ende gegangen ist und das Spiel erst in einer Ewigkeit beginnt, ist die Tribüne bereits voll. Die Unterstützer der Acheron Academy sind in Scharen gekommen und ihre Schüler und Schülerinnen bevölkern den Schülerparkplatz mit ihren Stretchlimousinen, die sie gemietet haben, um zum Spiel zu fahren. Keine stinkenden Schulbusse für die Elite von Emerald Beach. Sie drängen sich auf der Tribüne auf der gegenüberliegenden Seite des Spielfelds, singen lauthals ihre eigenen Kampflieder und – dem Geruch der Menge nach zu urteilen, während wir uns um einen Platz drängeln – betrinken sich mit dem Alkohol aus ihren eingeschmuggelten Trinkflaschen.

Euri sucht uns einen Platz ganz oben auf der Tribüne. Hoffentlich kann Torsten sehen, wo wir sitzen und sich zu uns setzen, wenn er fertig ist. Ich breite meine Lieblingslederjacke aus, um unsere Plätze zu sichern, während Euri unser Essen holt.

Natürlich dreht sich das Gespräch um mich herum um, nun ja … mich. Daran gewöhnt man sich als Blinde. Die Leute denken, dass du unsichtbar bist, dass du eine Kuriosität bist, die sie besprechen können. Wenigstens geht es dabei nicht nur um meine Augen.

»Was macht sie überhaupt hier? Sie kann doch nichts sehen.«

»Ich glaube, sie tut nur so, um Mitleid zu erregen. Ich glaube nicht, dass sie wirklich blind ist. Sonst wäre sie ja auf einer Sonderschule oder so. Deshalb kommt sie auch damit durch, dass sie im Unterricht keine Arbeit macht.«

»Nein, das liegt daran, dass sie die Poison Ivy Jungs fickt.«

»Ich verstehe nicht, warum Cassius und Victor sich um sie streiten. Sie ist doch nichts Besonderes. Sie kann nicht einmal sehen. Victor sollte mit jemandem zusammen sein, der wenigstens zu schätzen weiß, was für ein Prachtexemplar er ist.«

»Du meinst, so wie du?« Ihre Freundin bricht in Gelächter aus.

»Klar, warum nicht? Wenn ich nicht so viel Angst vor Cassius hätte, würde ich sofort den Poison Ivy Club engagieren. Hast du gehört, wie viel Lucila Baskerville gefickt wird, seit sie bei ihnen unter Vertrag ist? Selbst Torsten einen zu blasen ist es wert, um an Victors goldenen Schwanz heranzukommen. Sie hat mir erzählt, dass er sie in einer Nacht acht Mal hat kommen lassen.«

Meine Adern pulsieren. Aus irgendeinem Grund erfüllt mich die Vorstellung, dass Victor August ein anderes Mädchen zum Orgasmus bringt, mit heftiger Wut. Und das ist nicht cool. Wir sind hier alle Schwestern. Als Geschlecht haben wir Jahrtausende lang unter mittelmäßigem Sex gelitten, bevor Männer sich in den Kopf gesetzt haben, dass sie die Klitoris finden müssen. Wir sollten feiern, wenn eine von uns einen ordentlichen Schwanz bekommt.

Und doch möchte ich meine Finger um ihren (wahrscheinlich) mageren Hals schlingen und zudrücken, bis ihr die Augen herausfallen.

»… Hmmm. Kannst du dir vorstellen, das Fleisch in einem Victor/Cassius-Sandwich zu sein?«, stöhnte ihre Freundin.

»Ich nicht. Victor weiß, wie man ein Mädchen behandelt, aber Cas ist ein Rohling. Ich habe gehört, dass er ohne Schmerzen nicht mal kommen kann. Nach dem Spring Fling Ball letztes Jahr hat er mit Lenora Hastings geschlafen und sie sagt, er hätte ihr seine Initialen in die Brust geritzt. Mit einem Messer.«

Warum macht mich das so feucht? Ich presse meine Beine zusammen und lehne mich vor. Ich will jedes schmutzige, entwürdigende Ding hören, das mein Stiefbruder einer Frau angetan hat. Was für eine Feministin ich doch bin.

»… und Peggy Braithwaite sagt, dass er diese Klammern an ihren Brustwarzen angebracht und bei jedem Stoß daran gezerrt hat. Sie sagt, dass sie am Ende dachte, dass ihre Titten für immer kegelförmig sein würden …«

Meine Pussy pocht bei dem Gedanken daran. Ich setze mich auf meine Hände und überlege, ob ich ins Bad rennen soll, bevor Euri zurückkommt.

»… hat ihr die Augen verbunden, sie gefesselt und jedes Loch benutzt …«

»Hier.« Euri schiebt mir ein schweres Tablett auf den Schoß. »Ich habe uns von allem etwas mitgebracht. Und zwei riesige Colas, wie gewünscht.«

»Eine Frau nach meinem Geschmack«, sage ich schnell und halte das Essen in der Hand, während sie sich hinsetzt, dankbar für die Ablenkung. Worüber diese Mädchen gesprochen haben, war Missbrauch. Mein Stiefbruder ist wirklich ein Monster – ein besitzergreifendes Arschloch, das mir verbietet, mich mit Victor oder Torsten zu treffen, Jungs, die tatsächlich wissen könnten, wie man ein Mädchen behandelt. Und doch bin ich hier und bereit, seinetwegen die alte Wählscheibe zu bedienen.

Euri zieht die Deckel von den Limonaden ab, während ich meinen eigenen Flachmann heraushole – einen kunstvoll verzierten silbernen viktorianischen Flachmann, den Er bei einem Nachlassverkauf erstanden und mir geschenkt hat, als wir anfingen, uns gemeinsam auf Konzerte zu schleichen. Ich gieße einen großen Schluck von Calis erstklassigem Bourbon in jeden Becher, und wir stoßen an.

So vergisst man alles über Cassius Dio.

»Hey, Euri?«, frage ich, während ich versuche, meinen Hotdog zu nehmen, der unter dem Gewicht von hundert Gourmet-Belägen ächzt und sofort in meinen Mund muss, weil er so gut riecht.

»Ja?« Ihre Stimme wird von ihrem eigenen Hotdog gedämpft.

Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meinen ersten Bissen zu kauen und die karamellisierten Zwiebeln, das Relish, die säuerlichen Gurken und den scharfen Senf zu genießen. »Warum sitzt du nicht bei deinen Freunden?«

»Oh.« Sie rutscht unbehaglich hin und her. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt welche habe.«

Das trifft mich mitten in mein Herz. »Aber du hattest doch Leute, mit denen du abgehangen hast, bevor ich hierherkam, oder? Man wird nicht Klassensprecherin und Vorsitzende des Jahrbuchkomitees, wenn man ein Einzelgänger ist.«

»Es ist kompliziert«, sagt sie. »Artie und ich stehen uns nahe, deshalb habe ich immer mit ihr und ihren Freunden abgehangen. Sie waren eine große Gruppe von Musik- und Theaterfreaks aus verschiedenen Klassenstufen – Sean Montgomery ist jetzt so etwas wie der Anführer von ihnen. Sie haben viel Spaß gemacht. Aber nach ihrem Unfall war Artie eine Zeit lang nicht in der Schule und dann ist sie auf die Acheron Academy gewechselt, um ihr letztes Schuljahr zu beenden. Zuerst habe ich versucht, in der Gruppe zu bleiben, aber ohne sie war es komisch. Normalerweise hänge ich mit den Informatikfreaks und den Zeitungsmitarbeitern ab, aber dann fingen die Leute an, Poison Ivy einzustellen und es wurde unangenehm, also beschloss ich, dass ich alleine besser dran bin.«

»Verstehe ich gut«, sage ich zwischen zwei Bissen. Bei allen Göttern, dieser Hotdog ist orgastisch.

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie du das machst, Fergie.«

»Hmm?« Ich werde nicht aufhören zu essen, um zu reden.

»Mit dem Sakralzeichen leben«, sagt Euri wehmütig. »Ich vermisse es, mit Leuten zu reden. Niemand ist wirklich gemein zu mir, und ich habe meine außerschulischen Aktivitäten, aber es ist nicht dasselbe. Die Nacht von Seans Party war der größte Spaß, den ich seit sehr langer Zeit hatte. Ich wünschte …«

Unser Gespräch wird durch einen Schrei unterbrochen, als alle um uns herum aufstehen und brüllen. Ein Buzzer ertönt und das Spiel beginnt – ein Durcheinander von dribbelnden Bällen und quietschenden Basketballschuhen auf dem Turnhallenboden. Ich höre Victors Namen in den Kommentaren, aber es geht zu schnell, als dass ich das Geschehen verfolgen könnte.

»Ich bin so froh, dass du aufgetaucht bist«, schreit Euri über den Lärm hinweg. »Es gibt nicht viele Oberstufenschüler, die zu uns wechseln, schon gar nicht erst nach ein paar Wochen im letzten Schuljahr. Ich kann also von Glück reden, dass du kein Axtmörder oder so etwas bist.«

Siehst du? Diese Stimme in meinem Kopf. Selbst Leute wie Euri, die nett, liebenswert und vertrauenswürdig erscheinen, sind nur darauf aus, was sie für sich selbst herausholen können.

Meine düsteren Gedanken werden von einem kollektiven Aufschrei der Menge unterbrochen, gefolgt von lautem Jubel auf unserer Seite und Buhrufen auf der anderen.

»Was ist passiert?«

»Der Starspieler von Acheron, Chris Lawson, hat einen einfachen Wurf versemmelt.« Euris Finger tippen auf ihr Handy, während sie sich Notizen für ihren Artikel macht. »Er muss nervös sein. Ich habe gehört, dass heute Abend Talentscouts im Publikum sitzen, darunter auch einer von der U Penn, der Schule, für die sein Papi ihn spielen lassen will.«

»Woher weißt du von Chris Lawsons College-Rekrutierung? Er geht doch gar nicht auf die Stonehurst.«

»Es ist meine Sache, alle meine Konkurrenten in Emerald Beach zu kennen«, sagt Euri. »Nur weil ich Poison Ivy nicht anheuere wie andere faule, betrügerische Arschlöcher, heißt das nicht, dass ich es nicht ernst nehme, nach Princeton zu kommen.«

Mir wird wieder bewusst, wie sehr mich Eury an die alte Fergie erinnert. Wir essen zufrieden und schweigend weiter, bis die Menge ein paar Minuten später wieder durchdreht und das Schreien und Fußstampfen den Kommentator völlig übertönt.

»Heilige Scheiße. Chris hat wieder danebengeschossen.« Euris Stimme hat sich verändert. Sie klingt misstrauisch. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Den Wurf hätte er auf keinen Fall verfehlen dürfen. Er war direkt unter dem Korb, aber er hat den Ball einfach an die Wand geworfen und …«

Sie wird von einem lauten KNALL auf dem Spielfeld und einem weiteren Schrei der Empörung in der Turnhalle unterbrochen. Überall um uns herum skandieren die Schüler »Victor, Victor, Victor!«

»Was?« Ich packe Euris Arm. »Sag es mir.«

»Scheiße. Heilige Scheiße, Fergie.« Sie zittert. »Er blutet. Sie tragen ihn vom Platz.«

»Wer blutet?« Ich muss sofort an Victor denken, der in einer Lache aus seinem eigenen Blut liegt. Bitte, lass es ihm gut gehen.

Was? Warum kümmert es mich überhaupt, was mit Victor August passiert?

»Wes Bledsloe. Ein weiterer Spieler von Acheron. Er wollte gerade einen Korb machen und Chris hat ihn auf das Spielfeld gerammt.« Sie sackt gegen mich. »Chris hat ein Mitglied seiner eigenen Mannschaft angegriffen und das Spiel an die Stonehurst Academy übergeben.«

Das braucht sie mir nicht zu sagen, denn ich weiß es. Ich habe zufällig gehört, wie Cassius und Victor darüber gesprochen haben. Das ist der Preis, den der Poison Ivy Club verlangt. Chris ist ihr Kunde. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt haben, aber dieser Typ wird auf eine Ivy League-Schule gehen.

Alles, was er tun musste, war, das Spiel an Victor August zu übergeben.


FERGIE



Ich folge Euri aus der Turnhalle und bin dabei mit meinen Gedanken ganz woanders.

Die Stonehurst Academy hat Acheron vernichtend geschlagen. 76-18. Ihr Team hat sich nie davon erholt, dass Chris und Wes nicht mitspielen konnten. All die Spieler von Acheron, die die Anwerber beeindrucken wollten, mussten ihre Hoffnungen endgültig begraben.

Chris Lawson mag die Chancen seines Teams ruiniert haben, aber er hat sich dank Victor einen Platz an einer Ivy School gesichert.

Und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.

Ich kapiere es. Ich habe es verstanden.

Mehr als irgendjemand je wissen könnte.

Die meiste Zeit meines Lebens wollte ich unbedingt auf eine Ivy School, so sehr, dass es manchmal wehtat. Die Schule macht total Spaß, wenn du ein blindes Mädchen bist. Sie ist voll von verständnisvollen Menschen, die über deine Behinderung hinwegsehen und die Schönheit in dir sehen.

Blah. Das ist Sarkasmus, falls du es nicht mitbekommen hast. Schule ist scheiße, wenn du anders bist. Ich meine, das ist so ziemlich eine universelle Wahrheit. Aber wenigstens wurde ich im einundzwanzigsten Jahrhundert geboren, wo ich als kluge blinde Frau zur Schule gehen kann. Ich habe eine Zukunft. Ich habe Möglichkeiten, und ich habe mir vorgenommen, sie zu leben. Ich habe Serien wie Gilmore Girls und Bücher wie Pretty Girls Make Graves von Steffanie Holmes (okay, das ist vielleicht ein schlechtes Beispiel) und ich habe immer auf meine Chance gewartet, in mein richtiges Leben zu treten.

Und mein richtiges Leben sollte auf dem College beginnen. An einem Ivy League-College.

Nichts Geringeres als eine Ivy League sollte es sein. Seit ich neun Jahre alt war, habe ich Harvard ins Visier genommen und keinen einzigen Tag aufgehört, daran zu denken.

Meine Wand mit den Jiu-Jitsu-Bändern. Meine Arbeit an der Witchwood Falls World. Die vielen Stunden ehrenamtlicher Arbeit, die ich bei der Blindenhundestiftung geleistet habe. All das wartete darauf, in meine Bewerbungen für Harvard, Princeton und Yale geschrieben zu werden.

Und dann passierte der Vorfall.

Mit einem einzigen, schrecklichen Ereignis verschwand meine gesamte Zukunft.

Alles, worauf ich hingearbeitet hatte, verbrannte vor meinen Augen zu Asche und Staub, und ich konnte niemandem die Schuld geben außer meiner eigenen Dummheit.

Und ich ziehe quer durchs Land und falle direkt in die Arme von Cassius, Victor und Torsten, den drei Menschen, die die Macht haben, Harvard wieder in meine Hände zu legen. Und ich …

Nein.

Bin ich verrückt?

Habe ich gerade in Erwägung gezogen, Kundin des Poison Ivy Clubs zu werden?

Das ist nicht richtig. Ich bin keine Betrügerin. Was bringt es mir, in ein Ivy zu gehen, wenn ich es mir nicht verdient habe? Was könnten sie mir schon geben außer einem gebrochenen Herzen und einer Bewerbung, die mit erfundenen außerschulischen Aktivitäten gefüllt ist?

Jemand wird es herausfinden. Ich würde wieder gedemütigt werden.

Das ist es nicht wert.

Der Poison Ivy Club wurde mir in den Weg gelegt, um mich zu verführen. Aber ich werde nicht in eine weitere Falle tappen.

Ich bin jetzt Fergie Munroe und ich bin entschlossen, ein fantastisches Leben zu führen, auch ohne eine Ivy League-Ausbildung. Und dieses fantastische Leben beginnt mit der Party heute Abend.
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Als ich mein Bein auf den Rücksitz von Arties Auto schwinge, schreit eine Stimme: »Fergie Munroe, wo willst du hin?«

»Hi, Juliet.« Ich klappe meinen Stock zusammen und verstaue ihn neben meinen Füßen. »Das war ein tolles Spiel.«

»Ja, nicht wahr? Mein Bruder ist eine absolute Legende. Du kommst doch zu meiner Party, oder?«

»Ja. Euri und ich gehen zu ihr rüber, um uns fertig zu machen. Wir sehen uns gleich dort.«

»Nein.« Juliet packt mich am Arm und zerrt mich aus dem Auto. »Ihr beide kommt jetzt.«

»Aber unsere Klamotten sind bei mir zu Hause«, wimmert Euri.

»Was auch immer du anziehen wolltest, Eurydike, vertrau mir, ich habe etwas Besseres«, erklärt Juliet. »Ich akzeptiere kein Nein als Antwort. Komm schon, hast du Angst, dass ich beißen könnte?«

Neben mir schluckt Euri. Ihre Schwester dreht sich auf dem Beifahrersitz um.

»Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich gebe sofort Gas«, sagt Artemis. »Du musst nicht mal zur Party gehen, wenn du nicht willst. Wir können abhängen, Filme gucken …«

»Nein, ist schon gut.« Euri stößt ihre Tür auf. »Wir gehen mit Juliet. Danke, Artie. Ich rufe dich an, wenn wir nach Hause gefahren werden müssen.«

»Ausgezeichnete Wahl.« Juliet hakt ihren Arm bei mir ein und zieht mich aus dem Auto. Ich habe kaum Zeit, meine Tasche und meinen Stock zu packen, bevor sie mich zu ihrem Cabrio zerrt. (Euri hat mir erzählt, dass es ein 2022er Porsche Boxster mit einer speziellen lila Glitzerfolie ist, denn in Emerald Beach kennen sich sogar Streberinnen wie Euri mit Luxusautos aus.)

Wir quetschen uns mit drei ihrer anderen Freundinnen auf den Rücksitz. Das ist zwar nicht legal, aber ich habe das Gefühl, dass wir nicht angehalten werden. Juliet dreht die Musik auf eine ohrenbetäubende Lautstärke und sie singen zu irgendeinem Trash-Pop-Song mit, den ich noch nie gehört habe. Jemand lässt eine Champagnerflasche knallen. Als man sie mir in die Hand drückt, trinke ich. Die Bläschen kitzeln meine Kehle.

Wir fahren hinauf in die Hills und schlängeln uns durch die weitläufigen Straßen. Wir kommen irgendwo an, umgeben von einer hohen Steinmauer. Ich höre Vögel und rieche Bäume und Geld. Ich erinnere mich, dass Euri mal gesagt hat, dass Victor neben seinem Haus einen Wald hat. Ich wusste nicht, dass es noch Gebiete in Harrington Hills gibt, die nicht mit Mega-Villen zugepflastert sind.

Wir halten an einem Sicherheitstor, fahren in einen Tunnel (ja, einen Tunnel. Als würden wir an das Raumschiff Enterprise andocken oder so) und parken in einer Garage. Juliet packt mich am Arm und lässt mich kaum meinen Stock ausklappen, bevor sie mich ins Haus zerrt.

»Ich bin so aufgeregt, dir das Haus zu zeigen«, schwärmt Juliet. »Du warst noch nie hier, Eurydike?«

»Ich werde nicht wirklich zu deinen Partys eingeladen«, murmelt Euri.

»Dann ist das ein Versehen.« Juliet lässt meinen Arm los und wirbelt durch das Foyer mit den Marmorböden. »Alle sind willkommen. Per rectum ad astra – vom Arschloch zu den Stars. Kommt schon.«

Juliet führt uns alle in ihr Schlafzimmer. Es liegt im zweiten Stock, eine geschwungene Treppe hinauf, die sich genauso groß und nicht ganz so kalt anfühlt wie die in Calis Wohnung. Juliets Zimmer liegt am Ende eines langen, breiten Flurs. Eine ganze Wand besteht aus raumhohen Fenstern mit Blick auf den Hinterhof des Hauses und – wie ich annehme, weil es sich um eine Villa in Kalifornien handelt – auf einen riesigen Pool.

Es sind mindestens sechs weitere Mädchen im Raum, die sich alle in verschiedenen Stadien der Aufmachung befinden. Die Dämpfe von Haarspray bereiten mir Kopfschmerzen. Juliet eilt umher und füllt meine und Euris Arme mit Designerklamotten, scheinbar ohne zu wissen, dass Euri sie abgrundtief hasst. Aber Euri nimmt sie bereitwillig an, und ich höre einen Hauch von Neugier in ihrer Stimme, als sie sich bei Juliet bedankt und in ihrer Suite verschwindet, um die Sachen anzuprobieren.

»Du bist die Neue, stimmt's? Cassius' Stiefschwester?«, fragt ein Mädchen namens Miranda. Ich möchte schreien. Jeder in diesem Raum weiß genau, wer ich bin und dass Cassius ein Sakralzeichen auf mich gelegt hat. Miranda ist auf der Suche nach Klatsch und Tratsch. »Ich mag die Stiefel, die du in der Schule trägst. Wer ist der Designer?«

»John Fluevog«, sage ich und fasse mit dem Finger an den Rand meiner roten Lederjacke. Ich habe noch nie gehört, dass meine Heavy-Metal-Kleidung als Stil bezeichnet wird.

»Jules hat genau das passende Kleid dazu.« Ein anderes Mädchen – Bernadette – wirft mir einen Berg von Stoff in den Schoß. »Das musst du unbedingt probieren. Es passt sogar zu deiner Kate Spade Tasche.«

»Wirklich?« Ich kann mir nicht verkneifen, skeptisch zu klingen. Ich kann nicht sagen, ob die Mädchen mich verarschen oder was. So muss sich Torsten die ganze verdammte Zeit fühlen.

»Das Kleid hat eine wunderschöne rote Farbe«, sagt Juliet. »Und die Perlen sind in Schwarz. Fergie, es wird dir mit deinem Haar ausgezeichnet stehen. Bitte probiere es an.«

»Gut.« Ich dränge mich mit Euri ins Bad und ziehe das Kleid an. Es sitzt praktisch perfekt. Als ich im Raum auftauche und alle klatschen, weiß ich, dass ich das Kleid tragen muss.

»Fergie, bitte lass mich deine Haare machen«, schwärmt Juliet.

Weitere Champagnerflaschen werden herumgereicht. Die Gespräche drehen sich um Leute, die ich nicht kenne, um Urlaube in Martha's Vineyard und Cancún. Ich nicke in meinem Stuhl ein, als ich etwas höre …

»Du bist Artemis' Schwester, nicht wahr?«, fragt eine von ihnen Euri, ein Mädchen namens Spencer, an die ich mich vage aus dem Europäischen Literaturunterricht erinnere.

»Ja, das bin ich.« Euris Worte sind etwas undeutlich, aber ich kann nicht sagen, ob das an der Aufregung oder am Alkoholkonsum liegt.

»Schade, dass sie in Yale nicht angenommen wurde«, erwidert Spencer. Euri wird diese Schlampe fertig machen, aber sie bleibt ruhig. »Was macht sie denn zurzeit?«

»Sie arbeitet als Pflegerin im Emerald Beach General«, schnauzt Euri. »Sie leert Bettpfannen. Willst du noch etwas Champagner?«

[image: ]



Als Juliet ihren großen Auftritt hat, ist die Party schon in vollem Gange. Wir fegen in V-Formation die Treppe hinunter, wie eine Girlband auf dem roten Teppich bei den Grammys. Ich kann sogar hören, wie die Leute Fotos knipsen. Die Partys der Stonehurst Academy werden in den Gesellschaftsseiten veröffentlicht. Reiche Leute leben auf einem ganz anderen Planeten.

»Wow«, Euri lehnt sich dicht an mich heran und ihre Nägel graben sich in meinen Arm. In einer seltsamen Umkehrung der Rollen klammert sie sich an mich. »Das ist Wahnsinn.«

»Sag bloß.« Meine Füße schrammen über den körnigen Boden. »Ich kann jederzeit gehen, vor allem, wenn du dir noch mehr rotzfreche Kommentare über deine Schwester anhören musst, aber im Gegenzug musst du mir alles, was du siehst, bis ins kleinste Detail beschreiben, denn ich will nichts verpassen.«

»Einverstanden«, lacht Euri. »Okay, also der ganze Ort ist dekoriert wie ein russischer Winterpalast. In der Ecke steht ein weißer Schlitten mit ausgestopften Wölfen und einem professionellen Fotografen, der Bilder macht. Das Zeug auf dem Boden ist falscher Schnee. Von der Decke hängen Kristallschneeflocken und die Bar ist aus Eis. Es ist Oktober. Das ist der Wahnsinn.«

Sie fängt an zu kichern. Ich kann mir das Lachen auch nicht verkneifen.

Wir gehen zur Bar und holen uns ein paar Cocktails, dann sehen wir uns die Essensauswahl an. Milo hat das Catering übernommen (die Zwillinge lieben sein Essen fast so sehr wie ich) und er hat sich ganz dem russischen Thema verschrieben – Blinis, Piroschki, Kaviar und sogar kleine Schnapsgläser mit Borschtsch. Wir stapeln einen Haufen Sachen auf einen Teller und tragen ihn herum, während wir als blinde Mädchen die Gespräche der Leute belauschen.

Überall, wo wir hinkommen, reden die Leute über Victors Spiel, über den Talentscout im Publikum, der danach auf ihn zukam und ihn umarmte. Victor würde mit einem Basketball-Stipendium nach Harvard gehen, auch wenn er es gar nicht braucht. Er hat die Chance ergriffen, die sich Chris geboten hätte, wenn er nicht Poison Ivy angeheuert hätte, um sich seinen Platz zu sichern.

Der ganze Raum brummt vor lauter Collegegerede. Die letzte SAT-Prüfung vor der ED-Bewerbungsfrist rückt immer näher – es ist die letzte Chance, eine Punktzahl zu erreichen, die die Zulassungsbeamten in der Early-Decision-Phase beeindrucken wird, und selbst diese reichen Arschlöcher nehmen das ernst.

Und ich hasse sie. Ich hasse sie alle.

Wie leicht die Namen meiner Traumhochschulen von ihren vergoldeten Zungen rollen.

Euris Kommentare helfen mir nicht weiter – sie tratscht ständig darüber, wer welche Noten hat, wo er sich bewirbt und welche Chancen er hat, angenommen zu werden. Sie nennt drei Leute, von denen sie glaubt, dass sie Poison Ivy im Dezember anheuern werden, wenn sie es nicht auf ihre Early Decision Colleges schaffen. »… und ich weiß, dass Peggy mit Cassius geschlafen hat, aber sie stand schon immer auf Victor und ich glaube, sie hat sich nur an der Brown beworben, weil sie einen Vorwand braucht, um bei Poison Ivy anzuklopfen …«

»Ich habe meinen Namen gehört«, unterbricht uns eine vertraute, aristokratische Stimme. »Euri, ich hoffe, du erzählst Fergie, wie gut mein Hintern in dieser Rick Owens Jeans aussieht.«

»Victor.« Euris Stimme zittert.

Wenn Victor ihr Unbehagen bemerkt, lässt er es sich nicht anmerken. Wie schön muss es sein, in einer Traumwelt zu leben, in der deine Handlungen keine Konsequenzen haben.

»Wie wäre es mit einem Kuss für den Champion?« Victor lehnt sich dicht an sie heran. Sein Whisky-, Schokoladen- und Haselnussduft ist so stark, dass er eine Spur auf meiner Haut hinterlässt.

Euri gibt ein angewidertes Geräusch von sich, aber ich kann mir nicht helfen. Ich bin ein Magnet und Victor August ist ein riesiger, glänzender Kühlschrank, der mit leckeren Snacks gefüllt ist. Die Metapher macht keinen Sinn, aber er hat mich in der Hand, also wen kümmert es? Mein Atem stockt, als ich meine Lippen ein paar Augenblicke verweilen lasse, bevor ich sie sanft auf seine Wange drücke.

Seine Haut kribbelt unter meiner Berührung. Ich greife seinen Arm und erinnere mich daran, wie stark er ist – kein Muskelpaket wie Cassius, aber Vic könnte eine Luftröhre zerquetschen oder einen Arm brechen, ohne ins Schwitzen zu kommen, und das gefällt mir. Mein Körper erinnert sich an Victor, wie er sich schützend und anschmiegsam an mich in meinem Bett drückt. Er erinnert sich daran, mit ihm auf einem Tisch getanzt zu haben, obwohl mein Gehirn zu diesem Zeitpunkt schon das Gebäude verlassen hatte.

Und mein Körper erinnert sich definitiv daran, dass ich – trotz Sakralzeichen und gruseliger Vereinbarung, mich »wieder zusammenzusetzen« und alles – Victor August will, auch wenn das eine verdammt schlechte Idee ist.

Je länger ich meine Lippen auf seiner Haut verweilen lasse, je länger ich seinen Whisky- und Schokoladenduft in mich aufnehme, desto mehr verliere ich jeden Sinn für Selbsterhaltung.

Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, mich von ihm zurückzuziehen. Ich lege meine Finger an meinen Lippen. Sie kribbeln durch die Erinnerung an ihn.

»Ich möchte dir etwas zeigen.« Victor nimmt meine Hand. Ich lasse ihn gewähren. Was zum Teufel ist mit mir los? Diese Party, diese Leute, sie haben mich innerlich völlig durcheinandergebracht. Ich verabschiede mich nicht einmal von Euri, als Victor mich wegzieht. »Du wirst es lieben.«

Victor führt mich durch eine Reihe von Räumen, die deutlich weniger überfüllt sind, durch eine Tür, eine Treppe hinunter und in einen Keller, der mit dem von Cali mithalten kann. Ich spüre, dass der Raum größtenteils unterirdisch ist – die Wände wirken so schwer, als würden sie eine Menge Schmutz und Geheimnisse zurückhalten.

»Wir hängen hier manchmal mit Freunden ab, wenn es zu kalt für den Pool ist«, sagt Victor. »Aber wenn nur der Poison Ivy Club da ist, gehen wir zu Cali nach Hause. Hier gibt es ein Fitnessstudio.«

»Du hast mich hierhergebracht, um mir dein Fitnessstudio zu zeigen? Sehe ich für dich wie ein Steroidbruder aus?«

»Nein.« Victor stößt eine weitere Tür auf und bittet mich hinein. »Ich habe dich hierhergebracht, um dir das hier zu zeigen.«

Die Echos in diesem Raum fühlen sich seltsam und hell an. Ich trete auf einen glatten Boden, der unter meinen Füßen abfällt. Bodensenkung? Ich klammere mich fester an Victors Arm und gehe tiefer in den Raum hinein. Meine Füße knirschen über eine dicke Schicht aus feinem Staub oder … oder Sand … oder etwas. Was ist das für ein Raum?

»Kannst du erkennen, was es ist?« fragt Victor.

»Eine Art Indoor-Strand?« Ich beuge mich hinunter, um den Sand zu berühren. Ich kann nicht glauben, dass ich seit über einem Monat in Emerald Beach wohne und der erste Strand, den ich betrete, in Victor Augusts Keller ist.

Nein. Streich das. Ich glaube es. Reiche Leute sind total verrückt.

»Fass das nicht an.« Victor packt meine Hand und zieht sie auf eine kontrollierende Art hinter mich, die mich dazu bringt, alle seine Trigger auslösen zu wollen. »Du würdest dich schneiden. Das ist kein Sand, sondern Glas-, Keramik- und Metallsplitter.«

»Was? Warum?«

»Das ist das Wutzimmer meiner Mutter. Als sie in unserem Alter war, hatte sie ein ziemlich traumatisches Leben. Es ist eine lange Geschichte, aber als Teenager lebte sie ein paar Jahre lang allein in diesem Haus. Keine Familie, keine Freunde, nur sie und ihre Katze. Die Einsamkeit machte ihr manchmal zu schaffen, also verwandelte sie die Bowlingbahn in ein Wutzimmer.«

»Ich überspringe mal den Teil, dass du eine Bowlingbahn in deinem Haus hast. Was macht man denn in einem Wutraum?«

»Man zerschlägt Sachen. Hier.«

Etwas Schlankes und Schweres drückt gegen meine Handfläche. Ich fahre mit meinen Fingern über die kalte Oberfläche. Es ist ein Brecheisen.

»Victor, warum hast du mich hierhergebracht?«

Victor lacht sein tiefes, schwüles Lachen. »Ich habe dich die ganze Nacht beobachtet, Herzogin. Du siehst aus, als wolltest du etwas kaputt machen. Ich dachte, ich spare mir die Hoden.«

»Also ist das ein rein egoistisches Unterfangen?«

»Oh, ganz und gar.« Victor stellt sich hinter mich. Seine Finger streichen über meine Hüften, während er mich ein wenig nach rechts dreht. »Alles in diesem Raum ist Freiwild, außer meinen Eiern. Etwa einen Meter vor dir steht ein Stapel Geschirr. Lass alles raus, nur nicht an meinen Eiern.«

Er tritt einen Schritt zurück und ich hole aus. Das Brecheisen trifft auf die Teller. Der Raum explodiert mit einem hellen Geräusch, als der Stapel umkippt, Teller verteilen sich im Raum, Scherben prallen von den Wänden ab und regnen auf mich herab wie geschliffene Hagelkörner.

Ich bleibe keuchend zurück. Mein Herz hämmert gegen meine Brust.

Das ist unglaublich.

Das ist alles, was ich seit dem Vorfall gebraucht habe. All der Hass kommt an die Oberfläche. In diesem Raum, mit diesem goldenen Gott, muss ich mich nicht zurückhalten. Ich muss keine Rücksicht auf die Gefühle anderer nehmen.

Ich muss keine Angst vor der Dunkelheit in mir haben.

»Schöner Schwung«, schnurrt Victor. »Zu deiner Rechten, etwa auf zehn Uhr, steht ein alter Holzschrank. Es könnte eine Antiquität sein.«

Ich brülle, während ich das Brecheisen in den Schrank schlage. Das Holz splittert und knackt. Das Geräusch dröhnt in meinen Ohren wie ein Killer-Gitarrenriff, ein Soundtrack der Zerstörung.

Ich wirble herum und schwinge erneut, wobei ich das Brecheisen in ein anderes Objekt schlage. Es scheint eine Art Sessel zu sein. Ich reiße Stücke ab und werfe sie mir über die Schulter. Meine Adern pulsieren vor Hitze.

Die ganze Wut, die ganze selbstgerechte Ungerechtigkeit dessen, was passiert ist, strömt aus mir heraus. Als ich das Brecheisen wegwerfe, bin ich schweißgebadet und Juliets schicke Frisur ist völlig zerzaust, Strähnen kleben in meinem Nacken und auf meiner Stirn. Meine Arme brennen von kleinen Schnitten, wo Scherben in die Luft geschleudert wurden. Mein Make-up ist wahrscheinlich verschmiert. Ich muss aussehen wie ein Autounfall.

Ich habe mich schon lange nicht mehr so sehr wie ich selbst gefühlt.

Victor tritt auf mich zu, legt seine Hände auf meine Unterarme und zieht mich zu sich heran. Sein Duft umweht mich, dieser dekadente Duft von Schokolade und Whisky, der sowohl Genuss als auch Sicherheit verspricht. Ich lasse mich gegen ihn fallen. Er fängt mich auf. Er hält mich fest. Bei ihm bin ich sicher, und ich habe mich schon lange nicht mehr sicher gefühlt.

»Ich weiß, was du fragen willst«, murmle ich in seine Brust.

Victor drückt die Rückseite meines Nackens gegen sich und meine Haare stellen sich dort auf, wo er mich berührt. »Und ich kann dir nicht sagen, warum.«

»Dein Zuhause ist nicht das einzige, das Geheimnisse hat«, flüstert er in mein Haar. Seine Finger ziehen Kreise auf meiner Haut.

Sag bloß. Deine Mutter hat einen Wutraum im Keller.

»Wenn du damit leben kannst, meine nicht zu kennen, Victor August, dann sind mir deine egal.«

Er kichert düster – ein Geräusch, das meine Vernichtung verspricht. Sein Arm legt sich über meinen Rücken und drückt mich gegen ihn.

»Ein kleiner Ratschlag, Herzogin«, murmelt Victor, und jedes Wort schürt den wilden Hunger in mir, der durch das Zerschlagen von Müll zu einer wütenden Bestie geworden ist. »Du solltest vor uns weglaufen. Vor mir und vor Torsten und vor allem vor Cassius. Wir sind nicht gut. Wir machen nur Ärger.«

Ich lehne mich vor und drücke meine Brust gegen seine. »Vielleicht mache ich auch nur Ärger.«

»Oh, ich weiß, dass du das tust.«

Victors Hand gleitet hinter meinen Nacken und er zieht mich zu einem heißen Kuss heran. Mein Körper verschmilzt mit seinem. Ich liebe diese Hand in meinem Nacken, so besitzergreifend, so kompromisslos. Victor August weiß genau, was er will, und er will mich.

»Sag mir, dass ich aufhören soll«, fleht er, während er mich gegen die Wand drückt und seine Hände an meiner Kleidung zerren. »Sag mir, dass du das nicht willst. Sag mir, dass Cassius uns töten wird, wenn er uns zusammen erwischt.«

»Warum?«, keuche ich.

Victor schiebt das Kleid um meine Hüften hoch. Er schiebt mein scharlachrotes Höschen zur Seite und schiebt einen Finger in meine Pussy. Ich bin schon klatschnass, seit er mich hierhergebracht und mir das Brecheisen in die Hand gedrückt hat.

Er atmet schwer, als er einen zweiten Finger in mich schiebt. Seine Zähne kratzen über mein Schlüsselbein, während er mich mit seinen Fingern fickt. Er hört nur auf, um sie herauszuziehen und meine Klitoris zu befeuchten, bevor er wieder in mich eindringt, während sein Daumen böse Kreise über das Nervenbündel reibt.

»Denn wenn du mich ganz in deiner heißen, süßen Pussy nimmst, werde ich dich nie wieder an ihn zurückgeben können.«

An ihn zurückgeben? Victors Worte durchdringen den Dunst der Lust.

»An Cassius?« knurre ich. »Zum letzten verdammten Mal: Ich gehöre ihm nicht. Ich habe ihm nie gehört, und ich will dich in mir spüren.«

Ich weiß, dass ich mit dem Feuer spiele und dass mein ganzes Selbstbewusstsein unter der Grausamkeit meines Stiefbruders zusammenbrechen wird. Aber ich muss die Erinnerung an ihn in mir auslöschen, und wie könnte ich das besser tun als mit seinem besten Freund?

»Gut.« Victors andere Hand legt sich um meine Kehle, während er mit meiner Pussy spielt. »Denn ich kann nicht mehr Nein zu dir sagen. Heute Nacht gehören du und alle deine Geheimnisse mir, Fergie Munroe.«

»Ihr Poison Ivy Jungs seid so besessen von Besitz. Habt ihr jemals darüber nachgedacht, dass du heute Nacht mir gehörst?« Ich greife nach unten und streichle ihn durch seine Designerjeans. Victor knurrt, ein richtiges Tierknurren, bei dem mein Unterleib ganz feucht wird und meine Zehen sich krümmen.

Ich schaffe es, die Knöpfe mit einer Hand zu öffnen und seinen langen Schaft aus den seidenen Boxershorts zu ziehen. Er ist hart und verdammt noch mal riesig.

Als ich ihn mit meinen Fingern erforsche, bin ich überrascht und erfreut zu spüren, dass die Spitze seines Schwanzes gepierct ist. Ich ziehe ein wenig daran und Victor stöhnt.

»Oooh, dafür wirst du bezahlen, Herzogin.« Er reißt seinen Schwanz aus meinen Händen und lässt sich vor mir auf die Knie fallen. Er legt eine Hand auf meinen Bauch, drückt mich gegen die Wand und schiebt seine Finger hart in mich hinein. Seine Zunge findet meinen Kitzler und er schließt seinen Mund über ihm.

Woah. Woah.

Dawson hat mich nie geleckt. Vorehelicher Sex war für ihn in Ordnung, weil er derjenige war, der dabei kam, aber er dachte, dass es zu obszön sei, es einem Mädchen zu besorgen, dass sein Gott irgendwie ein Problem damit hätte. Kein Mann hat das je getan, außer in meinen Fantasien, und ich dachte, ich würde es zu intensiv und seltsam finden, aber wenn ich mit Victor August zwischen meinen Beinen sterben müsste, würde ich glücklich sterben.

Sein heißer Mund saugt mich ein und zusammen mit seinen Fingern, die in mir streicheln, ist es so intensiv, dass ich mich irgendwie … verliere. Aber gerade als ich kurz vor dem größten Orgasmus meines Lebens stehe, zieht er sich zurück und streichelt mit seiner Zungenspitze die Ränder, ohne mir genug Druck zu geben, um über die Kante zu fallen. Ich merke gar nicht, dass ich meine Hände auf seinem Kopf habe, bis ich meine Finger in seine Kopfhaut grabe.

»So ungeduldig, Herzogin«, kichert er, während er seine Finger in mich stößt. »Du wirst deinen Orgasmus bekommen. Aber zuerst will ich jeden Zentimeter von dir schmecken.«

Das tut er auch, leckt und saugt und knabbert an mir, als wäre es der Höhepunkt des Sommers und ich sein verdammtes Lieblingseis. Als er meine Klitoris wieder in seinen Mund nimmt und mit den Zähnen über die Oberfläche streicht, schreie ich auf.

Normalerweise flackert ein Orgasmus langsam in meinem Bauch auf, wie ein Feuer, das zum Leben erwacht, aber dieser Orgasmus stürzt wie ein verdammter Tsunami auf mich ein. Meine Ohren klingeln. Das Licht im Raum zittert und verschwimmt. Victor hält mich fest, als meine Beine unter mir zusammenbrechen. Er drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand und küsst mich, während die Lust durch meinen Körper schießt.

»Wem gehört diese Pussy jetzt?«, knurrt er und schiebt seine Hand zwischen meine Beine. Ich komme fast wieder, weil seine Stimme so besitzergreifend klingt.

»Dir«, wimmere ich.

»Verdammt richtig. Und jetzt …« Er stößt meine Füße auseinander. »Du wirst wieder kommen, und zwar auf meinem Schwanz.«

»Vic …« Ich stöhne. Meine Brust hebt sich, mein Atem schlägt rau und stoßweise gegen die Wand.

»Keine Sorge, Baby.« Er fährt mit seinen Fingern über meinen Rücken, hebt den Stoff meines Kleides hoch und schiebt meine Unterwäsche wieder zur Seite. »Ich bin sauber. Die Augusts kümmern sich um solche Dinge. Ich habe meinen Papierkram auf meinem Handy, wenn du ihn sehen willst …«

Ja, ich werde auf keinen Fall aufhören, damit er sein Handy findet. »Ich bin auch sauber. Und ich nehme die Antibabypille. Aber das ist nicht der Grund …«

»Gut. Denn du willst sicher kein Gummi dazwischen haben, wenn dich mein Piercing trifft.«

Sein heißes Glied dringt in mich ein, und ich vergesse meine Proteste. Ich vergesse meinen Stiefbruder und seine dummen Drohungen und Sakralzeichen. Ich vergesse Harvard und SAT-Punktzahlen und Dawson und alles außer Victors Schwanz, der in mich drängt.

»So ist es gut, Kleines«, flüstert Victor gegen mein Ohr, während er einen dicken Unterarm um mich legt. »So ist es gut, nimm mich tief.«

Er ist so groß, so verdammt dick, dass es mehrere Stöße braucht, bis er tief genug in mich eindringt, damit ich das Piercing spüre. Aber als ich es dann spüre … heilige Scheiße. Heiliger Jesus, verdammte Scheiße, Fotze, Schwanzgesicht, Hurenbock, es ist unglaublich. Es ist, als ob Sterne in mir explodieren würden.

Mit einem für ihn typischem, dunklem Kichern zieht sich Victor langsam aus mir heraus und lässt mich wimmern, während ich spüre, wie sich jeder Zentimeter zurückzieht. Dann füllt er mich mit einem einzigen kräftigen Stoß aus.

Ich wölbe meinen Rücken, stütze mich an der Wand ab und drücke mich gegen ihn, verzweifelt darauf, dass er tiefer in mich eindringt, dass seine Stöße über die dunklen und geheimen Stellen in mir tanzen.

Ich schreie und fluche und wimmere, während Victor in mich stößt und mich dehnt, während die kalte Metallkugel ihren Zauber ausübt. Er ist so verdammt selbstgefällig, als er mich aufrecht hält und murmelt, dass meine Pussy ihm gehört und er noch nicht mit mir fertig ist. Ich möchte fast nicht mehr kommen, damit sein Ego nicht noch größer wird, aber diese verdammte Lokomotive ist nicht zu stoppen. Ich falle in seinen Armen in mich zusammen und es ist gut, dass er so groß ist, denn sein Schwanz ist das Einzige, was mich aufrecht hält.

Morgen werde ich gebückt laufen.

Ich schlinge meine Arme um Vics Schultern und lasse mich in ihn fallen, während er sich ebenfalls über die Klippe fallen lässt. Er kommt mit einem Grunzen und einem tiefen, erschütternden Stoß. Er versenkt seine Zähne in meinem Nacken, während er in mich pumpt und mich als sein Eigentum markiert, selbst als sein Sperma an meinen Beinen heruntertropft.

Wenn Cas mich sieht, wird es kein Missverständnis geben, was passiert ist. Scheiß auf Cas – ich will, dass er es sieht. Ich will, dass er ein für alle Mal weiß, dass ich ihm nicht gehöre.

»Scheiße, Herzogin.« Victors Brust hebt sich. Er ist immer noch in mir, hält mich immer noch an die Wand gedrückt, umschließt mein Gesicht mit Fingern, die nach mir riechen, und drückt seine Lippen auf meine, um mich zu einem bestrafenden, besitzergreifenden Kuss zu zwingen. Es ist ein Kuss, bei dem es um mehr geht als um Sex, ein Kuss, der mich atemlos und gequält zurücklässt und ….

»Fergie.«

Eine Stimme ruft meinen Namen. Sie trieft vor Schmerz. Sie kommt nicht von Victors Lippen, sondern von irgendwo hinter uns. Ich erstarre, und jede Lust vergeht in meinen Adern.

Es ist Torsten.

Nein, nein, nein.

Wie lange ist er schon da?

Wie viel hat er gesehen?

Das spielt keine Rolle. Vics Schwanz ist in mir vergraben. Es gibt keinen Zweifel daran, was gerade passiert ist. Ich versuche verzweifelt, ihm zu erklären, dass das, was gerade passiert ist, nichts damit zu tun hat, was ich in der Galerie empfunden habe und was ich mir für uns wünsche. Aber ich finde nicht die richtigen Worte und ich bin mir nicht sicher, ob sie wahr wären, selbst wenn ich sie sagen könnte.

Was ich für die Poison Ivy Jungs empfinde … es ist kompliziert. In meinem Kopf sind sie untrennbar miteinander verbunden. Ich kann Victor, Torsten und mein Monster von Stiefbruder nicht auseinanderhalten. Ich will sie alle. Ich hasse sie alle. Ich brauche sie alle. Aber unser Tanz wird mit gebrochenen Herzen enden.

»Victor, lass mich los.« Ich stoße ihn. Er taumelt zurück, sein Schwanz reißt von meinem Eingang. Vic schreit überrascht auf, aber dann muss er unseren Gast gesehen haben, denn seine Stimme wird zu Asche.

»Torsten? Was machst du denn hier?«

Torstens Stimme bricht, als er die Worte herauspresst: »Du solltest kommen. Cassius ist in einen Kampf verwickelt.«


VICTOR



Scheiße.

Scheiße.

Der verräterische Blick in Torstens Gesicht bestätigt meine Befürchtung. Er mag Fergie. Er hat sich schwer in sie verliebt. Ich kann es ihm nicht verdenken, denn sie ist einfach unglaublich, aber ich will Torsten vor noch mehr Herzschmerz bewahren. Und vor Cassius' Zorn.

Wenn Torsten sie liebt, wird er nicht zusehen können, wie Cassius sie ruiniert.

Wenn er sie liebt, wird er nicht zusehen können, wie ich sie zu meiner Königin mache.

Wenn er sie liebt, könnte es uns drei auseinanderreißen.

An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass auch er Cassius' Sakralzeichen gebrochen hat. Ich schaue Fergie an, aber sie versucht, ihr Kleid wieder über die Hüften zu ziehen und wird mir nichts sagen, selbst wenn ich sie anflehe.

Ich habe es vermasselt.

Jetzt ist Torsten gezwungen, die Last meines Geheimnisses zusammen mit seinem eigenen zu tragen. Cassius darf nicht wissen, dass wir mit Fergie zusammen waren, nicht bevor er mit ihr fertig ist.

Wenn er es nicht schon weiß. Torsten sagt, er kämpft oben. Und mir fällt nur eine Sache ein, die ihn aus der Fassung bringen würde.

Ich hätte stärker sein sollen als das. Aber als ich Fergie heute Abend auf der Party sah, wie sie so verloren aussah, als bräuchte sie einen Ritter in glänzender Rüstung, musste ich etwas tun.

»Torsten, warte …«

Er dreht sich auf dem Absatz um und verschwindet. Fluchend schiebe ich meinen Schwanz zurück in meine Boxershorts und ziehe meine Jeans hoch. Fergie flucht und ich sehe, dass ich den Reißverschluss ihres Kleides zerrissen habe in meiner Eile, in sie zu kommen. Scheiß drauf, wir haben keine Zeit, ihn zu reparieren, also werfe ich ihr mein Hemd über die Schultern. Sie schnürt es in der Taille zusammen und verbindet es mit den zerfledderten Troddeln aus dem zerstörten Sessel. Sie kann sogar das gut aussehen lassen.

Cas wird sofort wissen, was wir getan haben, wenn er sie sieht, aber wahrscheinlich ist es sowieso zu spät. Ich muss ihm reinen Wein einschenken. Ich muss es richtig machen.

Ich verschränke meine Finger mit denen von Fergie und führe sie zurück durch den Keller. Torsten ist nirgends zu sehen, aber ich folge den Rufen durch das riesige Haus und in den Garten hinaus. Die Jugendlichen haben sich im Kreis auf der Terrasse versammelt, zu nah an meinem Gewächshaus, wie ich finde. Sie skandieren »Kampf, Kampf, Kampf« und filmen mit ihren Handys. Ich dränge mich durch sie hindurch, halte Fergie immer noch fest und finde Chris Lawson, der blutüberströmt von einem Schnitt über seinem Auge ist und seine Arme um Cassius' Hals gelegt hat.

Cas ist blau angelaufen. Er ist kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, und ich weiß, dass er genau in diesem Zustand sein will. Obwohl er nach Luft schnappt, glitzern seine Augen mit diesem monströsen Schalk in den Augen.

Ich platze in den Kreis. »Was zum Teufel ist hier los?«

Meine Stimme bringt die Menge zum Schweigen. Keiner schreit mehr, obwohl die Telefone immer noch hochgehalten werden.

»Ihr habt mein Leben ruiniert«, schreit Chris und spuckt Zahnstücke auf den Boden. »Wie könnt ihr nur mit euch selbst leben?«

Cassius' Mund klappt auf. Er will etwas Kluges sagen, aber er kann nicht atmen. Ich lasse Chris' Kommentar stehen, während ich Desinteresse vortäusche.

»Du wusstest, dass der Talentscout bei dem Spiel dabei sein würde«, fährt Chris fort, während er seinen Griff um Cassius' Hals fester macht. »Du hast mich vielleicht auf eine gute Schule gebracht, aber sie werden mich jetzt auf keinen Fall in die Schulmannschaft lassen. Meine Basketballkarriere ist vorbei. Und wofür? Damit Victor August verdammt noch mal eine weitere glänzende Trophäe für seine Wand haben kann.«

Chris starrt mich herausfordernd an. Cas' Kopf sinkt nach hinten. Er hat nur noch wenige Augenblicke.

»Wir hatten eine Abmachung«, sage ich. Obwohl ich ihn am liebsten von Cassius herunterreißen und meinen Freund aufatmen lassen würde, sind genug Leute von Acheron auf der Party, dass es zu einem Blutbad kommen könnte. Ich muss die Kontrolle behalten. »Einen unterschriebenen Vertrag. Du wusstest genau, worauf du dich einlässt. Als ich dir meinen Preis nannte, hast du nicht gezögert. Deine Teamkollegen hier sollten wissen, dass, wenn sie jemandem die Schuld für ihre verheerende Niederlage heute geben wollen, du es bist. Und du wagst es, in mein Haus zu kommen und mir zu sagen, dass du unglücklich darüber bist, wie die Dinge gelaufen sind, obwohl du genau das bekommen hast, was du wolltest? Du bist eine traurige Ausrede für einen Menschen, Chris.«

Chris' Teamkollegen murmeln rau und wütend. Gerade erst ist ihnen klar geworden, dass Chris den Poison Ivy Club in die Sache hineingezogen hat und dass sie wegen ihrem eigenen Starspieler alle Hoffnungen auf die Uni verloren haben.

Cassius wählt genau diesen Moment, als die Stimmung in der Menge zu kippen beginnt, um seinen Körper zu drehen und Chris ein Stück aus dem Arm zu beißen.

Chris heult vor Schmerz auf und Blut spritzt über sein Ralph Lauren-Hemd mit Knopfleiste. Chris lässt Cassius wie einen Sack Kartoffeln fallen und krabbelt weg, während er die unschöne Wunde an seinem Arm festhält. Cassius krabbelt auf die Knie und spuckt ein zerfetztes Stück Haut auf die Fliesen.

Ich eile zu ihm, aber als ich das tue, stürzt sich Chris auf mich. Ein taktischer Fehler. Gerade als sich seine Hände um meinen Hals legen, packt Cas ihn und knallt ihn auf den Boden. Die Terrassenfliesen krachen. Ein Geräusch wie zerbrechende Knochen durchdringt die Nacht.

Chris' klagender Schrei erhebt sich wie eine Todesfee über die Stille.

Nein, nicht Chris.

Jemand anderes heult.

Ich drehe mich in Richtung des Geräusches, als jemand auf uns zustürmt. Es ist Sierra, die Augen weit aufgerissen von den Drogen, die sie heute Abend zu sich genommen hat. Sie wirft Cassius eine schwere Handtasche an den Kopf.

Klonk.

»Au, verdammt.« Cas reibt sich den Kopf. Seine Augen sind schmale Schlitze. Ich muss Sierra von hier wegbringen, sofort. Ich muss alle rausbringen – niemand ist im Umkreis von einer Meile um Cas sicher, wenn er die Dämonen in sich hat.

Ich greife nach Sierra, aber sie duckt sich unter mir weg und schlägt wieder nach Cas.

»Du hast mein Leben ruiniert«, schreit sie. »Meine Eltern haben das mit den Pillen herausgefunden und schicken mich auf eine katholische Klosterschule in den Schweizer Alpen.«

»Wovon redest du?« Cassius stürzt sich auf sie, aber ich stelle mich vor ihn und versuche, ihm den nötigen Freiraum zu geben, damit er sich beruhigen kann.

Sie denkt, wir hätten es ihren Eltern erzählt.

»Das haben wir nie getan«, sage ich. »Du hast kooperiert und wir haben dein Geheimnis bewahrt. Gib uns nicht die Schuld, weil du schlampig warst.«

Sie schwingt die Handtasche nach mir, aber ich weiche ihr leicht aus. »Wie haben sie es dann herausgefunden? Wie ist das Video, in dem ich vor Jason auf den Knien liege, auf das Handy meines Papas gekommen?«

Das lässt mich verstummen. Denn das ist nicht möglich.

Ein paar Tage nach jener Nacht, als er sich nach Fergies Ungehorsam wieder beruhigt hatte, hat mir Cas erzählt, was Jason zu tun versucht hat. Er hatte ein paar Sekunden Videomaterial, bevor er seine Kamera abgeschaltet hatte. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er es von seinem Handy gelöscht hat.

Sierra fährt fort. »Du tust so, als wärst du so ein guter Kerl, Victor. Du und deine verdammte Moral. Du würdest es nicht wagen, Sex als Erpressung zu benutzen. Nun, ich würde sagen, dein Ruf ist ziemlich im Arsch. Und was ist ein Mann wie du ohne seinen Ruf und seine schicken Anzüge? Nur ein verdammter Kleinkrimineller, das ist es.«

»Warte mal, das haben wir nicht getan. Erkläre mir das …«

Aber es ist zu spät. Sierra ist nicht in der Stimmung zu reden. Sie kreischt und stürzt sich wieder auf mich. Cassius tritt über Chris' leblosen Körper und erhebt sich über Sierra, und obwohl sie wütend ist, ist sie nicht selbstmordgefährdet. Sie tritt von ihm weg.

»Sei nicht so dramatisch«, höhnt er und starrt Sierra an, bevor er seine wilden Augen auf alle in der Menge richtet. »Ihr seid doch alle gleich. Der einzige Grund, warum du so sauer auf mich bist, ist, dass du nicht daran gedacht hast, zuerst zu uns zu kommen.«

Sierra springt ihn an. Okay, vielleicht hat sie doch einen Todeswunsch. Sie fährt ihm mit ihren Nägeln über das Gesicht, während Cas wie ein Verrückter lacht. Ich schaffe es, sie von ihm wegzuziehen und sie zu ihrer Freundin Peggy zu werfen. »Bring sie hier raus. Ruf ihr ein Taxi. Sorge dafür, dass sie sicher nach Hause kommt.«

»Bist du sicher, dass du sie nicht lieber vor dir auf die Knie zwingen willst, Victor? Damit sie wirklich weiß, wo ihr Platz ist?«

Was soll der Scheiß jetzt?

Als ich mich umdrehe, um die tote Person, die mich angesprochen hat, zu sehen, sehe ich sie nicht in einem Stück. Sie besteht aus einem Haufen unzusammenhängender Teile, wie die geometrischen Formen eines der Picasso-Gemälde, die Torsten liebt. Wellen aus goldblondem Haar. Ein herzförmiges Gesicht. Riesige, schwingende Titten. Ein steinerner, aggressiver Blick. Aufgedunsene, blutrote Lippen. Die Teile fügen sich zusammen und ich erkenne meinen Feind.

Es ist Drusilla Hargreaves.

In meinem Haus.

Auf meiner Party.

Drusilla stemmt ihre Hüfte in die Höhe und starrt mich mit ihren kalten, trotzigen Augen an. »Hallo noch mal, Victor.«

»Dru.« Ich tue ganz cool, obwohl ich innerlich ganz durcheinander bin. Das ist das Letzte, was wir brauchen. Ich bin mir mehr denn je bewusst, dass Fergie hinter mir steht, dass sie jedes Wort hört, dass sie jeden Moment eines der Geheimnisse erfahren könnte, die ich verzweifelt versucht habe, zu verbergen. »Lange nicht mehr gesehen.«

»Das ist deine Schuld, Vic, nicht meine. Du hast mir gesagt, dass ich die Schule wechseln muss, weil die Dio-Brüder sonst hinter meiner Familie her sind, und dass alles nur, weil ich Cassius' zerbrechliches kleines Ego verletzt habe.« Sie wirft ihre goldenen Wellen über ihre Schulter. »Jetzt bin ich wieder da. Und wie ich sehe, hat Cassius eine neue Stiefschwester, ein armes kleines blindes Mädchen …«

»… Wie-bitte-verdammt-noch-mal?« schreit Fergie. Zum Glück ist Cas noch zu sehr von sich eingenommen, um sie in der Menge zu hören. Ich würde mich gerne zu ihr umdrehen, aber ich darf Dru nicht aus den Augen lassen und ich kann nicht zulassen, dass Cas sieht, dass Fergie mein Hemd trägt. Meine Herzogin hat mehr als bewiesen, dass sie auf sich selbst aufpassen kann.

»Sie ist nur ein weiteres Spielzeug für ihn, das er brechen kann, so wie er versucht hat, mich zu brechen«, schnurrt Drusilla. »Nun, nicht unter meiner Obhut. Ich werde dafür sorgen, dass der Poison Ivy Club für jedes Verbrechen bezahlt, das ihr begangen habt. Ich werde euer Gift direkt aus der Stonehurst Academy saugen.«

Ich lache, weil ihre Drohung so schön und so leer ist. »Träum weiter, kleines Mädchen. Wie willst du das denn anstellen?«

»Solltest du dich nicht mehr um die allgemeinen Probleme in Emerald Beach kümmern?«, trällert sie. »Ich dachte, deine Eltern hätten dir das gesagt. Meine Mutter wurde als Bürgermeisterin dieser Stadt vereidigt und ihre erste Aufgabe ist es, mit dem organisierten Verbrechen aufzuräumen. Es ist Zeit, dass Emerald Beach frei wird.«

Ein paar Leute in der Menge wagen es, leise zu jubeln. Cas stürzt sich auf jemanden, und der Ort bricht in Chaos aus. Fäuste werden geschwungen. Glas und Flaschen zerspringen. Jemand zerbricht einen Gartenstuhl über dem Rücken eines Acheron-Spielers.

»Fergie?« Ich trete Chris' Körper zur Seite und suche in dem Durcheinander nach der flammenfarbenen Mähne. Ich muss sie beschützen. Ich muss Juliet finden und sie beide in Sicherheit bringen.

»Du stirbst jetzt.«

Eine raue Hand schlingt sich um meinen Hals und hebt mich vom Boden auf. Ich kralle mich an der Hand um meine Kehle fest, aber sie ist aus Stein. Sie lässt sich nicht bewegen. Ich ringe nach Atem, während ich in die Augen meines Angreifers starre. Meinem ältesten Freund.

»Du stinkst nach ihr«, knurrt er. »Ich habe ihre süße Himbeerfotze gerochen, sobald du dich in den Kampf eingemischt hast.«

»Cas …«, bringe ich hervor. Alles Menschliche ist aus seinen Augen gewichen.

»Sie gehört mir«, zischt er. »Du solltest eigentlich warten, bis du an der Reihe bist, aber du hast sie angefasst und jetzt gehört sie mir und ich werde dir die Haut von den Knochen ziehen …«

Ich greife mit meinen Fingern unter seine und verschaffe mir so ein paar Zentimeter Luft. »Sie ist hier«, keuche ich. »Willst du, dass sie dich so sieht?«

»So bin ich nun mal«, knurrt er zurück. »Ich bin das Monster. Und außerdem kann sie mich nicht sehen.«

»Nein, aber ich kann hören. Und ich kann fühlen.«

Fergie taucht an meiner Seite auf, eine verdammte Sirene, die in Flammen gehüllt ist. Sie starrt von Cas zu mir, und obwohl ich weiß, dass sie uns nicht sehen kann, brennen sich ihre smaragdfarbenen Augen in meine Brust.

»Ich bin fertig mit euch beiden.« Ihre Stimme ist eiskalt. »Gibt es eine einzige Person auf dieser Party, die euer kleiner Club nicht verletzt hat? Ein einziges Leben, das nicht kaputt ist? Und trotzdem stolziert ihr vor ihnen herum, als würdet ihr erwarten, dass sie euch die Stiefel küssen. Und sie stellen sich verdammt nochmal dafür an. Nun, ich nicht. Ich lasse mich nicht von einem verängstigten kleinen Jungen brechen und ich lasse mich nicht von einem arroganten Arschloch retten. Ich verschwinde von hier. Viel Spaß dabei, Vics Kehle herauszureißen, Cassius. Genieße es, den einzigen Menschen zu brechen, der keine Angst vor dir hat.«

Meine Augen flattern zu. Ich kann es nicht ertragen, den Schmerz in ihrem Gesicht zu sehen. Ich habe sie beobachtet, als sie im Wutraum ausgerastet ist. Und damit meine ich nicht nur, dass ich gesehen habe, wie ihr Kleid über die Kurve ihres Hinterns gerutscht ist, als sie das Brecheisen geschwungen hat. Ich habe gesehen, wie Fergies Lippen sich vor Entschlossenheit verzogen, wie sich ihr Hals verlängert hat und wie ihre Augen auf eine Art und Weise lebendig wurden, wie sie es vorher nicht waren.

Irgendetwas Fieses frisst Fergie Munroe von innen auf, und ich werde es finden, herausziehen und dafür bezahlen lassen, dass es ihr wehgetan hat.

Und ich habe die Mittel, das zu tun. Das hier ist nicht wie beim letzten Mal mit Gemma.

Ich werde Fergie Munroe retten, wenn ich heute Nacht überleben kann. Ich werde sie retten und ich werde mich selbst retten. Wenn Cas mich nur atmen lassen würde …

Brüllend schleudert Cassius mich über die Terrasse.

Ich krache gegen einen Liegestuhl, der unter mir zerbricht. Ich schnappe nach Luft und mein Magen verkrampft sich. Ich weiß, dass ich starke Schmerzen habe. Ich weiß, dass ich auf meinem Arm gelandet bin und er gebrochen sein könnte, aber ich kann an nichts anderes denken als an die Flammen, die durch das Haus verschwinden, während Fergie das einzig Vernünftige befolgt, was ich ihr gesagt habe, und sich verdammt weit von uns entfernt.

Als ich mich umdrehe und mich darauf konzentriere, Luft zu schnappen, spüre ich, wie sich ein weiteres Augenpaar in mich bohrt. Ich blicke auf, durch die gewalttätige Menge hindurch, direkt in Drusillas zufriedenes Gesicht.

Was ist hier los?

Warum ist Drusilla zurück?

Verlieren wir unseren Einfluss auf die Stonehurst Academy?


FERGIE



Ich verbringe den größten Teil des Sonntags im Bett, kümmere mich um einen leichten Kater und versuche, alles, was bei dem Spiel und der Party passiert ist, zu verarbeiten.

Cassius' Worte schwirren mir immer wieder im Kopf herum. Er hat recht. Jeder an dieser Schule ist auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Sogar Euri benutzt andere für ihre eigenen Zwecke. Keiner ist unschuldig. Keiner kämpft fair.

Der einzige Unterschied zwischen den Kunden des Poison Ivy Clubs und allen anderen ist, dass sie es offiziell gemacht haben.

Hör auf damit. So darfst du nicht denken.

Sie haben diesen Chris reingelegt.

Sie haben Sierra ohne ihr Einverständnis gefilmt. Sie haben ihren Körper gegen sie verwendet. Sie haben ihr Leben ruiniert, und wofür? Damit Lucila Baskerville sich ihren Platz in Princeton sichern konnte.

Sie haben Euris Schwester die Treppe hinuntergestoßen.

Es ist krank.

Ich kann nicht aufhören zu zittern.

Ich muss mit Papa reden. Ich muss ihm erzählen, was Cassius Sierra angetan hat, von dem Streit, den er auf der Party angezettelt hat, und davon, wie er Victor gewürgt hat, als würde er ihn nicht mal kennen. Er ist außer Kontrolle geraten. Ich kann in diesem Haus nicht mehr leben. Vielleicht muss ich Papa erzählen, was zwischen Cassius und mir passiert ist. Der Gedanke daran macht mich krank, aber ich muss Papa klar machen, dass mein Stiefbruder es auf mein Blut abgesehen hat.

Du kannst das schaffen, Fergie. Es ist bestimmt nicht das schwierigste Gespräch, das du mit ihm führen musstest.

Papa hat mir gegenüber erwähnt, dass er dieses Wochenende kein Tennisspiel hat, also sollte er zu Hause sein. Ich ziehe mir ein ausgebeultes Octavias Ruin Sweatshirt an und schiebe die Tür einen Spalt auf. Aus Cassius' Zimmer kommt kein einziger Ton. Ich höre, wie Milo bei seinem Lieblings-Latinx-Radiosender mitsingt, während er in der Küche etwas Leckeres zaubert. Draußen bläst ein Laubbläser, während Seymour sich um die Gärten kümmert.

Ich laufe den Korridor entlang und stehe am Eingang zu Papas und Calis Privatflügel. »Papa?«, rufe ich. Keine Antwort. Ich höre kein Schnarchen und Papa ist ein schrecklicher Schnarcher. Er muss also schon wach sein.

Ich gehe die Treppe hinunter und rufe seinen Namen. Ich komme an der Kellertreppe vorbei und frage mich, ob er dort unten vielleicht trainiert, was genauso sinnvoll wäre wie alles, was Papa in letzter Zeit macht. Aber ich höre die Maschinen nicht laufen.

»Papa, wo bist du?«, rufe ich erneut, während ich durch die endlosen Räume wandere.

»Er ist nicht hier, Miss Fergie«, sagt Milo, als ich die Küche betrete. »Er ist in der Klinik. Er musste eine Notfall-Zahnoperation durchführen.«

»Muss er das?« Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Papa ist in Witchwood Falls nie an einem Wochenende in die Klinik gefahren. Er hat nicht einmal Papierkram mit nach Hause gebracht, den er an den Wochenenden erledigen musste. Diese Zeit war ihm heilig, nur für uns beide.

Aber jetzt hat er Cali und sie scheint nicht gerne zu teilen.

Hör auf, da so viel hineinzuinterpretieren. Er muss härter arbeiten, um das neue Geschäft aufzubauen. Wahrscheinlich handelt es sich um einen sehr anspruchsvollen reichen Kunden, einen von Calis Freunden.

Ich lasse mich auf einen der Barhocker an der Theke sinken, weil mein schlaffer Körper keine Lust mehr auf ein Gespräch hat. Milo stellt etwas Dampfendes und Schokoladiges vor mich hin. »Pain au chocolat, frisch aus dem Ofen. Essen Sie bitte, essen Sie.«

Milo ist jetzt mit dem spanischen Essen fertig und geht zu den französischen Backwaren über. Ich kann mich nicht beschweren.

Ich nehme mir ein Stück und kaue. Es schmeckt wie Pappe. Ich bin ein Wrack. Vielleicht sollte ich in die Klinik gehen und ihn zwingen, mit mir zu reden. Bevor ich die Nerven verliere. »Hat er eine Nummer hinterlassen, unter der ich ihn erreichen kann?«

»Er hat nur sein Handy und sagte, er würde es während der Operation ausschalten. Und danach gehen er und Cali zum Essen, um zu feiern.«

»Um was zu feiern?«

»Ach, das ist nicht so wichtig.« Milo ist damit beschäftigt, die Kaffeemaschine zu schrubben. »Sie hatte mit einem schwierigen Projekt zu tun, aber das scheint sich inzwischen von alleine erledigt zu haben.«

Ja, natürlich. Cali kann es nicht ertragen, dass Papa und ich auch nur einen Moment allein sind. Er hat Arbeit und Notoperationen und Tennis und Festessen für Dinge, von denen ich nichts weiß. Er ist so vernarrt in meine kalte Stiefmutter, dass er gar nicht merkt, was sie vorhat.

Ich schiebe den Teller weg. »Danke für das Gebäck, Milo. Ich bin nicht hungrig.«

»Geht es Ihnen gut, Miss Fergie? Sie sehen ein bisschen blass aus.«

»Es geht mir gut«, flüstere ich. Der Kohleklumpen in meiner Brust schmerzt, als ob er die Dreistigkeit besitzen würde, die Vernachlässigung durch meinen Papa zu spüren. »Mir geht es prima.«


CASSIUS



Am Montagmorgen bin ich mit wunden Knöcheln, einem rauen Hals und einem pochenden Kopf aufgewacht. Seit der Party geht mir Fergie aus dem Weg – kein leichtes Unterfangen für ein blindes Mädchen, aber meine Stiefschwester ist sehr entschlossen. Sie hat Milo veranlasst, ihr das ganze Essen auf ihr Zimmer zu bringen und hat vier weitere Schlösser an der Badezimmertür angebracht. Ich breche sie alle auf, aber ich kann sie immer noch nicht sehen. Ich weiß nicht, ob sie in einen Becher pinkelt oder was, aber sie hat deutlich gemacht, dass sie mich nicht sehen will.

Na, das ist ja großartig. Ich habe ihr Gesicht sowieso satt.

Erst recht, nachdem sie sich am Freitag so aufgeführt hat, als hätte ich einem Welpen den Kopf abgerissen, anstatt Chris Lawson in seine Schranken zu weisen.

Sie hat Victor hinter meinem Rücken verführt. Verdammtes Weichei – er hat mich hundertmal angerufen und versucht, zum Reden vorbeizukommen, aber ich will nichts davon hören. Es ist nicht einmal seine Schuld, aber ich kann sein Gesicht nicht ertragen, bis ich mich beruhigt habe, sonst breche ich ihm jeden Knochen in seinem hübschen Körper.

Fergie wusste genau, zu wem sie gehörte, sie wusste, dass Vic sie kriegen würde, sobald ich fertig bin, und sie hat sich ihm trotzdem an den Hals geworfen. Sie tat es, weil sie weiß, dass Victor August für Mädchen wie sie eine Schwäche hat. Arme Fergie mit ihrer mysteriösen Vergangenheit und ihren Augen, die nicht sehen können. Sie muss gerettet werden. Sie braucht einen Helden.

Bla bla bla.

Einen Scheiß braucht sie. Sie muss an meinen Bettpfosten gefesselt und versohlt werden, bis sie rot und triefend nass für mich ist.

Ich habe Pläne für sie beide. Aber zuerst muss ich mich um etwas anderes kümmern. Drusillas Drohung brennt mir in der Kehle. Und Sierra behauptet, ich hätte die Videos mit ihren Eltern geteilt. Die Schlampe kann nicht das Video meinen, in dem sie Jasons Schwanz lutscht, denn ich habe die Aufnahmen gelöscht. Und wir haben die Beweise für ihren Drogenkonsum nie an jemanden weitergegeben, denn soweit wir wissen, hat sie mitgespielt und sich von Princeton ferngehalten.

Jedes Mal, wenn Sierras Anschuldigung in meinem Schädel ertönt, senkt sich der rote Nebel über meine Augen. Ich habe vier Stunden im Fitnessraum verbracht und versucht, es zu verdrängen, aber gestern Abend bin ich zusammengebrochen. Ich bin ins Kolosseum gegangen. Es war nicht einmal ein Meisterschaftskampf, nur eine Sonntagabend-Käfigschlacht, aber ich habe einem Typen den Kopf eingeschlagen.

Er hat es verdient – er ist einer von Calis neuesten Soldaten, aber er dachte, er wäre schlau und würde nebenbei noch für einen russischen Oligarchen arbeiten und meine Mutter um ihren Anteil bringen. Cali hat mir gesagt, dass ich mich um ihn kümmern kann. Ich habe ihre Augen auf mir gespürt, als sie mit ihrem neuen Mann vom VIP-Bereich aus zusah.

Ich frage mich, was Fergie tun wird, wenn sie herausfindet, was ihr geliebter Papa treibt, wenn sie nicht da ist.

Diesen Soldaten zu brechen, hätte eigentlich helfen sollen. Das Töten bringt mich zu mir selbst zurück, es vertreibt den roten Nebel. Aber dieses Mal konnte ich nur an sie denken, als ich auf den zerfetzten Körper des Mannes gestarrte habe.

Meine Stiefschwester.

Eine Frau, die mir klar gemacht hat, dass sie meinen Schwanz nie wieder freiwillig anfassen wird.

Und jetzt, wo ich sie hatte, kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie jemand anderem gehört. Ich will nicht, dass sie jemand anderen will. Schon gar nicht diesen verdammten Victor August.

Ich will sie nicht nur in meinem Bett haben. Ich will nicht nur jedes ihrer Löcher zu meinem machen. Ich will, dass sie mich will, dass sie sich ihrer dämonischen Seite hingibt und um das Gemetzel und die Verderbtheit bettelt, die nur ich ihr geben kann.

Ich will, dass sie mich sieht.

Ich drehe mich im Bett um und höre, wie sie sich in unserem gemeinsamen Bad bewegt. Das Summen von Ghosts »Griftwood« während sie duscht, ist die schönste Folter. Ich könnte einbrechen und ihr Gesellschaft leisten, aber ich kann mich nicht dazu überwinden, wenn ich weiß, dass sie mich nicht will.

Stattdessen beobachte ich von meinem Fenster aus, wie sie zur Einfahrt geht, die rote Flamme ihrer Haare über ihren Rücken schwingt und ihre Stiefel auf dem Stein klappern. Ich halte meinen Schwanz in den Händen und wünsche mir, dass sie sich nur einmal umdreht und ich einen Blick auf ihr ahnungsloses Gesicht werfen kann, während ich mir einen runterhole. Aber Eurydike und Artemis Jones bringen sie gerade weg, als ein Strang weißer Wichse über die Fensterbank fließt.

Ich lasse mich gegen das Glas sinken. Meine Brust hebt und senkt sich. Verdammt, was ist nur los mit mir?

Ich kann nicht in die Schule gehen. Was soll das bringen? Wenn ich mich auch nur einen Dreck um das College scheren würde, könnte ich dank des Poison Ivy Clubs überall reinkommen. Aber ich weiß, dass efeubewachsene Gebäude, Dichterlesungen und Tweed-Blazer mit aufgesetzten Ellbogen nicht zu meiner Zukunft gehören. Ich trage Verantwortung, und meine Mutter ist endlich bereit, mich ernstzunehmen.

Ich weiß, was ich tun muss.

Ich warte, bis der Zahnarzt in seine Klinik fährt und Milo und Seymour mit der Gartenarbeit beschäftigt sind, dann gehe ich in den Keller, während meine Adern noch immer summen. Ich gehe durch die Turnhalle und drücke auf die Geheimtür an der Wand. Der Spiegel schwingt nach innen und gibt einen kurzen, schalldichten Gang frei, der in einer riesigen Stahltür endet.

Diese Tür gehörte früher zu einem alten Banktresor. Cali hat sie aus einem Feuer gerettet, das einen von Livvies Clubs zerstört hat, noch bevor ich geboren wurde.

Ich tippe die Kombination auf der anderen Seite ein, drehe den Griff und schwinge die Tür auf.

Ich trete in Calis geheimes Reich ein.


CASSIUS



Sie ist schwer am Arbeiten. Ein Mann hängt an einem Haken an der Decke, seine Augen sind glasig. Er ist schon halb tot. Präzise Schnitte kreuzen seinen Rücken und sein Gesäß, und meine Mutter summt vor sich hin, während sie eine Lötlampe aus dem Regal mit den Werkzeugen ihres Berufs auswählt.

Cali sieht zu mir auf, ihre Augen sind wie Feuersteinsplitter inmitten des dunklen Rots.

Für jemanden, der meine Mutter nicht kennt, mag es seltsam erscheinen, dass sie diese Arbeit in unserem Keller und nicht im Club macht, wo sie auch schall- und bombensichere Räume gebaut hat. Aber wenn jemand, der nicht ich ist, diesen Raum sieht, wird er ihn nicht wieder verlassen.

Calis Club ist ihr wichtiger als alles andere auf der Welt, und das schließt auch ihre Familie ein, vor allem ihren jüngsten Sohn. Wenn sie jemals überfallen wird, will sie diesen Ort blitzsauber halten. Aber unser Haus kann ein Sündenpfuhl sein, und niemanden kümmert es. Jeder Polizist oder FBI-Mann überlegt es sich zweimal, bevor er in ein Haus in Harrington Hills eindringt. Der Direktor des FBI wohnt gleich die Straße runter. Stell dir vor, was die Nachbarn sagen werden!

Ich nehme meinen Bärenhandschuh aus dem Regal und ziehe ihn mir über die Hand – ich habe ihn extra aus gehärtetem Leder anfertigen lassen, mit kranken, gebogenen Krallen an den Enden der Finger. Er passt perfekt, wie eine zweite Haut. Endlich bin ich äußerlich das Monster, das ich innerlich bin.

Mit einem Nicken von Cali schlage ich meine Krallen über seine Brust und hinterlasse mein typisches Bärenkrallenzeichen. Das Dio-Symbol war schon immer ein Adler, aber ich denke, in diesem Geschäft ist es wichtig, eine persönliche Marke zu etablieren. Innerhalb und außerhalb des Rings bin ich der Bär, und eines Tages werde ich der meistgefürchtete Name der Welt sein.

»Wer ist das?«, frage ich, als der Mann schreit.

»Er ist ein Stadtplaner«, zischt sie.

»Interessante Wahl der Unterhaltung.«

»Das ist nicht zum Spaß.« Ihre Schultern glänzen vor Schweiß. Folter ist ein hartes Training. »Dieser Typ hat drei von Livvies Anträgen für neue Clubs persönlich blockiert. Stattdessen hat er einem anderen Clubbesitzer namens Zack Lionel Sommesnay erlaubt, ihr Tartarus Oaks Gebiet zu übernehmen.«

»Verdammt komischer Name«, murmelte ich.

»Ja. Und das ist nicht das erste Mal, dass wir diesen Namen sehen. Claudias Schiffe wurden im letzten Monat dreimal überfallen. Wir haben die Waffen verloren, die wir brauchten, um den Drogenhandel in West Oaks zu kontrollieren und unseren Vertrag mit den Mexikanern zu erfüllen. Natürlich macht sich Claws nur Sorgen um die Gemälde. Zehn Porträts für die letzte Ausstellung, die alle von den Behörden beschlagnahmt wurden. Livvie glaubt, dass sie einen Fall gegen das Museum zusammenstellen.«

Cali wirft unserem Freund einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf. Der Kerl wacht mit einem Schauder auf. Seine weit aufgerissenen Augen starren auf Cali und dann auf mich. Er lässt den Kopf hängen und stößt einen leisen, klagenden Laut aus. Er weiß, dass er nicht mehr lange auf dieser Welt sein wird.

»Wir haben eine undichte Stelle in der Organisation«, spuckt sie. »Wer auch immer es ist, er arbeitet für das Büro der neuen Bürgermeisterin.«

Scheiße. Das ist Drusillas Mutter. Das ist kein Zufall. Es hat damit zu tun, warum sie zurück ist. Genau darüber hat sie auf der Party gesprochen.

»Diese Hargreaves-Schlampe hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie in dieser Stadt aufräumen wird«, murmelt Cali. »Als ob sie nicht schon die zehnte Bürgermeisterin wäre, die so ein Versprechen abgibt. Ich glaube nur, dass sie die erste ist, die es tatsächlich tun wird.«

Verschiedene Beamte der Stadt haben öffentlich damit gedroht, die kriminellen Familien loszuwerden, die diese Stadt regieren, aber Cali, Livvie und Claws spielen dieses Spiel schon viel länger und sind schlauer. Sie wissen, wie sie die Beamten mit Bestechungsgeldern und Deals besänftigen und die Öffentlichkeit mit ihrem kostenlosen Museum und ihren üppigen Geschenken für sich gewinnen können.

Nur diesmal nicht, wie es scheint.

»Warum erfahre ich das erst jetzt?«, knurre ich.

»Weil du neunzehn Jahre alt bist«, schnauzt sie. »Du bist nicht das Oberhaupt dieses Imperiums, Cassius. Sondern ich. Das ist nicht dein Problem.«

»Wenn es um das Triumvirat geht, ist es mein Problem.«

Ich weiß, ich sollte etwas über Drusilla sagen, aber ich tue es nicht. Wenn Cali wüsste, dass Drusilla wieder an unserer Schule ist, und wenn sie denken würde, dass ihr neuester Ärger irgendetwas mit den Ereignissen von vor drei Jahren zu tun hat, würde sie den Poison Ivy Club schließen. Und mich wahrscheinlich in ein Schweizer Kloster schicken, um Sierra von einem Bergtal aus böse anzufunkeln.

In meinem Kopf reift ein Plan. Das ist die perfekte Gelegenheit, meiner Mutter zu zeigen, was ich kann. Ich werde Drusilla benutzen. Ich werde sie wie eine verdammte Geige spielen und sie benutzen, um das kleine Machtspiel ihrer Mutter zu Fall zu bringen und das Triumvirat von dem Bürgermeisteramt zu befreien. Und dann wird meine Mutter endlich einsehen, dass ich die richtige Wahl bin, um das Familienunternehmen zu übernehmen.

Ich, nicht Gaius.

Ich war schon immer der Sohn, dem Cali das Blut, das Blutvergießen und die Gewalt anvertraut hat. Gaius hatte keine Fantasie dafür. Er war zu … langweilig. Er behandelte das Töten wie einen Job, nicht wie die Kunstform, die es ist.

Deshalb ist es auch so lustig, dass er im Gefängnis sitzt.

Gaius hat die Schuld für meine Taten auf sich genommen, weil er einen strengen Moralkodex hat. Er ist erstens mein großer Bruder und zweitens ein Dio. Ich vermisse ihn zwar jeden verdammten Tag, aber am Ende ist er selbst schuld.

Ich halte den Kopf des Mannes hoch, während Cali einige Elektroden an seinem Kopf und Hals anbringt. Sie verpasst ihm mehrere hundert Volt und er tanzt auf der Plattform, als ob er zur Besetzung von Riverdance gehören würde. »Wer ist Zack Lionel Sommesnay?«, fragt sie mit kühler und distanzierter Stimme. Man könnte sie auch für gelangweilt halten. Aber ich kenne meine Mutter – ich kann sehen, wenn der Blutrausch in ihren Augen aufflackert.

Sie liebt das genauso sehr wie ich.

Der Stadtplaner blubbert und sabbert und ruckelt, aber er gibt uns nicht das, was wir wissen müssen. Cali lässt mich an der Kurbel der Maschine drehen, bis er nur noch ein gebratenes Knusperstück ist. Die Luft riecht nach gegrilltem Schweinefleisch. Ich bin am Verhungern, aber ich helfe ihr beim Aufräumen.

»Kann ich dich etwas fragen?«

Sie grunzt, während sie ihre Messer abwischt. Wir sprechen die Sprache des anderen.

»Warum der Zahnarzt?«

»Das ist nur eine halbe Frage.«

»Ich möchte nur in den Plan eingeweiht werden. Du hattest die Wahl zwischen den blutrünstigsten Männern der Welt. Du hättest den russischen Spion heiraten können oder den italienischen Attentäter oder den Briten, der diese perfekten kleinen Bomben baut. Du hättest ein Bündnis mit jemandem eingehen können, der wichtig oder nützlich ist, und stattdessen heiratest du den Zahnarzt. In Vegas. In einer verdammten Elvis-Kapelle. Ich weiß, es war ein Job, aber du hast sicher Besseres mit deiner Zeit anzufangen …«

»Es war kein Job.«

Ich starre sie an.

Meine Mutter starrt zurück. Sie lügt nicht.

»Es war kein Job?«

Aber das bedeutet … das bedeutet, dass Fergie nicht ihr Geschenk für mich ist. Das bedeutet …

Ich lasse den mittelalterlichen Dreschflegel fallen und verfehle mit der schweren Stachelkugel nur knapp meinen eigenen Fuß. Mir schwirrt der Kopf. Ich lehne mich an die Wand und versuche so zu tun, als würde ich faulenzen und nicht vor Schreck umkippen.

»Warum zum Teufel hast du ihn dann geheiratet, wenn nicht wegen eines Jobs?«

Cali rückt ihre Messer zurecht und ordnet sie nach ihrer Größe. »Weil«, sagt sie, »ich voller scharfer Kanten bin. Alles, was ich kenne, ist Schmerz und Blut. Aber er redet über Fernsehsendungen und Wellnessurlaube. Er schickt mir lustige Cartoons. Er hält mich am Ende eines langen Tages im Arm.«

Mir fällt die Kinnlade herunter. Wer zum Teufel ist diese Frau? »Er hält dich im Arm?«

»Ich weiß genau, dass ich mich wie eine kitschige Glückwunschkarte anhöre«, sagt Cali, während sie mit einer langen, waagerechten Bewegung über den Unterleib des Mannes fährt. Seine Eingeweide quellen heraus und sie sammelt die verkohlten Eingeweide in einem Beutel. Sie wird sie später benutzen, um eine Nachricht für das Büro der Bürgermeisterin zu hinterlassen. »Er hat mich um Hilfe gebeten, aber am Ende hat er mir geholfen.«

Ich verenge meine Augen. »Was meinst du damit, dass er dich um Hilfe gebeten hat?«

Warum zum Teufel sollte Fergies Papa die Hilfe brauchen, die meine Mutter bietet?

»Das geht dich nichts an. Genauso wenig wie meine Beziehung zu John. Ob es dir nun gefällt oder nicht, John und Fergie gehören jetzt zur Familie. Und da du so besorgt um einen Job bist, möchte ich dich daran erinnern, dass ich dir die Aufgabe gegeben habe, auf seine Tochter aufzupassen, nicht sie zu quälen.«

»Ich habe sie nicht gequält …«

»Ich gebe dir einen guten Rat, Junge. Er liebt das Mädchen. Sie ist sein Ein und Alles. Und wenn du ihr wehtust, wird er mich beauftragen, dich zu jagen und zu töten.« Meine Mutter sieht mir direkt in die Augen. Sie blinzelt nicht. »Und ich werde den Auftrag annehmen. Und jetzt verschwinde und schwing deinen Hintern in die Schule.«


FERGIE



Achtzehn Jahre lang habe ich den ganzen Scheiß, den die Welt mir vorwirft, mit zusammengebissenen Zähnen ertragen. Ich war so oft kurz davor, daran zu zerbrechen, und doch habe ich mir einen Rest Menschlichkeit bewahrt, einen Teil von mir, der daran glaubt, dass es da draußen eine Zukunft für mich gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt.

Und dann … legt eine winzige, unbedeutende Sache den Schalter um, und plötzlich steuere ich auf einen Weg zu, den ich nie erwartet hätte.

Meine kleine, unbedeutende Sache kommt in Form von Euri, die mich am Donnerstag in der Schule überfällt und mich wieder einmal anfleht, ihr bei dem Podium für die Hochschulzulassung zu helfen. Eigentlich sollte Sierra mit ihr zusammenarbeiten und im Namen der Schülerschaft Fragen an die Vertreter der Zulassungsbüros stellen, aber Sierras Eltern haben sie von der Schule genommen.

Und ich stimme zu, denn obwohl es mir eine Gänsehaut bereitet, fällt mir kein legitimer Grund ein, abzulehnen. Also sitze ich neben Euri auf der Bühne, vor einem vollbesetzten Auditorium voller hoffnungsvoller College-Anwärter nicht nur aus Stonehurst, sondern aus allen Schulen der Gegend. Uns gegenüber, an einem langen Tisch, sitzen Zulassungsberater von Yale, Stanford, Caltech, Johns Hopkins und Harvard.

Harvard.

Euri schickt mir per E-Mail eine Liste mit den Fragen und ich rufe sie auf meinem Bildschirm in Blindenschrift auf, während sie die Runde vorstellt. »Ich möchte meine Mitveranstalterin Fergie Munroe vorstellen, die mit unserer ersten Frage beginnen wird.«

Ich stehe auf, meine Stimme ist klar und deutlich, während ich meinen Körper in Richtung des Platzes neige, an dem der Harvard-Vertreter sitzt, und sage: »Können Sie uns sagen, was für eine Art von Student Harvard sucht?«

Und ich breche zusammen.

In einem dieser seltenen Momente seit dem Vorfall fühle ich etwas anderes als die schreckliche Taubheit.

Das erste Mal war, als ich Cassius gefickt habe. Dann, als Torsten mich in der Bibliothek geküsst hat, und Victor in meinem Bett.

Aber jetzt fühle ich etwas anderes. Etwas, von dem ich dachte, dass ich es nie wieder fühlen würde, dass wie eine schwarze Welle durch meinen Körper steigt.

Etwas, das Victor in mir freigesetzt hat, als er mir das Brecheisen gereicht hat.

Wut.

Ich fühle Wut.

Rohe, heiße Wut über die Ungerechtigkeit des Ganzen. Ich sollte eigentlich Workshops für Ivy-Anwärter organisieren. Ich sollte nervös meine Aufsätze verfassen und meine Referenzen für die frühzeitige Zulassung zusammenstellen.

Aber der Vorfall hat mir all das weggenommen. Er hat es mir weggenommen. Ich habe es mir selbst weggenommen. Und jetzt muss ich hier stehen und diesem Auditorium voller Studenten helfen, meinen Platz in Harvard einzunehmen, und sie interessieren sich nicht einmal für Harvard. Für sie ist das alles nur ein dummer Wettbewerb, eine weitere Möglichkeit, die Monotonie ihres privilegierten Lebens zu durchbrechen.

Sie heuern den Poison Ivy Club an, um sich gegenseitig auszuschalten.

Ich habe mich mein ganzes Leben lang an die Regeln gehalten, und was habe ich vorzuweisen?

»Fergie? Geht es dir gut?« Euris Stimme durchdringt meine Gedanken. »Du bist ganz weiß geworden.«

»Mir geht's gut«, stoße ich hervor.

»Okay, gut. Du musst noch eine Frage stellen.«

»Ja.«

Ich stehe auf und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Im Publikum hustet jemand. Die Schüler kichern und tuscheln untereinander. Ich schwöre, dass ich jemanden flüstern höre: »Blinder Freak«, aber das ist bei dem Hämmern in meinen Ohren schwer zu sagen.

Als ich meinen Mund öffne, um zu sprechen, kommt nichts heraus. Ich erinnere mich nicht an die Fragen. Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen des Harvard-Vertreters. Ich bin in einem anderen Hörsaal, als die Telefone der Leute piepen und meine Schande auf ihren Bildschirmen auftaucht, damit sie sie verschlingen können.

Ich greife nach meinem Braille-Note, auf dem ich Euris Fragen notiert habe. Stattdessen streifen meine Finger meinen Stock. Bevor ich weiß, was ich tue, renne ich von der Bühne. Grausames Gelächter verfolgt mich. Schulleiterin Emerson ruft zur Ruhe auf. Ich habe Euris Podium ruiniert.

»Fergie, warte«, ruft sie hinter mir.

Ich warte nicht.

Ich stürme aus dem Bühneneingang und marschiere quer durch die Schule. Rechts. Links. Rechts. Vorbei an der Bucht mit den sonnenblumengelben Spinden. Vorbei an den Sentinel-Büros, in denen ich vielleicht gearbeitet hätte, wenn ich eine außerschulische Aktivität für eine College-Bewerbung gebraucht hätte.

Ich stürze in die nächste Toilette – dieselbe Toilette, in der ich Lucila an meinem ersten Schultag dabei erwischt habe, wie sie es Juliet besorgt hat. Ich lausche, aber es klingt leer. Ich lehne mich über das Waschbecken und kotze hinein.

Es ist nicht fair, dass sie es mir weggenommen haben. Es ist nicht fair.

Aber du kannst es haben.

Die Stimme flüstert in meinem Kopf. Und während ich dastehe, spucke und würge und das Wasser in die Spüle laufen lasse, wird das Flüstern zu einem Schrei und dann zu einem Brüllen. Es hämmert gegen meinen Schädel.

Ich dachte, ich hätte meine Chance auf die Eliteschulen für immer verloren.

Vielleicht hat mich das Schicksal aus einem bestimmten Grund an diese Schule gebracht, mit diesem Stiefbruder, mit diesen dunklen Sehnsüchten, die ich nicht erklären kann.

Die alte Fergie hätte es als Betrug bezeichnet. Sie hätte gewollt, dass ich allein aufgrund meiner Verdienste aufgenommen werde.

Aber die alte Fergie ist bei dem Vorfall zu Asche verbrannt.

Und die neue Fergie will das, wofür sie gearbeitet hat. Sie will das, was die Welt ihr schuldet, weil sie diese Scheiße ertragen hat.

Und sie weiß genau, wo sie es bekommen kann.


CASSIUS



Ich tauche nach einer weiteren zermürbenden dreistündigen Sitzung aus Calis Versteck auf. Meine Mutter hatte noch einen von Bürgermeisterin Hargreaves' Schergen – einen schmächtigen Büroangestellten mit einem überraschend starken Willen.

Ich habe es erst geschafft, ihn zu brechen, als ich ihn dazu gebracht habe, seinen eigenen Daumen zu essen. Aber er konnte uns nichts Nützliches sagen. Barbara Hargreaves hatte ihm aufgetragen, die Behörden zu informieren, um zu bestimmten Zeiten zu den Docks zu kommen, wo sie immer eines von Claudias Schiffen fanden. Er hat keine Ahnung, woher sie diese Informationen hat, und er hat Zack Lionel Sommesnay noch nie getroffen, obwohl er gehört hat, dass der Mann ein reicher deutscher Geschäftsmann mit beachtlichen Verbindungen ist.

Während Cali mit ihren internationalen Kontakten telefoniert, um mehr über Herrn Sommesnay herauszufinden, wasche ich mir das Blut in dem industriellen Bad ab, das Cali unten eingerichtet hat, damit sie die Abflüsse oben nicht mit den Überresten ihrer Opfer verstopft.

Das blutige Wasser umspielt meine Füße und fließt den Abfluss hinunter. Ich atme tief durch, während ich mich mit der schicken Susanne Kaufmann-Badelotion eincreme. Es fühlt sich gut an, dass ich meine Stiefschwester für heute aus dem Kopf bekommen habe.

Sie ist nicht mein Geschenk. Sie war nie für mich bestimmt. Ich soll sie nicht kaputt machen.

Calis Worte gehen mir immer wieder durch den Kopf. Sie hat sich entschieden, den Zahnarzt zu heiraten. Fergie war kein Job, den ich erledigen musste, um endlich ihre Anerkennung zu gewinnen. Meine Stiefschwester ist einfach nur … meine Stiefschwester.

Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich vermeide es, mich mit Fergie zu befassen, auch wenn das bedeutet, dass jeder meiner wachen Gedanken von flammenfarbenen Haaren und trotzigen Smaragdaugen erfüllt ist.

Als ich mich in ein Handtuch wickle und nach oben gehe, höre ich Cali am Telefon, die Claws mitteilt, was sie herausgefunden hat. Cali hält das Telefon von ihrem Ohr weg, als Claws ihre Missbilligung hinausschreit.

»Denk daran, was ich gesagt habe«, knurrt sie mich an, als ich an ihr vorbeigehe.

»Wenn ich Fergie etwas antue, stehen meine Eier auf dem Spiel. Ich habe es kapiert.«

Gut, dass sie nichts von dem Sakralzeichen, der Dusche oder der Tatsache weiß, dass ich Fergie dazu gebracht habe, mich zu ficken.

Mein Magen knurrt. Folter hat mich schon immer hungrig gemacht. Ich trockne mein Haar ab, während ich in die Küche trete. »Milo, ich hoffe, du hast noch ein paar Schokoladenkekse übrig, denn ich bin so hungrig, dass ich dich fressen werde …«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Milo ist nirgends zu sehen. Victor und Torsten sitzen an der Kücheninsel, zwischen ihnen ein Teller, auf dem nur ein paar Krümel Gebäck liegen.

»Ihr habt meine Kekse gegessen«, knurre ich.

»Du warst heute wieder nicht in der Schule«, sagt Victor.

Ich zucke mit den Schultern, hebe den Teller auf und gehe zum Kühlschrank. Hier muss es doch etwas zu essen geben. Meine Freunde – jetzt Ex-Freunde, nehme ich an – müssen nicht mit ansehen, was passiert, wenn ich niedrigen Blutzucker in ihrer Nähe habe. »Ich hatte noch etwas zu tun.«

»Du gehst uns seit der Party aus dem Weg. Ich weiß, dass du wegen der Sache mit Fergie die Hosen gestrichen voll hast …«

Victor duckt sich, als ich den Teller durch die Luft schleudere. Er kracht gegen die Wand hinter seinem Kopf und die Scherben fallen in die Kaffeemaschine.

»Es hat nichts mit ihr zu tun.« Ich zucke mit den Schultern. »Cali brauchte meine Hilfe. Das wüsstest du natürlich, wenn du nicht so sehr damit beschäftigt wärst, blinde Mädchen zu verfolgen …«

»Mein Gott, Cassius, du bist ein Wrack.« Victors Blick schweift über mich. Sein aristokratischer Mund verzieht sich mit einem Stirnrunzeln, als er meine blutige Kleidung und die Stoppeln von fünf Tagen auf meinem Kinn sieht. »Du musst verdammt noch mal aufwachen. Drusillas Rückkehr ist ein schwerer Schlag für unsere Macht. Du musst in die Schule gehen, oder die ganze Sache …«

»Die ganze Sache wird was?« Ich grinse. »Ich glaube nämlich, dass es dich gar nicht mehr interessiert, was mit Poison Ivy passiert, jetzt, wo du deinen Schwanz in Fergies Hals vergraben hast.«

Torsten gibt ein knurrendes Geräusch in seiner Kehle von sich. »Sprich nicht so über sie.«

»Über Fergie? Was zum Teufel geht dich das an?« Ich drehe mich zu ihm um, aber Victor schiebt sich zwischen uns.

»Sprich leiser«, murmelt er, packt meine Schulter und gräbt seine Finger in mein Fleisch. Lila Blutergüsse von meinen Fingern zieren seinen Hals. Seine Hände zittern, als die Spannung seinen Arm hinunterläuft. Er will mich unbedingt für das, was ich auf der Party getan habe, zur Rechenschaft ziehen.

Mach schon, Victor August. Gib dich deiner monströsen Seite hin. Lass mich dich mit mir in die Tiefen der Hölle hinabziehen. Lass mich dich brechen, denn ich muss die schönen Dinge kaputtmachen.

»Sie ist nicht hier.« Ich grinse die beiden an. »Sie hilft Eurydike bei diesem blöden College-Bewerbungspodium in der Schule. Und wenn du es unbedingt wissen willst, sie redet auch nicht mit mir.«

»Sie redet mit mir.«

Wir drehen uns beide um und sehen Torsten an. Er hat sein Notizbuch in der Hand, aber ausnahmsweise kritzelt er nicht darin herum. Ich blinzle auf das Bild. Es ist die Zeichnung eines Mädchens mit einer feurigen Mähne, das die Augen geschlossen hat, den Kopf nach hinten neigt und die Lippen in Ekstase schürzt.

Es ist Fergie.

Ich reiße ihm das Notizbuch aus der Hand. Er wirbelt herum und schwingt nach mir, aber ich weiche ihm aus. Es ist Jahre her, dass Torsten einem von uns beiden eine Ohrfeige verpasst hat. Als wir angefangen haben, zusammen abzuhängen, bekam er diese unkontrollierbaren Wutanfälle, so wie ich sie bekomme, wenn der rote Nebel aufsteigt, aber sie waren aufgrund von Kleinigkeiten. Zumindest kam es uns so vor. Aber mit der Zeit haben wir gelernt, mit seinen Auslösern umzugehen und ihn tun zu lassen, was er tun muss – wir lassen ihn malen, wir gehen mit ihm in Kunstgalerien und lassen uns von ihm mit Vorträgen über seine Lieblingskünstler zu Tode langweilen. Es macht uns nichts aus, wenn er mit der Hand flattert, und wir verprügeln jeden, der das kommentiert. Wir zwingen ihn nicht dazu, jeden Tag in einer Haut zu leben, die ihm nicht passt.

Aber jetzt hat er zum ersten Mal etwas gezeichnet, das er sich selbst ausgedacht hat.

Oder doch nicht?

»Wann spricht Fergie mit dir?«, frage ich. Mir fällt nicht ein einziges Mal ein, dass wir Torsten mit Fergie allein gelassen haben.

»Im Chemieunterricht. Wir sind Laborpartner.«

»Oh, du redest also davon, sie wie ein Neutrino zu durchdringen? Ist sie die Mohs-Skala, weil sie dich härter als einen Diamanten macht?«

Victor schnaubt, aber meine plumpen Wortspiele kommen bei Torstens übermäßig wortgetreuem Verstand nicht an. Er streicht mit den Fingern über eine Seite in seinem Notizbuch. Mir fällt ein durchsichtiges Etikett mit kleinen Erhebungen auf, wie die, mit denen Fergie ihre Flaschen in der Dusche beschriftet.

Victor beugt sich vor, um nachzusehen. »Das ist gut. Sie hat dir die Blindenschrift beigebracht. Was steht da?«

Torsten klappt das Notizbuch zu. »Ich darf es niemandem sagen.«

Eine heiße, unangenehme Stille bricht an. Ich starre Torsten an. Die ganze Zeit war ich wütend auf Victor, weil er Fergie hinter meinem Rücken angemacht hat, und Torsten hat ebenfalls mit ihr gespielt. Er hat noch nie etwas vor uns verheimlicht. Er versteht nicht wirklich, was ein Geheimnis bedeutet. Einmal hat ihn ein Polizist gefragt, wo seine Mutter ihre illegalen Prostituierten versteckt hat, und Torsten hat es ihm gesagt, weil ihm eine Frage gestellt wurde und er die Antwort wusste. So funktioniert Torstens Gehirn. Und wir sind seine Familie.

Zumindest sollten wir das sein.

Fergie Monroe hat alles durcheinandergebracht.

Ich starre Victor an. »Du wusstest davon, nicht wahr?«

Victor seufzt und bestätigt damit meinen Verdacht. »Wir sind nicht hierhergekommen, um uns zu streiten, Cas. Das hier ist bedeutender als wir alle zusammen. Wir müssen uns überlegen, was wir mit Drusilla machen wollen.«

»Gut.« Ich stapfe die Treppe hinauf und öffne die Türen der Bibliothek. Victor lässt sich auf seinem üblichen Platz auf dem Sofa nieder, während Torsten sich auf den Fensterplatz begibt. Ich stapfe zur Bar und fülle mir ein Glas. Victor hebt eine Augenbraue – seine übliche Aufforderung, etwas zu trinken. Ich trinke meins aus und setze mich ihm gegenüber auf einen Stuhl.

Victor seufzt wieder. »Willst du darüber reden oder schmollen wie ein verwöhntes kleines Baby?«

»Ich schmolle gerne.«

»Du nimmst das erstaunlich gut auf.« Victor nimmt den Ordner vom Tisch und blättert ihn lässig durch. »Es ist fast so, als ob es dir nichts ausmacht, dass wir ein Mädchen …«

»Sie ist nicht mein Geschenk«, murmle ich. »Cali will nicht, dass ich sie kaputt mache. Sie will, dass ich sie beschütze.«

Victor pfeift. »Ja, das ist deine Stärke. Wie sollst du Fergie Munroe vor dir selbst schützen?«

»Vielleicht beschütze ich sie vor euch beiden.« Ich blicke die beiden an. »Wir hatten eine Abmachung. Du würdest sie nach mir bekommen. Und Torsten sollte sie gar nicht haben wollen.«

»Die Dinge haben sich geändert. Ich will nicht mehr warten, und Torsten kann nichts für seine Gefühle.« Victor wirft einen Blick über seinen Kopf zu der Stelle, an der Torsten auf der Fensterbank sitzt und auf die Zeichnung von Fergie starrt. »Ich denke, wir sollten ihm eine Chance geben, meinst du nicht? Das muss doch keine große Sache zwischen uns sein. Wir haben uns schon einmal ein Mädchen geteilt. Du magst sie nicht einmal wirklich, du willst sie nur, weil sie die verbotene Frucht ist.«

»Sag mir nicht, was ich mag …«

KLOPF KLOPF.

Ich schrecke auf, als ein klopfendes Geräusch den Raum durchdringt. Es ist leise, gedämpft, aber es ist da.

»Was ist das?« Torsten reißt eine Seite aus seinem Notizbuch. »Hast du Termiten oder so was?«

»Eher eine Ratte.« Ich lausche angestrengt. Da ist es wieder. Ein leises Klopfen an den Türen.

Es klingt, als würde jemand an die Tür der Bibliothek klopfen. Es kann nicht Juliet sein, denn sie hat den Code. Es werden nicht Milo oder Seymour sein, denn sie wissen, dass sie unter Todesstrafe nicht hierherkommen dürfen. Und es ist nicht Cali. Meine Mutter würde nicht höflich anklopfen. Sie weiß, wie wichtig die Privatsphäre ist. Wenn es ein Notfall wäre, würde sie sich gewaltsam Zutritt verschaffen. Keine verstärkte, holzverkleidete, geschnitzte Sicherheitstür ist Cali Dio gewachsen.

Also muss es …

Ich bin sowohl Monster als auch Narr, also durchquere ich den Raum und drücke auf die Tastatur. Die Schlösser werden entriegelt und die Türen der Bibliothek schwingen auf. Fergie Munroe steht im Flur, ihr rot schimmerndes Haar ist zu einem lockeren Dutt auf dem Kopf aufgetürmt und ihre Augen sind rot umrandet. Sie hat geweint.

In meinen Adern kocht der Drang, etwas oder jemanden kaputt zu machen. Aber es ist nicht meine Stiefschwester – meine Wut ist für denjenigen reserviert, der sie verletzt hat.

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass dieser Bereich tabu ist«, knurre ich und versuche verzweifelt, dieses seltsame neue Gefühl zu überspielen.

»Das hast du.« Sie zupft am Kragen ihres übergroßen Männerhemds, das sie mit offenem Saum über einer hautengen Leggings trägt, die aussieht, als sei sie in sie hineingegossen worden, mit einer losen Krawatte und hochgekrempelten Ärmeln, die ihre schmalen Handgelenke zeigen. »Darf ich reinkommen? Ich möchte etwas mit euch besprechen.«

»Verpiss dich.« Ich schlage die Tür zu, aber sie klemmt. Ich rüttele kräftig daran, aber sie rührt sich nicht.

Ich schaue nach unten und sehe Victors Fuß, der im Spalt steckt und mich daran hindert, die Tür zuzuschlagen. »Komm rein, Fergie.«

Ich starre ihn an. Er zieht eine Augenbraue hoch und tut ganz unschuldig. »Was? Ich will hören, was sie zu sagen hat.«

Ich knurre, aber in Wirklichkeit bin ich genauso neugierig wie er. Victor greift um mich herum und schiebt seinen Arm in ihren, damit sie seinen Ellbogen festhalten kann. Ich hasse es, wie verdammt heiß sie an seinem Arm aussieht. Sie passen zusammen wie zwei Legosteine. Ich weiß genau, warum er will, dass wir alle drei gleichzeitig mit ihr ausgehen, denn er weiß, dass sie sich für einen von uns entscheiden muss, und sie wird ihn wählen.

»Komm und setz dich«, schnurrt er. »Ich mache dir einen Drink.«

»Danke.« Sie lässt sich bei Victor auf dem Sofa nieder, auf meinem Platz. Sie schlägt die Beine übereinander, die roten Lippen schürzen sich. »Ist Torsten hier?«

»Ja«, sagt Torsten. Er legt seinen Stift weg und lehnt sich in seinem Stuhl vor.

Interessant. Ich denke über die Blindenschrift in seinem Buch nach. Er hat geredet. Im Unterricht. Mit ihr. Torsten redet mit niemandem außer uns. Er sieht keinen Grund dafür.

Aus irgendeinem Grund ist nicht einmal unser stoischstes Mitglied vor Fergies Charme sicher. Sie ist wie ein Gift, das durch unsere Adern sickert und sich lautlos ausbreitet, bis jeder Teil unseres Lebens von ihrem Himbeerduft infiziert ist.

Victor geht zur Bar und richtet die Drinks her. Er reicht ihr einen Scotch on the Rocks, den sie an die Lippen hebt.

»Danke. Der ist gut.«

Sie lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und nippt eine Weile schweigend an ihrem Drink. Ich weiß, dass sie mich nicht wirklich sehen kann, aber ich fühle mich nackt, als würde sie sich in meine Haut eingraben.

Vic erhebt sein eigenes Glas und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Worüber wolltest du mit uns reden?«

»Ich weiß, dass ihr einen kleinen Club habt. Den Poison Ivy Club. Euri hat mir davon erzählt und ich habe selbst eins und eins zusammengezählt.«

Victor wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich weiß, dass nichts, was Eurydike Jones über uns sagt, gut sein kann, aber ich schäme mich nicht für das, was wir tun. Wir erzielen das Ergebnis für unsere Kunden und die Ivy Leagues bekommen weiterhin betrügerischen Abschaum – genau das, was sie verdient haben.

Diese so genannten Ivy-League-Schulen wurden nur zu einem Zweck gebaut: um kluge, schöne Menschen aufzunehmen, sie zu verschlingen und sie als Monster wieder auszuspucken.

Fergie holt tief Luft. »Ich will, dass ihr mich auf eine Ivy-League-Schule bringt.«


FERGIE



Cassius packt mich am Arm und schüttelt mich so fest, dass meine Zähne aufeinanderprallen. »Das soll wohl ein Witz sein.«

»Ich mache keine Witze.«

Es war ein Fehler. Es ist noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen. Ich kann den Raum verlassen und so tun, als hätte ich nie etwas gesagt.

Aber ich gehe nicht. Und ich nehme nicht zurück, was ich gesagt habe.

»Aber du …« Cassius klingt völlig perplex. Ich gebe zu, dass es mich ein wenig freut, dass ich meinen Stiefbruder sprachlos gemacht habe.

»Es ist das, was sie will«, sagt Victor mit seiner sanften, autoritären Stimme. Ich kann mir vorstellen, dass er bereits einen Plan für mich ausheckt.

Cassius lässt meinen Arm fallen und läuft durch den Raum, dann erholt er sich und schnauzt Victor an: »Hör nicht auf sie. Sie verarscht uns nur. Das ist ein Trick. So will sie sich an mir für das Sakralzeichen rächen.«

Victor ignoriert ihn, was bei Cassius das einzig Richtige ist. Das Ledersofa knarrt, als sich der Poison Ivy Kingpin nach vorne lehnt. Sein Glas klappert, als er es auf den Tisch stellt. Ich spüre, wie sein Blick mich durchdringt, um meine Geheimnisse zu ergründen. »Warum willst du auf einmal auf eine Ivy League gehen? Du bist nicht gerade im Rennen. Deine Noten an deiner vorherigen Schule waren nicht besonders gut.«

»Du hast dich über mich informiert?«

»Natürlich«, sagt Cassius. »Meine Mutter ist vielleicht geblendet von ihrer Liebe zu einem unbekannten Zahnarzt, aber ich werde keine Fremden in dieses Haus lassen, ohne sie zu überprüfen.«

Ich muss mir die Hand vor den Mund halten, damit ich nicht in Gelächter ausbreche. »Und was hast du gefunden?«

»John Munroe hat eine kleine Klinik in Cedarwood Cove, Massachusetts, betrieben«, sagt Torsten vom Fenster aus. Er klingt ein bisschen stolz. Ich nehme an, das ist sein Job für den Club. In einem unserer Gespräche in Blindenschrift sagte er, dass er gut mit Computern umgehen kann. »Fergus Munroe ist eine unscheinbare Schülerin der Cedarwood Cove High School, bei der im Alter von drei Jahren ROP diagnostiziert wurde und die ihre Mutter im Alter von vier Jahren an Eierstockkrebs verloren hat.«

Es gefällt mir nicht, dass sie so viel über mich wissen, aber es ist ein Beweis dafür, dass Calis Arbeit gut ist – nicht einmal ihr Sohn und seine Freunde können die Wahrheit herausfinden. »Dann wisst ihr, dass es keinen Schmutz über mich gibt. Nichts in meiner Vergangenheit, was euch im Weg stehen könnte.«

»Genau das ist es ja, Herzogin«, schnurrt Victor. »Es mag keinen Schmutz geben, aber es gibt auch keine Vorzüge. Keine Leistungen für eine Bewerbung. Und keine Anzeichen dafür, dass du jemals ein Ivy League-College besuchen wolltest, außer dass du mir gerade gegenübersitzt.«

»Verlangt ihr von all euren Kunden einen Grund? Nein? Nun, dann setzt euch hier drauf und dreht euch im Kreis.« Ich hebe meinen Mittelfinger in die Richtung, die hoffentlich Cas meint.

Etwas Heißes und Nasses umklammert meinen Finger. Ich schreie auf und versuche, ihn zurückzuziehen, aber wenn ich ihn bewege, bleibt er nur noch mehr stecken, weil etwas um ihn herumgleitet. Eine Zunge.

Cas' Zunge.

»Bring mich nicht in Versuchung, Schwester«, knurrt er, während er seine Zähne um meine Finger krallt und daran leckt und saugt, wie … wie Victor im Wutraum an meiner Klitoris gesaugt hat. Und ich bin so verdammt schwach, weil es eine köstliche, verdorbene Hitze zwischen meinen Beinen erzeugt.

»Du solltest meinen Stiefbruder wirklich an die Leine nehmen«, sage ich zu Vic. »Ich will rein. Eure Aufgabe ist es, mich reinzubringen. Tut nicht so, als ob das eine Herausforderung für euch wäre. Ich bin ein unbeschriebenes Blatt. Ihr hattet schon viel schlimmere Leute als Kunden.« Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen. »Betrachtet mich als eine Art Fallstudie für eure Talente. Ich habe keine Vorgeschichte, bevor ich an der Stonehurst Academy aufgetaucht bin. Und ich möchte, dass das auch so bleibt.«

»Was soll das heißen?« Cassius lässt meinen Finger fallen. Ich kann nicht verhindern, dass meine Wangen vor Enttäuschung rot werden, als ich seinen Speichel auf der Couch abwische.

»Es bedeutet, dass alles, was ihr für mich tut, darauf abzielen muss, meine jetzige Identität zu verändern. Lasst meine Vergangenheit in Ruhe. Versucht nicht, etwas über mich auszugraben. Wenn ich herausfinde, dass ihr in Cedarwood Cove herumgeschnüffelt habt, ist der Deal geplatzt.«

Das ist ein Risiko. Ich weiß, dass ich damit fast schon zugebe, dass es Schmutz zu finden gibt. Ich spüre, wie Victors Neugierde auf der anderen Seite des Tisches in seinen Adern pulsiert. Aber ich muss sie dazu bringen, einen Schwur abzulegen. Eines weiß ich über den Poison Ivy Club: Sie brechen keinen Eid.

»Das ist keine Verhandlung«, schnauzt Cassius.

»Alles ist Verhandlungssache.« Ich lehne mich im Sofa zurück und lasse ein verführerisches Lächeln über meine Lippen spielen. Sie müssen so fasziniert sein, dass sie sich auf diesen Deal einlassen.

»Wir können uns an deine Bedingungen halten«, sagt Victor. »Aber kannst du dich auch an unsere halten? Wir müssen die Bezahlung besprechen.«

»Ich kann zahlen.« Ich öffne meine Tasche und ziehe eine Schachtel heraus. Ich lasse sie auf den Tisch fallen. »In dieser Schachtel ist der Schmuck meiner Mutter. Sie hat ihn von ihrer Mutter geerbt, und ich habe ihn nach ihrem Tod bekommen. Ich kenne den Straßenwert nicht, aber allein die Diamantkette ist für zwanzigtausend versichert.«

»Wir wollen kein Geld«, sagt Victor, obwohl ich höre, wie er die Schatulle über den Tisch schiebt und sie mit Interesse mustert. »Wir haben alle genug Geld. Wenn wir dich als Kundin annehmen, musst du uns etwas von Wert geben.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wir handeln mit Gefallen und Geheimnissen, Fergie.«

Meine Lippen verengen sich. »Meine Geheimnisse sind meine eigenen. Das ist die einzige Vereinbarung, auf die ich eingehen werde. Entweder ihr nehmt die Halskette, oder wir sind hier fertig.«

Ich will aufstehen, aber Victor legt eine Hand auf mein Knie und drückt mich zurück.

»Ich weiß, wie hoch unser Preis sein sollte«, sagt er. »Ich will Fergie.«


CASSIUS



»Was zum Teufel?« Ich bewege mich durch den Raum, packe Victor am Kragen und ziehe ihn am Ärmel seines Brooks Brothers-Hemdes aus dem Ohrensessel. Ich schleudere ihn gegen das Bücherregal. Goldumrandete Ausgaben fliegen überall herum.

Victors Hände gleiten meine Arme hinauf und umklammern meine Handgelenke. Seine Augen treten aus seinem Schädel hervor und er versucht, etwas zu sagen, aber ich drücke ihm die Luftröhre zu. Diesmal werde ich es tun. Ich werde ihn loswerden, damit Fergie nicht ihn wählen kann.

Er kann sie nicht haben. Er kann sie nicht haben, weil sie mich nie wollen wird.

»Nein.« Jemand drängelt sich zwischen uns. Torsten. Er reißt meine Hand von Vics Hals und schubst mich. Ich bin zu groß, als dass sein Schubs irgendeine körperliche Wirkung haben könnte. Ich bleibe mit den Füßen auf der Stelle stehen, aber als ich auf meine beiden besten Freunde hinunterschaue, kriecht mir ein schreckliches Gefühl über den Rücken, das gleiche wie damals, als ich sah, wie die Polizisten meinen Bruder abführten.

Scham.

So bin ich nun mal. Alles, was ich tue, ist Dinge kaputt zu machen.

»Scheiße, Cas«, keucht Victor und hält sich die Kehle. »Lass es mich doch wenigstens erklären, bevor du dich wie ein Neandertaler aufführst. Wir alle wollen sie, nicht wahr? Anstatt zuzulassen, dass sie uns auseinanderreißt, sollten wir sie zu unserer machen.«

Ich taumle zum nächsten Stuhl und lasse mich darauf fallen. Ich höre mir Vics Idee an, und wenn sie mir nicht gefällt, kann ich ihn später immer noch umbringen.

»Was meinst du mit 'ihr wollt mich'?«, fragt Fergie mit ihrer tiefen Stimme. Sie klingt nicht beleidigt, nur neugierig.

»Ich meine, kleine Fergie, dass wir dich auf eine schicke Schule bringen, aber du wirst zu uns gehören. Teil unserer Crew. Teil des Poison Ivy Clubs. Du hängst mit uns ab. Du hilfst uns, das zu tun, was wir für unsere Kunden tun müssen. Du gehörst uns.«

»Ist das der Preis, den ihr von all euren Kunden verlangt?« Etwas Unverständliches blitzt in Fergies hübschem Gesicht auf. »Nach all dem Gerede über Victor Augusts Moral und darüber, was du von deinen Kunden nicht verlangen würdest, willst du, dass ich meine Beine für euch spreize?«

Sie gähnt.

»Wie langweilig. Ich dachte, der Poison Ivy Club hätte mehr Fantasie als das.«

Fergie schlägt Victors Hand von ihrem Bein und erhebt sich auf ihre Füße. Sie streckt ihren Stock aus und dreht sich zur Tür, aber Vic ist zu schnell. Er packt ihr Handgelenk und wirbelt sie herum. Sie schreit auf, als sie ihren Stock fallen lässt und er sie nach hinten reißt und auf seinen Schoß schleudert. Seine Arme umschließen ihre Brust und er lehnt sich an sie, schmiegt seinen Körper an sie und leckt ihr Ohrläppchen. Fergie runzelt die Stirn, aber ihr Atem stockt und ihr Mund formt ein überraschtes O. Sie wehrt sich nicht. Vielmehr wackelt sie mit ihrem heißen kleinen Hintern in Vics Schritt und ich sehe Torsten in die Augen, der genauso fasziniert ist wie ich.

Ich glaube, meine kleine Stiefschwester genießt es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Auch wenn Vic dabei zuzusehen, wie er sie anfasst, in mir das Bedürfnis auslöst, ihn zu Brei zu schlagen, bin ich hart wie eine verdammte Rute.

Vielleicht … vielleicht können wir das tun.

Vielleicht müssen es nicht ich oder Vic sein.

Zumindest nicht sofort.

»Bevor du die heiligen Hallen eines Ivy League-Colleges betrittst …«, flüstert Victor an Fergies Ohr, »werden wir alle drei in diesem Raum deine unglaubliche Pussy kosten. Du wirst jeden unserer Schwänze reiten, bis deine Beine vor Erschöpfung nachgeben, und dann werden wir dich lecken, bis du wieder kommst. Aber wir werden dich niemals zwingen. Wenn Poison Ivy mit dir fertig ist, Herzogin, wirst du um uns betteln.«

Fergies Augenlider flattern, ihre langen Wimpern verflechten sich. Mein Mund wird trocken, als ich mich daran erinnere, wie sie unter mir zerfiel. Seitdem habe ich mir jede Nacht einen runtergeholt, während ihr Höschen meinen Schwanz umschloss. Ich will das wieder. Ich will Himbeeren schmecken und die süße kleine Perverse erwecken, von der ich weiß, dass sie sich in ihr versteckt.

Und ich will nicht nur ihren Körper.

Ich brauche sie an unserer Seite. In unserem Club.

Ich sehne mich nach ihren Geheimnissen.

Meine Stiefschwester kann glauben, dass sie bei uns sicher ist, wenn sie will. Victor wird ihr das Gefühl geben, eine Königin zu sein, als könne ihr nichts etwas anhaben. Aber in dem Moment, in dem sie auf der gepunkteten Linie unterschreibt, gibt sie uns vollen Zugang. Torsten wird sich vielleicht an ihren Wunsch halten, nicht auf die Jagd nach der Dunkelheit zu gehen, die ihre Vergangenheit verfolgt, aber ich werde einen Weg finden, sie aus ihr herauszuholen. Innerhalb und außerhalb des Rings kämpfe ich schmutzig.

»Ich bewundere dein Selbstvertrauen.« Fergie reißt ihren Körper in die Höhe und lässt Vic mit einer Zeltstange zwischen den Beinen auf dem Tisch sitzen. Sie dreht sich auf dem Absatz um und schaut uns an, die Hände in die Hüften gestemmt und ein grausames Lächeln auf den Lippen. »Ich bin fertig damit, mit kleinen Jungs zu schlafen, aber das heißt nicht, dass ich nicht mit euch spielen will. Ihr wollt, dass ich eure Handlangerin bin? Mit euch abhängen, eure Sandwiches holen, so was in der Art? Und im Gegenzug bringt ihr mich in ein Ivy. Das ist einfach. Ich bin dabei, verdammt noch mal.«

»Wir müssen alle zustimmen«, sagt Victor und verschränkt die Arme vor der Brust. Er macht keine Anstalten, etwas gegen seinen Ständer zu unternehmen.

»Ich stimme zu«, meldet sich Torsten zu Wort.

Torsten ist der Joker in dieser ganzen Sache. Es überrascht mich fast nicht, dass Victor August sich in mein Geschäft eingemischt hat, um mein Spielzeug zu stehlen, aber Torsten … er hat noch nie Interesse an einem Mädchen gezeigt. Niemals. Wir haben schon so oft versucht, ihm zu helfen, flachgelegt zu werden, und er ist entweder weggelaufen oder durchgedreht. Aber es stellt sich heraus, dass er die ganze Zeit mit Fergie geredet hat. Torsten redet mit einem Mädchen. Ich weiß nicht, ob sie sich geküsst oder gefickt haben oder so, aber das Reden ist fast noch wilder.

Sie mag mich ficken, aber sie wird nie mit mir reden.

Mein Blick bleibt auf Victor gerichtet. Ich weiß genau, was er denkt. Er will, dass Fergie seine zweite Chance für Gemma ist. Für Juliet. Sie ist seine Erlösung. Nun, Victor August kann Spaß daran haben, der Retter zu sein, aber er wird sie nicht vor all den perversen Dingen bewahren, die ich mit ihr anstellen werde.

»Cassius?« Vic hebt eine dunkle Augenbraue.

Fergie streckt die Hand dorthin aus, wo sie glaubt, dass ich stehe. »Bitte«, flüstert sie. »Ich brauche das.«

Ein Stöhnen entweicht meiner Kehle. Die Augen meiner Stiefschwester sind groß und flehend. Ihre langen Finger greifen nach mir und ihr feuerrotes Haar fällt ihr über die Schulter und umhüllt ihr Gesicht mit Feuer. Mein Schwanz ist so hart, dass es verdammt schmerzhaft ist.

Victor denkt, er hält sie in seiner Nähe und beschützt sie vor mir, indem er sie in unseren Kreis holt. Aber ich glaube nicht, dass Fergie Munroe Schutz braucht. Ich glaube, sie muss erzogen werden. Ich werde so viel Spaß mit ihr haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie genau weiß, was es mit Poison Ivy auf sich hat.

»Gut.« Ich kann das wilde, monströse Grinsen nicht verhindern, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Ich habe mein Spielzeug zurück, und vielleicht muss ich es teilen, aber am Ende wird sie sich für mich entscheiden. »Wir bringen dich auf die Schule deiner Träume, Schwesterherz. Und du gehörst uns.«


FERGIE



Ich schlucke, als mich die Wucht von Cassius' Worten trifft. Meine Pussy steht in Flammen, und das auf eine gute Art. Auf eine »Drück mich an die Wand und zwing mich, dich Daddy zu nennen«-Art und Weise.

Ich habe Angst. Ich habe Angst vor der Sache, auf die ich mich eingelassen habe. Ich habe vor allem Angst, dass Victor recht hat. Dass diese drei gefährlichen Typen mich dazu bringen werden, um sie zu betteln.

»Gib mir einen Vertrag«, sagt Victor. Torsten wühlt in einigen Büchern herum. Cassius packt mich unter den Armen und wirft mich auf die Couch.

»Hey!« Ich trete nach ihm. Mein Stiefel trifft Cassius' Schienbein, aber es ist, als würde ich gegen einen kaputten Bleistift treten – sinnlos. Mein Stiefbruder kichert, während er mich mit einer großen, fleischigen Hand festhält.

»Jetzt ist es zu spät, einen Rückzieher zu machen, Schwesterherz. Bleib sitzen, damit wir es offiziell machen können, oder wenn du weiter zappelst, lege ich dich übers Knie und zeige dir, wie wir das neueste Mitglied von Poison Ivy unter Kontrolle halten.«

Ich erstarre. Das meint er doch nicht ernst, oder?

Sein dunkles, wahnsinniges Lachen lässt eher darauf schließen, dass er das tut.

»Torsten kümmert sich um alle Unterlagen des Clubs«, erklärt Victor und breitet Seiten auf dem Tisch aus. Er ist ganz sachlich und ignoriert die Drohung meines Stiefbruders. Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass ich in Sicherheit bin oder nicht. »Er hat praktisch jedes Datensystem gehackt, das es gibt – er kann SAT-Punkte korrigieren, Empfehlungen ändern und ganze Identitäten für Leute erfinden. Er ist ziemlich gut.«

Das gefällt mir nicht. Es fühlt sich zu nah an. Ich will nicht, dass Torsten nachforscht, wenn er weiß, wonach er suchen muss. Aber er hat mir versprochen, das nicht zu tun, und Torsten vermag es nicht, zu lügen. Außerdem hat Cali Papa und mir versichert, dass wir in Sicherheit sind. Papa will, dass ich ihr vertraue, und ich habe keine andere Wahl.

Etwas gleitet über den Tisch zu mir. »Das ist der Vertrag. Leider haben wir keine Version in Blindenschrift. Ich werde ihn dir vorlesen.«

Victor liest den Vertrag mit seiner sinnlichen Stimme vor. Ich bin so fasziniert, dass ich bis zum Ende zuhöre und feststelle, dass ich kaum ein Wort verstanden habe.

Nun gut. Ich habe mich ja bereits dazu entschieden, das zu tun. Man reiche ihnen den kleinen Finger, da können sie ruhig die ganze verdammte Hand haben.

Vic reicht mir einen Stift. Seine Finger verweilen länger als nötig auf meinen. Er zeigt mir, wo ich unterschreiben soll, und ich kritzle meinen Namen. Vic dreht das Papier zu sich und unterschreibt. Cassius stürmt herbei und fügt sein Gekritzel hinzu.

»Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, knurrt Cassius. Seine Stimme hat einen gefährlichen Unterton, der mich eigentlich erschrecken sollte, mich aber nur noch feuchter macht.

Torsten nimmt sich Zeit, den Vertrag zu lesen. Sein Stift kratzt über das Papier. Als er fertig ist, berühren seine Finger die meinen in einem Händedruck, der sich unfassbar sanft anfühlt.

»Von allen Leuten hätte ich nie mit dir gerechnet«, flüstert er und schließt sein Notizbuch mit einem Schnippen.


FERGIE



Ich bin ihr Mädchen.

Ein Poison Ivy Girl.

Ich liege im Bett und versuche, vor dem morgigen Schultag zu schlafen. Meine Augenlider sind halb geschlossen, weil die helle kalifornische Sonne durch die offenen Jalousien dringt, und ich gehe alles durch, was gestern passiert ist.

Auf dem Heimweg von dem Podium der Zulassungsvertreter hatte ich versucht, mir meine Entscheidung auszureden. Die Stimme der alten Fergie hämmerte gegen meinen Schädel und erinnerte mich daran, dass ich im Leben nichts geschenkt bekommen wollte.

Die alte Fergie kann mich mal. Ich habe mir das verdient. Und dann habe ich einen Fehler gemacht, und irgendein mieser Bastard hat es mir weggenommen. Warum dürfen alle anderen im Leben Fehler machen, nur ich nicht?

Ich werde genau das tun, was Leute wie Victor und Cassius tun, was Cali Dio tut – mir nehmen, was ich will, weil ich es will.

Und ich scheiße auf die Konsequenzen, egal wie sie aussehen.

Ich weiß nicht, was es bedeutet, ein Poison Ivy Girl zu sein, oder warum sie wollen, dass ich das bin, anstatt die Sachen meiner Mutter zu nehmen. Es spielt keine Rolle. Hätten sie verlangt, dass ich sie ficke, hätte ich es wahrscheinlich getan. Ich habe schon zwei Drittel des Weges hinter mir. Vics Worte klingen mir in den Ohren. »Wenn du deinen Zulassungsbescheid bekommst, wirst du um unsere Schwänze betteln.«

Ich habe noch nie in meinem Leben um etwas gebettelt, aber der Gedanke, dass er denkt, dass ich das tun könnte, lässt die Hitze zwischen meinen Beinen aufsteigen.

»Besorg mir die Zusage von Harvard, dann reden wir weiter«, sage ich zur Decke.

Mein Harvard-Brief.

Es sind nur noch ein paar Wochen bis zur Early Decision Deadline, ein paar Wochen, in denen sie mich für die Ivy League fit machen können. Am 15. Dezember werde ich herausfinden, ob der Poison Ivy Club seinem Ruf gerecht wird.

Wenn sie ihre dunklen Wunder vollbracht haben und ich den Zulassungsbescheid von Harvard in den Händen halte und …

… mein richtiges Leben wirklich beginnen kann …

… würde ich nicht länger diese überwältigende Gefühllosigkeit spüren.

Ich könnte meinen eigenen dunklen Impulsen nachgehen.

Hmmm …

Ich greife zwischen die Laken und streiche mit den Fingern über meine Oberschenkel. Ich stelle mir vor, wie sie alle drei in ihrer dunklen Bibliothek über mich herfallen, mich auf das Ledersofa legen und ihre Lippen, Hände und Schwänze benutzen, um den Handel zwischen uns zu besiegeln.

Ich schiebe mein Höschen meine Schenkel hinunter und stelle mir vor, dass meine Finger nicht meine eigenen sind, sondern Victor August gehören, und dass er mir mit seiner sinnlichen, vornehmen Stimme etwas Dreckiges und Besitzergreifendes ins Ohr flüstert. Ich stelle mir vor, wie er langsam über meinen Schlitz leckt, wie der Hauch von Bartstoppeln an seinen Wangen meine Schenkel streift, während er sein Gesicht zwischen meinen Beinen vergräbt.

Ich tauche meinen Finger in mich hinein und spüre, wie feucht ich bei dem Gedanken an sie bin. Ich bin komplett verkorkst. Aber in diesem Moment ist mir das egal. Ich öffne meine Knie weiter und drücke sie ins Bett. Ich stelle mir vor, wie mein Stiefbruder sie festhält und verlangt, dass ich jeden Zentimeter von ihm nehme, mit diesem grausamen Ton in seiner Stimme, der mich vor Lust verrückt macht.

Ich lasse meinen Finger um meine Klitoris kreisen, langsam und träge, genauso, wie ich mir vorstelle, dass Victor es tun würde. Dieser grausame Bastard würde sich viel Zeit lassen. Er ist es gewohnt, das Sagen zu haben.

Ich denke an den Briefkopf der Harvard University, der oben auf einer E-Mail steht. Ich denke daran, wie ich auf die Knie falle und wie gut Torstens Schwanz schmecken wird, wenn er es geschafft hat, mich nach Harvard, Harvard, Harvard …

Ich wölbe meinen Rücken, während ich meinen Finger härter und schneller wirble. Ich erinnere mich an Cassius' Gewicht auf mir, an die glatten Flächen seiner Muskeln, als er in mich eindrang. Ich kralle mich in die Laken. Der Schmerz steigt in mir auf. Ich atme tief ein und nehme den Duft von Vanille, Honigwabe und Orangenschalen wahr.

»Raus aus den Federn«, flüstert eine sanfte Stimme dicht neben meinem Gesicht.

»Scheiße!« Ich fahre hoch in die Luft. Meine Hand fliegt nach oben und stößt auf einen harten Körper.

Torsten lacht leise.

Wie kann er in meinem Zimmer sein?

Ich habe all diese Schlösser an der Tür angebracht. Und wie ist er so nah an mich herangekommen? Es ist praktisch unmöglich, sich an mich heranzuschleichen. Jedes winzige Geräusch oder jede kleine Veränderung in der Luft macht mich auf Veränderungen in einem Raum aufmerksam. Und doch hat er sich an mich herangeschlichen, während ich … während ich …

Mein Gesicht glüht vor Hitze. Unter der Bettdecke sind meine Beine weit gespreizt, meine Pussy ist feucht und schmerzt. Die Matratze verrutscht, als Torsten sich neben mich setzt und seinen Schenkel gegen mein Bein presst.

»Was hast du gemacht?«, fragt er. »Du hast schwer geatmet, aber du schläfst nicht.«

»Nein …«, schreie ich, aber ich bin zu spät dran. Torsten schlägt das Bettlaken zurück und offenbart mein Höschen, das über meine Schenkel gerutscht ist, und meine Schamlippen, die vor Erregung glänzen. Ich ziehe meine Hand zurück, aber es ist zu spät, viel zu spät.

Torstens Atem stockt. Ich höre nur, wie er schnauft und versucht, sich unter Kontrolle zu bringen.

»Ich habe nur ein bisschen die Bohne bearbeitet, okay?«, schnauze ich. »Ich habe das Fell gefächert, die Fledermaushöhle besucht, das rosa Kanu gepaddelt, die Fingerpuppen vorspielen lassen, mich in der Lusthöhle verirrt und die verlassene Uranmine des fleischlichen Wissens erkundet.«

Torsten gibt ein leises Knurren von sich. »Ich verstehe nicht.«

Natürlich nicht. Ich weiß, dass Torsten Probleme mit Metaphern hat. Er braucht eine direkte, wörtliche Sprache. Mein ganzes Gesicht brennt vor Scham. »Ich habe masturbiert, okay? Ich bin geil und wollte einen Orgasmus und ich bin in meinem eigenen Zimmer, wo ich mit meinem Körper machen kann, was ich will, also …«

»Zeig es mir«, fordert er.

»Wie bitte?«

Er lehnt sich näher an mich heran, stützt sich mit dem Ellbogen auf dem Bett zwischen meinen Beinen ab und hebt seinen Kopf an, damit er direkt in meine rosafarbene Unterwelt blicken kann (sorry, jetzt kann ich nicht mehr aufhören). »Ich will es sehen.«

Vielleicht bin ich ja krank und verdreht, aber die Anspannung in seiner Stimme macht mich wild. Seine Augen fahren über meine Haut und ich spüre es noch mehr, als wenn er mich berühren würde – es ist, als wäre er in mir, in meinen Adern.

Ich fühle mich mutig. Unbesiegbar. Ich bin ein Poison Ivy Girl und niemand kann mir etwas anhaben … außer ich selbst.

Ich war schon vorher geil, aber jetzt bin ich ein verdammt feuchtes Chaos.

Ich werfe Torsten ein breites Grinsen zu, während ich mit meiner Hand über meinen nackten Bauch und meine Oberschenkel streiche. Sein Atem kommt in röchelnden Atemzügen heraus. Das Bett knarrt, als er sich näher an mich lehnt.

Sein Atem streift die nackte Haut an meinem Oberschenkel. Sein Gewicht auf einem Bein bedeutet, dass ich nicht vergessen kann, dass er zuschaut, dass ich diese intime Sache vor einem Publikum mache. Ich wölbe meinen Rücken, während die Lust in mir steigt. Ich habe mich noch nicht einmal berührt und bin schon bereit zu kommen.

Torsten will es sehen.

Ich schiebe einen Finger in meine warmen Falten und mache ihn schön feucht. Meine Säfte tropfen auf das Bettlaken, aber das ist mir so was von egal. Ich berühre mit meinem Finger meinen Kitzler und umkreise ihn langsam.

»Das ist …«, flüstere ich heiser. »So mag ich es …«

»Woran denkst du gerade?«, fragt er. Seine Worte berühren meine Haut.

»Ich denke über meine Zusage nach«, sage ich und meine Stimme wird leiser. Es ist zumindest teilweise wahr. »Die, die du mir besorgen wirst, mit dem glänzenden Harvard-Wappen in der Ecke.«

»Und das macht dich so feucht?«

»Na ja, dass und ein heißer Junge, der mich beobachtet«, keuche ich, während ich mich streichle und versuche, noch ein bisschen länger durchzuhalten, um Torsten eine richtige Show zu bieten.

Ja, ich bin definitiv krank.

Er verschiebt sich wieder und kommt näher. Sein Haar streift meinen Oberschenkel. Ich springe fast vom Bett. Ich bin so verdammt nah dran …

»Darf ich es versuchen?«, fragt Torsten.

Ich stehe kurz vor dem Abgrund. Mein Magen kocht vor Hitze. Ich würde alles sagen, um das Feuer in mir weiter zu schüren. »Ja.«

Ich ziehe meine Hand weg und lasse meine Beine ganz offen. Mein Kitzler pocht und meine Pussy schmerzt vor Verzweiflung. Jeder Zentimeter meiner Haut kribbelt durch das Feuer seiner Augen auf mir. Ein Stöhnen entweicht meinen Lippen und ich erinnere mich daran, was Cassius über das Betteln gesagt hat. Ich bin so verdammt nah dran, Torsten anzuflehen, mich kommen zu lassen.

Die längste Zeit tut Torsten nichts. Er sitzt da und atmet, und jeder Atemzug küsst meine pochende Küstenebene (Entschuldigung, Entschuldigung), und es ist die herrlichste Folter.

Endlich, endlich berühren seine Finger meinen Bauch. Seine sanfte Berührung ist ein elektrischer Schlag direkt in meine Pussy. Er folgt genau der Spur, die ich mit meinen eigenen Fingern gelegt habe, hinunter, hinunter, hinunter. Er gibt ein würgendes Geräusch von sich, während er mit seinen Fingern meinen Schlitz hinunter tanzt und versucht, die Stelle zu finden.

Durch den Dunst der Gefühle hindurch fällt mir etwas auf.

»Ist es das erste Mal, dass du ein Mädchen berührst?«, frage ich. Es fällt mir schwer, die Worte herauszubekommen.

Er flüstert: »Ja.«

»Soll ich dir sagen, was du tun sollst?«

»Ja.«

Verdammt noch mal.

»Okay.« Ich atme ein paar Mal tief durch. Ich muss bei diesem Gespräch ruhig und gefestigt sein und das bin ich. Verdammt. Noch. Mal. Nicht. »Also, du fängst an, indem du einen Finger in mich eintauchst. Du willst, dass er schön feucht wird. Aber du musst vorsichtig sein. Mach es langsam und nur mit kurzen Fingernägeln. Sei nicht zu grob, es sei denn, ein Mädchen will es so. Und sie wird es dir sagen. Oder du kannst sie fragen – das wird ihr gefallen.«

Ich greife nach unten und nehme Torstens Handgelenk, bewege seine Hand und richte seinen Finger auf. »Hier«, hauche ich, während ich ihn gegen meinen Eingang drücke.

Torstens Finger gleitet in mich hinein. Sein Atem kommt in einem keuchenden Röcheln heraus. Ich knirsche mit den Zähnen, während ich am Rande des Orgasmus tanze.

»Du bist so feucht«, flüstert er.

»Uh-hmm.« Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke, und kämpfe mich ein wenig zurück. »Das passiert, wenn ein heißer Typ seinen Finger in dich steckt.«

Ich zwicke Torstens Handgelenk und ziehe seinen Finger heraus, bevor ich über ihm komme. Ich ziehe ihn langsam an meinem Schlitz entlang, bis zu meinem Kitzler. Schweiß rinnt mir über die Stirn und ich weiß, dass ich ganz schön errötet und unordentlich aussehen muss. Ich hoffe, ihm gefällt, was er sieht, denn ich kann mich nicht länger zurückhalten.

»Kannst du diese kleine Knospe hier spüren?« Ich bewege seinen Finger und wimmere, als er genau auf die richtige Stelle drückt. »Das ist dieser kleine Klumpen von Nervenenden, den wir Klitoris nennen. Sie ist wie … wie die Spitze deines Schwanzes – sie ist besonders empfindlich. Wenn du damit spielst, wirst du …«

Ich kann nicht sprechen, denn sein Finger bewegt sich in langsamen Kreisen, und ich kann es nicht mehr halten. Ich bin völlig fertig. Ich werfe meinen Kopf zurück und heule auf, als der Orgasmus von mir Besitz ergreift, als sich meine Knie von selbst erheben und ihn umklammern, als die Lust durch meine Adern fließt, als hätte Torsten einen Glückshahn aufgedreht.

»Und das?«, flüstert Torsten. »War das …«

»Ein Orgasmus. Ja, das war es.« Ich lasse mich zurück in das Kissen sinken. »Und ein ziemlich guter dazu. Glückwunsch, Torsten – du bist jetzt offiziell ein Mann.«

»Kann ich dir noch einen verpassen?«

»Ähm, ja … kannst du.« Ich lasse meine Oberschenkel wieder locker. Meine Pussy brummt mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Vorfreude. Es ist schon lange her, dass sie wie die Göttin behandelt wurde, die sie ist.

Torsten fängt wieder an und streicht mit seinen Fingern über meinen Bauch und über meine Schenkel, genau wie er es vorher getan hat. Er stößt seinen Finger in mich hinein, um ihn feucht zu machen. Er ist ein schneller Lerner. Ich sollte ihm wahrscheinlich sagen, dass er es nicht jedes Mal auf genau die gleiche Weise machen muss, aber es fühlt sich toll an und ich verliere langsam die Fähigkeit zu sprechen, also …

»Du kannst auch den Eingang eines Mädchens necken«, stoße ich hervor, als er seinen Finger aus mir herauszieht. »Bevor du ihn reinschiebst. Fahre nur leicht mit ihm an den Rändern entlang oder schiebe ihn ein wenig hinein, aber dann nimm ihn weg. Sie wird ihr Becken zu dir neigen und versuchen, dich hineinzudrücken.«

»So?« Torstens Finger fährt so sanft über die Oberfläche, dass ich nicht sicher bin, ob ich ihn überhaupt spüre. Instinktiv neige ich meine Hüften zu ihm hin und schmecke das Blut auf meiner Lippe, weil ich den Nervenkitzel liebe, mit ihm über diese Grenze zu gehen.

»Genauso ist es. Ein Teil des Spaßes ist, dass du einem Mädchen genau das geben kannst, was sie will oder …« Ich stoße meine Hüften wieder gegen ihn, verzweifelt nach mehr Druck, nach mehr von ihm, »… oder du kannst sie verrückt machen. Du kannst sie zum Betteln bringen.«

Torsten summt leise vor sich hin, während er mit der Spitze seines Fingers über meinen Eingang und meine Schamlippen streicht. Ein tiefer Schmerz sammelt sich in meinem Bauch und ich weiß, dass ich dieses Mal noch heftiger kommen werde.

Ich hätte nie gedacht, dass es so geil sein kann, erklären zu müssen, was ich will, aber ich fühle mich mächtig, wie ein Dirigent, der ein Orchester leitet. Die Musik mag von Torstens Fingern kommen, aber ich bin es, die sie erschafft.

Er erreicht meine Klitoris und fährt langsame Kreise, bis ich vor Schmerz hechle.

»Und du kannst …« Ich keuche, als sich meine Muskeln anspannen. »Du kannst mich küssen. Auf meinen Kitzler. Du kannst deine Zunge in mich stecken und all die Dinge tun, die ich dir gezeigt habe, aber mit deiner Zunge statt mit deinem Finger.«

Torsten rutscht auf dem Bett nach oben. Einen Moment später tanzt seine glitschige Zunge über mein Loch, wo Sekunden zuvor noch seine Finger gewesen waren. Ich stöhne und wippe mit den Hüften, weil ich verzweifelt nach mehr Druck verlange, damit er aufhört, mit mir zu spielen und mich kommen lässt.

Es ist meine eigene Schuld. Ich hätte ihm nicht zeigen sollen, wie er so grausam sein und meine Lust so lange in die Länge ziehen kann, bis ich ein wimmerndes Chaos aus Gliedmaßen, Hitze und Verlangen bin.

Er ist ein so eifriger Schüler. Torsten schenkt meiner Pussy seine ganze Aufmerksamkeit. Er stößt seine Zunge immer wieder in mich hinein, leckt und schmeckt, bis mein Saft über sein Gesicht läuft, bis sich meine Beine um ihn klammern und ich wie ein Tier knurre.

»Cassius hat recht«, flüstert er. »Du schmeckst wirklich nach Himbeeren.«

Er drückt seine Zunge gegen meine Klitoris. Er taucht und wirbelt und zeigt mir, was für ein guter Schüler er ist.

Ich komme mit einem Keuchen, meine Beine umklammern Torstens Kopf. Sein langes Haar kitzelt an meinem Bauch. Ich sehe Galaxien hinter meinen Augenlidern.

Als meine Muskeln erschlaffen, versucht Torsten, sich loszureißen. Ich packe ihn am Kragen. »Meinst du, du bist fertig?«

»Willst du noch einen?«

Er klingt erregt.

»Ich will dich in mir haben. Jetzt.«

Torsten versteift sich. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Warum?«

In seiner Stimme liegt ein Hauch von Traurigkeit. »Weil ich alles spüre. Jede Berührung, jeden Geruch, jeden Geschmack. Es ist überwältigend und ich mag dich, aber ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Ich stütze mich auf einen Arm und nehme seine Wange in meine Hand. »Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, wie es sich für dich anfühlt, aber was du beschreibst, ist ein bisschen so, als wäre man blind. Die Menschen sind so daran gewöhnt, die Welt anhand dessen zu verarbeiten, was sie sehen, dass sie ihre anderen Sinne kaum noch benutzen. Aber du und ich, wir sind nicht normal, und das finde ich großartig. Wir können gemeinsam herausfinden, was sich gut anfühlt. Willst du es versuchen?«

»Ja.«

Ich habe eine Idee. »Und wir können ein Safesignal machen – wie die Safewords, die man beim BDSM hat, wenn man aufhören will. Nur dass es kein Wort sein wird. Es ist eine einfache Bewegung, die jeder von uns anwenden und mit seinem Körper 'sehen' kann. Wenn wir diese Bewegung machen, bedeutet das 'Stopp' und die andere Person muss das respektieren. Okay?«

Er sagt nichts. Bei Torsten weiß ich, dass das nicht heißt, dass er nicht einverstanden ist. Ich halte seinen Ellbogen in meinem und kneife leicht in die Haut auf der Innenseite. Das ist nichts, was einer von uns beiden beim Ficken versehentlich tun würde, und es ist etwas, das wir beide fühlen können, wenn wir es brauchen.

»Das ist unser Safesignal. Wenn du aufhören willst, kneifst du mich in den Ellbogen und ich tue dasselbe. Also, wie sieht es aus?«

Er antwortet nicht.

»Bitte lass mich nicht raten, Torsten. Es ist okay, wenn du das nicht tun willst …«

»Ich will«, flüstert er. »Aber Cas und Victor …«

»Scheiß auf sie, Torsten. Ganz im Ernst. Ich bin eine erwachsene Frau und ich entscheide, wessen Schwanz in mir steckt. Sieh dich um. Cassius und Victor sind nicht mit uns in diesem Raum. Es gibt nur dich und mich. Und ich sage dir, dass ich will, dass du mich fickst. Was willst du?«

»Wir müssen … es langsam angehen«, murmelt er. »Ich weiß nicht, ob ich das kann … ob das alles zu viel wird …«

»Vielleicht kann ich etwas Musik auflegen? Wenn es dir zu viel wird, kannst du dich darauf konzentrieren, statt auf das, was gerade passiert.«

»Ja«, krächzt er. Ich beuge mich vor und krame in der Kommode nach meinem Handy und schalte den Bluetooth-Lautsprecher ein. Ich wähle eine Spotify-Wiedergabeliste mit langsamen, schmerzgetränkten Nick Cave-Songs. Torstens Körper entspannt sich, als die vertraute Musik auf uns einprasselt. Ich kann verstehen, warum er Nick Cave mag – ihre Stimmen sind sich sehr ähnlich – dunkel und üppig und voller Emotionen.

Ich klopfe auf das Bett. »Jetzt zieh dich aus und komm her. Lass mich dich berühren. Ich will, dass du dich gut fühlst. Ich muss dich gar nicht ansehen, wenn du nicht willst. Ich bin hier bei dir.«

Torsten zieht seine Hose und Schuhe aus, klettert auf das Bett und legt sich neben mich. Ich knie mich hin und berühre seine Beine. Ich lasse mir Zeit. Ich erkunde seine Waden. Ich spüre Beulen in seiner Haut – eine Reihe von Narben, die sich über die Rückseiten seiner beiden Oberschenkel ziehen. Wie Blindenschrift auf seiner Haut, die die Geschichte seines Lebens erzählt. Er lehnt sich auf dem Bett zurück, totenstill.

Mit einem normalen Liebhaber würde alles, was wir getan haben, seltsam erscheinen. Aber mit Torsten fühlt es sich perfekt an. Ich kann ihn mit meinen Fingern sehen und er kann erleben, dass er so gesehen wird, wie er gesehen werden will.

Ich bewege mich zu seinen Schenkeln und lasse meine sensiblen Finger über jeden Zentimeter tanzen. Obwohl ich seinen Schwanz in der Nähe meines Gesichts spüre und ich an seinem Keuchen und dem Geruch von Sperma in der Luft erkenne, dass er strammsteht, meide ich seine Genitalien völlig. Ich tanze mit meinen Fingern in seine Nähe und nehme sie wieder weg, damit er die Vorfreude in seinem eigenen Tempo steigern kann.

»Zieh jetzt dein Shirt aus«, fordere ich. Ich krabbele neben ihm hoch. Torsten lässt sich Zeit, die Knöpfe zu öffnen. Ich helfe ihm und verschränke meine Finger mit seinen, damit er sich langsam an meine Berührung gewöhnt. Ich lasse meine Hände an der Innenseite seiner Arme entlang gleiten, fahre die Linie seines Schlüsselbeins nach und zähle weitere Narben. Ich möchte ihn fragen, was mit ihm passiert ist, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich bewege mich zu seiner Brust. Er zittert ein wenig, als ich seine Brustwarzen berühre. Ich biete ihm die Unterseite meines Arms an, aber er nutzt unser Signal nicht, um aufzuhören. Ich bin so sehr in das Ganze vertieft. Mein Körper summt wieder vor Verlangen, nur weil ich ihn streichle, ihn erforsche und sein Leben auf seiner Haut lese. Es ist an der Zeit, die Dinge zu beschleunigen.

Ich lasse meine Hände nach unten gleiten und streichle seine Oberschenkel, fahre über die süße Haarspur, die von seinem Bauchnabel ausgeht, bevor ich mit meinen Fingern über die Unterseite seines Schwanzes streiche. Torsten zuckt ein wenig und gibt wieder eines seiner angestrengten Geräusche von sich, aber er gibt mir nicht das Signal, aufzuhören.

Ich fahre mit meinen Fingern an seinem Schaft entlang, der in meinen Händen zuckt. Ich fühle die Adern und den Kamm um den Kopf und ziehe die Vorhaut zurück, um die Spitze freizulegen. Ich spüre, wie hart er ist und wie sein Kopf mit Samenflüssigkeit bedeckt ist.

»Ist das in Ordnung?«, frage ich. »Ist es okay, wenn ich dich so berühre?«

Er rührt sich ein wenig. »Ja. Nur … nicht zu viel.«

»Okay.« So sehr ich mich auch an ihn drücken möchte, um die Wärme unserer Körper zu spüren, geht es nicht nur um mich. Es ist sein erstes Mal und ich möchte, dass es sich für ihn gut anfühlt.

»Das machst du gut«, sage ich, während ich seinen Schwanz langsam streichle, um ihn an das Gefühl meiner Hände zu gewöhnen. »Wenn du willst, bleibe ich oben. Du liegst auf dem Bett und lässt mich die ganze Arbeit machen. Und ich werde dich nicht ansehen und es ist okay, wenn du mich nicht ansiehst, denn ein blindes Mädchen zu haben, ist geil.«

»Okay. Das würde mir gefallen.«

Ich rapple mich auf und Torsten legt sich in die Kuhle, die mein Körper hinterlassen hat. Hitze und Nervosität strahlen von ihm ab. Ich spüre eine Mischung aus Stolz und Ehrfurcht, dass ich diesen Moment mit ihm teilen darf, dass wir einen Weg gefunden haben, es für uns beide gut zu machen, und dass ich ihn für seinen Mut und seine Ehrlichkeit belohnen darf.

»Ich werde jetzt über dir die Beine spreizen. Ich lege meine Hände auf beide Seiten deines Gesichts, um mich abzustützen. Wenn du mehr Berührungen willst, sag es einfach und ich werde dein Gesicht berühren oder deine Brust streicheln.«

»O-okay.«

Ich steige auf ihn, knie mit meinen Beinen auf beiden Seiten und lasse mich langsam über ihn sinken. Unsere Haut berührt sich und er holt tief Luft. Nick Cave singt über Gottes Tod.

Ich lasse mich über ihn gleiten, sodass meine Pussy an seinem Schaft reibt, damit er sich erst einmal daran gewöhnen kann. Ich schiebe seinen Schwanz noch nicht hinein, obwohl meine Pussy vor Verlangen brummt. Stattdessen lehne ich mich über ihn. Torsten seufzt, als meine Haarspitzen seine Brust berühren. Ich küsse ihn leicht auf die Lippen, während ich mit meinen Hüften wackle und die Spitze seines Schwanzes mit meiner Öffnung reize.

»Wir sind hier«, flüstere ich. »Du und ich.«

»Du und ich«, wiederholt er. Ein Hauch von Lächeln liegt in seiner Stimme, ein kleiner Vorgeschmack auf das wilde, unbändige Lachen, an das ich mich noch vom ersten Tag unserer Begegnung erinnere. Der wahre Torsten kommt zum Vorschein.

»Wir können jederzeit aufhören, wenn es zu viel wird. Ist es das, was du willst? Willst du, dass ich aufhöre?«

»Auf keinen Fall«, sagt er zähneknirschend.

»Gut.«

Ich lasse mich auf seinen Schwanz sinken. Torsten gibt ein Geräusch von sich, das mehr tierisch als menschlich klingt, als er sich in mir vergräbt. Er ist groß und leicht gekrümmt und passt so perfekt, als ob sein Schwanz für mich gemacht wäre.

Mein Körper will sich bewegen, ficken, sich das Vergnügen holen, das ich mir so lange verweigert habe. Aber ich bleibe ruhig und höre Torsten zu, wie er durch die neuen Empfindungen atmet und warte, bis er bereit ist. Ich, die verfickte Mutter Teresa, halte den Scheiß so lange aus, wie ich kann, denn bald wird es sündig werden und ich werde mich nicht zurückhalten können.

Seine Atmung beruhigt sich und ich denke, er ist bereit. Ich ziehe mich auf die Knie und gleite Torstens Schaft hinauf, bis nur noch die Spitze in mir steckt. Dann lasse ich mich langsam wieder nach unten gleiten, damit er jeden Zentimeter seines Körpers in mir spüren kann.

»Du fühlst dich toll an«, sage ich ihm.

»Du fühlst dich …«, würgt er, »… als würde man in Monets Seerosenteich ertrinken.«

»Ist das etwas Gutes?«

»Ja, verdammt.«

Ich bewege mich langsam und lasse mich von der Musik leiten. Aber als die Gitarren sich zu einem kreischenden Crescendo steigern, erhöhe ich das Tempo und drücke meine Schenkel gegen ihn, während ich ihn hart reite. Ich werfe meinen Kopf zurück und mache mir nicht die Mühe, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, wie es mir beigebracht wurde – anscheinend macht es die Sehenden verrückt, wenn man die Leute nicht anschaut, wenn man redet oder fickt.

Aber nicht Torsten. Er weiß, was es heißt, anders zu sein. Wir beide leben in den Schatten, und wenn wir zusammenkommen, tanzen diese Schatten für uns.

Die Musik schwillt an, und Torsten keucht. Seine Hände greifen nach meinen Schenkeln. Er stemmt seine Hüften in die Höhe und stößt in mich hinein, während ich mich an seinem Schwanz reibe. Mit jedem Stoß dringt er tiefer in mich ein und an seinen Geräuschen erkenne ich, dass alles, was wir getan haben, damit er sich wohl fühlt, funktioniert hat. Er genießt das und ich auch.

In dieser Position reibt sein Beckenknochen bei jedem Stoß an meiner Klitoris, und es dauert nicht lange, bis ich wieder komme. Meine Pussy pulsiert um ihn herum, während ich durch den Orgasmus reite und meinen Rhythmus völlig verliere.

Das treibt Torsten über die Klippe. Er kommt mit einem überraschten Brüllen und ein riesiges Loch klafft in seinem Universum. Er reitet auf der Welle seiner Lust und stößt in mich, während sich sein Schwanz zusammenzieht und spritzt. Selbst als er fertig ist, hört er nicht auf zu stoßen, weil er nicht weiß, dass er aufhören soll. Ich beruhige ihn mit einer Berührung, rolle mich von ihm herunter und lasse mich in seiner Armbeuge nieder, um ihm nicht zu nahe zu kommen, falls es ihm zu viel wird. Aber er zieht mich in seine Achselhöhle und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar.

»Scheiße« haucht Torsten. »Scheiße.«

»Das haben wir gut gemacht«, lächle ich.

Wow.

Das war …

Wow.

Ich habe Torsten entjungfert, und es war das Geilste, was mir je passiert ist.


FERGIE



Torsten zieht mir die Decke über den Kopf, als wäre ich eine Mumie in einem Sarkophag, was seltsamerweise genau die Art ist, wie ich gerne schlafe. Woher weiß er das?

Hat es etwas mit der Nacht zu tun, in der ich das Schloss an meinem Bett aufgebrochen fand und seinen Geruch auf meinen Laken?

»Du warst schon mal in meinem Zimmer«, sage ich, als er die Vorhänge zuzieht und den blassen Mond ausblendet. »Als ich geschlafen habe.«

Er greift nach unten und berührt meine Wange, sein Finger fährt die Linie meines Kiefers nach. »Ich konnte nicht mit dir reden, als du wach warst«, sagt er. »Ich habe nichts Schlimmes getan. Ich habe nur mit dir geredet. Ich habe auf dich aufgepasst.«

»Ist schon gut.« Ich lächle, als mein müder Körper in Richtung Schlaf rutscht. »Ich mag es, wenn du auf mich aufpasst. So fühle ich mich sicher.«

»Kann ich heute Nacht auf dich aufpassen? Ich würde gerne hier sein, wenn du aufwachst.«

»Klar, Torsten.« Meine Augenlider flattern zu. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Fergie.«

Er setzt sich auf die Bettkante, und ich spüre, wie seine Augen über mich wandern. Er überschwemmt mich mit Gefühlen, die ich nicht begreifen kann. Mit der Erinnerung an seinen Schwanz in mir und dem süßen Klang seiner Stimme, die ein Nick Cave-Schlaflied singt, gleite ich in die Vergessenheit.
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Widerwillig öffne ich die Augen. Durch das Licht, das durch den Spalt in den Vorhängen hereinfällt, weiß ich sofort, dass ich verschlafen habe. Mit einer trägen Hand greife ich nach dem Knopf auf meinem Wecker.

»Es ist 9:45 Uhr«, zwitschert die elektronische Stimme.

»Es tut mir leid«, schreckt mich eine süße Stimme auf. »Ich wollte dich nicht wecken.«

Torsten. Ich zucke ein wenig zusammen. Ich hatte vergessen, dass ich ihm erlaubt hatte, mir beim Schlafen zuzusehen. Ich hatte wohl angenommen, dass er zurück in sein Hotel gehen würde, nachdem ich eingeschlafen war, aber dem ist scheinbar nicht so. Das Bett senkt sich, als er sich behutsam auf die Ecke setzt.

»Hast du mir die ganze Nacht beim Schlafen zugesehen?«, frage ich.

Er antwortet nicht. Das bedeutet also ja.

»Mit dir aufzuwachen ist so viel schöner als die erste Stunde Amerikanische Geschichte«, lächle ich. »Vielleicht gehen wir heute gar nicht zur Schule. Wir könnten einfach abhängen, du und ich …«

»Wir müssen zur Schule gehen«, bellt er. Er steht auf und geht zu meinem Kleiderschrank. Ich höre, wie er in meinen Sachen herumwühlt.

»Ich dachte, du hasst die Schule. Und was machst du in meinem Schrank?«

»Cassius sagt, ich muss dich für die Schule fertig machen. Das sollte ich eigentlich schon gestern Abend tun, aber ich war … abgelenkt.«

Ich höre, wie ein Schuh gegen die Wand schlägt.

Ich setze mich auf und werfe die Decke weg. »Das wird meinen Stiefbruder vielleicht überraschen, aber ich kann mich schon seit mindestens drei Jahren selbst anziehen und mir den Hintern abwischen.«

»Das glaube ich dir. Aber Vic und Cas sagen, wenn du unser Mädchen sein willst, musst du auch so aussehen.«

Torsten brummt, während er meinen Kleiderschrank durchwühlt. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass er Nick Caves »Red Right Hand« summt. Er scheint meine Hilfe nicht zu brauchen.

»So … dann werde ich mal duschen.«

»Okay.«

Was zum Teufel ist hier los?

Ich wusste nicht, dass es eine Kleiderordnung gibt, wenn man dem Poison Ivy Club angehört. Und unsere Schule hat sowieso eine Uniform.

Ich komme frisch duftend und in ein herrlich weiches Handtuch gewickelt zurück (Milo und Seymour sind Stars) und finde Torsten auf meinem Bett sitzend mit einer frischen Schuluniform, einem Paar Stiefeln und ein paar Schmuckstücken für mich bereit. Als ich mich bücke, um die Stiefel zu holen, die er ausgesucht hat, lehnt er sich dicht an mich heran. »Mir gefällt, wie dein Shampoo riecht«, sagt er.

»Das sollte es auch. Es ist dein Shampoo.« Ich möchte den ganzen Tag nach ihm riechen. Ich möchte einen Hauch von Vanille, Honigwabe und Orange schnuppern und mich daran erinnern, was wir letzte Nacht gemacht haben.

»Ich glaube nicht, dass ich duschen werde«, sagt er und schnuppert an meiner Wange. »Ich mag es, wenn meine Haut nach dir riecht.«

Das gefällt mir auch.

Die Schuhe sind ein altes Paar Wildlederstiefel, etwas schlichter als die Fluevogs im Wetlook, die ich sonst in der Schule getragen habe. Torsten legt mir eine Halskette um den Hals. Es ist eine zarte, mit Edelsteinen besetzte Kette, die wie eine Efeukette aussieht und drei Anhänger enthält. Ein kleiner Bär, ein Löwe und ein Schwert. Die Steine in jedem Anhänger fühlten sich solide an – echte Edelsteine.

»Das ist … interessant.« Ich berühre den exquisiten Löwen. »Aber warum aus dem Tierreich?«

»Victor hat es für dich anfertigen lassen«, sagt Torsten. »Es steht für Cas, Victor und mich. Unsere Symbole. Cas ist der Bär, Victor das Schwert, und ich bin der Löwe.«

»Das bist du wirklich.« Ich tue so, als würde ich ihm in die Schulter beißen. »Hat Vic einfach so Halsketten herumliegen?«

»Er hat sie gestern Abend machen lassen, nachdem du den Vertrag unterschrieben hast. Victor kennt einen Kerl, der erstaunliche Stücke herstellen kann, und er arbeitet schnell. Er wollte dir etwas schenken, das den Club, unsere Vereinbarung und unsere … Familie symbolisiert. Die Steine sind Rubine. Sie sind blutrot. Sie passen zu deinem Nagellack. Hast du Make-up?«

Ich glaube, das sind die meisten Worte, die Torsten je in meiner Gegenwart aneinandergereiht hat, ohne dass es um tote Kunstschaffende ging. Er muss sich in meiner Nähe wohler fühlen. Sex kann das bewirken, habe ich gehört.

»Klar.« Ich kippe mein kleines Etui aus. Ich trage nicht viel Make-up. Ja, als blinde Frau kann ich mich sehr gut schminken, aber ich benutze immer die gleichen Produkte, von denen ich weiß, dass sie zu meinem Hautton passen und gut aussehen. Ich experimentiere nicht viel, weil ich es nicht wirklich zu schätzen weiß, und das Tolle daran, nicht sehen zu können, ist, dass man sich einen Dreck um Schönheitsstandards schert.

Oder vielleicht geht es nur mir so.

Flaschen und Tuben klappern, während Torsten meine Sachen durchsucht und eine Palette auswählt. Er macht sich an die Arbeit und trägt die Grundierung mit geschickten, weichen Bewegungen auf mein Gesicht auf.

»Woher weißt du, wie man sich schminkt?« frage ich.

»Du kennst doch meine Schwestern«, sagt er. »Ich habe sechs. Livvie arbeitet viel, deshalb habe ich auf die Jüngeren aufgepasst, als ich noch bei ihr zu Hause wohnte. Sie mochten es, wenn ich ihr Make-up gemacht habe. Und Juliet schminke ich auch meistens morgens. Schau nach oben.«

Ich gebe mein Bestes, um nicht zu blinzeln, während er mit geschickter Hand Mascara und Eyeliner aufträgt. Ich schätze, er ist so gut in Kunst, dass ihm das leicht fällt.

»Fertig.« Er drückt mir einen Lippenstift in die Hand. »Ich kann ihn tagsüber auffrischen, wenn du es brauchst.«

Trotz meiner Proteste, dass sie meiner Mutter gehörte und einen sentimentalen Wert hat, lässt Torsten mich meine ramponierte Kate Spade nicht mit in die Schule nehmen. Er schmeißt alle meine Sachen in eine Art Designer-Stepptasche von Juliet. Wie auch immer. Wenn man als Poison Ivy Girl Morgensex und Make-up von Torsten bekommt und dazu noch kostenlose Designersachen, dann bin ich dabei, verdammt.

Vielleicht ist das ja alles nur ein ausgeklügelter Streich. Vielleicht hat er mich wie einen Clown geschminkt, aber was soll's? Wenn alle in der Schule über mich lachen, stört mich das nicht, denn ich bin immer noch wie betäubt. Nichts kann mir etwas anhaben.

Ich folge Torsten die Treppe hinunter. Juliets stakkatoartiges Lachen durchbricht die Stille im Haus. Als ich in der Küche auftauche, stürmt sie auf mich zu.

»Oh mein Gott, du siehst umwerfend aus.« Sie streckt meine Arme aus, als wäre ich ein Fernmelder. »Die Haare, das Hemd, die Halskette. Ich sage Torsten immer wieder, dass er seine Berufung als Make-up Artist für die Stars verpasst hat.«

»Ich bin kein Star.«

»Heute bist du einer.«

Victor lehnt sich zu mir und hüllt mich in seinen Whisky-Schokoladenduft ein. »Du siehst genau so aus, wie du bist – meine Herzogin«, flüstert er, während er mir seinen Arm reicht.

Ich zögere einen Moment, weil ich nicht weiß, wie Cassius auf mein neues Ich reagieren wird. Aber mein Stiefbruder drückt mir nur einen wiederverwendbaren Becher und eine Papiertüte in die andere Hand. »Kaffee«, grunzt er. »Und Scones von Milo. Er ist auf die britische Küche umgestiegen, Gott helfe uns allen.«

Wir fahren zur Schule, essen unsere Scones im Auto und verteilen die Krümel auf seinen Sitzen. Als wir in der Schule ankommen, ist er bereit, uns alle auszuweiden, und ich mache alles noch schlimmer, indem ich ihm den letzten Bissen Scones über den Kopf brösele. Ein Poison Ivy Girl zu sein, hat seine Vorteile.

Dieses Mal muss ich nicht vor der Schule aussteigen. Wir biegen gerade auf den Oberstufenparkplatz ein, als die Glocke zum Mittagessen läutet. Es wimmelt nur so von Menschen. Ihre Blicke bohren sich in uns, als wir langsam zu unserem Parkplatz rollen, während Cassius' Hip-Hop-Musik laut aufgedreht ist.

Die Jungs steigen zuerst aus, und Victor hält Juliet und mir die Türen auf. Sobald ich aussteige, wird es unheimlich still auf dem Parkplatz.

»Jeder auf diesem Parkplatz wünscht sich, er wäre jetzt an deiner Stelle«, flüstert Victor, während er meinen Arm wieder in seinen schiebt.

Das braucht er mir nicht zu sagen. Ich spüre das kollektive Einatmen, den unverhohlenen Neid in ihren Blicken, als sie Fergie Munroe in der Gesellschaft ihrer Götter willkommen geheißen sehen.

So fühlt es sich also an, mächtig zu sein? Begehrt zu sein?

Ich bin begeistert.

Ich stolziere an Victor Augusts Arm in die Schule, Cassius und Torsten flankieren uns wie zwei knallharte Bodyguards. Die Leute springen uns aus dem Weg oder rufen uns zu: »Du siehst gut aus, Fergie«, als wären wir Freunde. Als hätten sie nicht den letzten Monat damit verbracht, mich wie eine Aussätzige zu behandeln.

Wir marschieren in den Speisesaal und statt zum Essen zu gehen, gehen wir in den hinteren Teil des Raums. Cassius hält eine Tür auf und wir betreten einen hohen Glaskasten. Torsten zieht mir einen Stuhl heran und ein buchstäblicher Kellner steht hinter mir, um meine Bestellung aufzunehmen.

Euri hat mir von dem kleinen privaten Essbereich des Poison Ivy Clubs erzählt, aber ich dachte, sie würde übertreiben. Hat sie nicht. Victor stellt mir die Gruppe vor, die dort abhängt – ein paar Jungs aus dem Basketball- und Leichtathletikteam, ihre Cheerleader-Freundinnen, ein paar Mädchen, die ich aus Juliets Schlafzimmer vor der Party kenne, und Lucila Baskerville. Lucila versucht immer wieder, Victors anderen Arm zu nehmen und ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er lässt sich nicht darauf ein.

Juliet hält Hof und diktiert das Gespräch, das sich um das Übliche dreht – SATs und College-Prüfungen. »Für welche Schule bewirbst du dich denn, Fergie?«, fragt mich Gillian Fosterque, während sie geprägte Einladungen zu einem Wohltätigkeitsball im Olympus Country Club herumreicht.

»Harvard«, antworte ich sofort.

Ich liebe es, wie dieses Wort auf meiner Zunge schmeckt.

Es läutet. Victor bietet mir an, mich zum Unterricht zu begleiten. Er muss genau in die entgegengesetzte Richtung, denn wir haben keine gemeinsamen Klassen, weil er alle AP-Fächer belegt. Ich weise ihn darauf hin und er lacht.

»Von jetzt an gehst du nirgendwo in dieser Schule alleine hin«, sagt er. »Schon gar nicht, wenn Drusilla Hargreaves herumschnüffelt.«

Ich muss erst zu meinem Spind gehen, um mein Tablet zu holen, und als wir Arm in Arm den Flur entlanggehen, stellt sich jemand vor mich und versperrt mir den Weg. Ich nehme an, es ist Drusilla, die mich überreden will, den Poison Ivy Club zu verraten. Ich verlagere mein Gewicht auf meine Fersen, bereit, ihren Angriff abzuwehren.

Sie bieten mir endlose Orgasmen und ein Ticket nach Harvard. Warum sollte ich das ausschlagen?

Victor tätschelt meinen Arm. »Hallo, Euri.«

Mist.

Ich wusste, dass dieser Moment kommen würde. Ich habe mich davor gefürchtet, seit ich von Euris Podiumsdiskussion abgehauen bin, aber ich hatte gehofft, dass ich ein paar Tage Zeit haben würde, um mich in meiner neuen Popularität zu sonnen, bevor die Realität mich wieder einholt.

»Hi, Victor.« Euris Stimme trieft vor Eis. »Kann ich mit meiner Freundin alleine sprechen?«

»Nein, das geht nicht«, sagt Victor. »Fergie ist jetzt eine von uns. Ich lasse sie nicht mehr aus den Augen.«

Eine Hand berührt meine Schulter. »Wie konntest du das tun?«, schluchzt Euri und ihr Griff wird fester, je mehr sie sich da hineinsteigert.

»Bitte, Euri, nicht …«

»Was nicht? Nimm es nicht persönlich, dass du in den Poison Ivy Club gegangen bist? Wenn du unbedingt auf eine Ivy League-Schule gehen wolltest, hättest du mich bitten können, dir Nachhilfe zu geben. Du hättest dem Sentinel beitreten können. Du hättest dich tatsächlich anstrengen können, anstatt im Unterricht zu schwänzen. Aber stattdessen hast du beschlossen, zu schummeln.«

»Euri …«

»Nein, dieses Mal darf ich reden«, schnauzt sie. »Weißt du, wie sie dir einen Platz an deiner Traumschule verschaffen wollen, Fergie? Sie werden jemanden zerstören. Vielleicht zerstören sie auch mich. Aber das ist dir egal. Du kümmerst dich um niemanden, außer um dich selbst.«

Ich sage nichts.

Ich kann es nicht leugnen. Ich habe eine egoistische Entscheidung getroffen.

Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.

»Du weißt, was sie meiner Schwester angetan haben. Sie sind bösartig.« Euris Stimme schwankt. »Wie konntest du nur? Ich dachte, du wärst meine Freundin.«

Ich wende mich ab. »Ich war nie deine Freundin, Euri. Ich habe keine Ahnung davon, wie ich eine sein kann.« Ich ziehe an Victors Arm. »Lass uns gehen.«

Das ist das Schwerste an dem, was ich getan habe. Ich wusste, dass es Euri wehtun würde. Aber es ist besser, dass ich es getan habe. Ich fing an, sie zu mögen. Ich fing an, sie als Freundin zu betrachten.

Und ich darf keine Freunde mehr haben.

»Genau, Fergie. Lauf weg vor mir«, schreit Euri mir in den Rücken. »Du willst nicht mit mir reden, weil du tief im Inneren weißt, dass du es nicht verdienst, auf ein Ivy zu gehen. Du weißt, dass ich es verdiene, und wenn sie mir das wegnehmen oder jemand anderem, der es verdient, werde ich dafür sorgen, dass jeder einzelne Mensch auf der Welt weiß, was es mit dem Poison Ivy Club auf sich hat.«


FERGIE



Euris Worte hämmern in der nächsten Stunde gegen meinen Schädel. Ich versuche, mich auf die Lehrerin zu konzentrieren, aber alles, was ich höre, ist Euris verletzte Stimme, die mir droht, dass sie uns zu Fall bringen wird.

Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass der Poison Ivy Club Euri verfolgen könnte, dass mein Platz auf ihre Kosten gehen könnte. Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, weil sie nach Princeton und nicht nach Harvard geht, aber ich kann nichts gegen das ekelhafte Gefühl in meinem Bauch tun.

Was habe ich getan?

Du kannst jetzt nicht kneifen, ermahne ich mich. Du hast dir das ausgesucht. Du weißt, was es bedeutet, Poison Ivy anzuheuern. Mach dir nicht vor, dass du unschuldig bist. Wenn du deine Traumzukunft willst, musst du auf dem Weg dorthin über ein paar Leute trampeln.

So funktioniert die Welt. Sie würden alle das Gleiche mit dir tun.

Meine letzte Unterrichtsstunde des Tages ist eine freie Lernzeit. Eigentlich wollte ich sie nutzen, um ein paar vernachlässigte Aufsätze nachzuholen, aber Victor schleppt mich zu einem Tisch in der Ecke der Bibliothek und setzt mich auf einen bequemen Stuhl.

»Das ist unser Tisch«, erklärt Victor, während er sich ans Kopfende setzt, denn natürlich ist das sein Platz. Er stellt einen Behälter vor mir ab. Ich rieche Milos Kekse und stürze mich sofort darauf. »Von jetzt an sitzt du nur noch hier, wenn du in der Bibliothek bist. Er wird immer für dich da sein, verstanden?«

»Klar, Herzog.« Ich kaue auf meinem Keks und grinse über meinen dummen Spitznamen für ihn. Ooooh, ein schicker Tisch. Na und? Der Poison Ivy Club ist nichts Besonderes. An jeder Schule im Land haben die coolen Kids genauso einen Tisch.

Okay, gut, aber die Schülerschaft der Witchwood Falls High hat keine Angst vor den coolen Kids, so wie sie vor Cassius Angst hat, und es gibt keinen Club, in den sie gehen könnten, der ihre Ivy League-Konkurrenz gegen eine Gebühr vernichten würde.

Ich greife gerade nach einem weiteren Keks, als ein Stuhl neben mir über das Parkett schrammt.

»Wie war dein Tag, Schwesterherz?« Ich höre das Grinsen in Cassius' Gesicht.

»Er war großartig, seit dein Freund mir gestern Abend den Fick meines Lebens verpasst hat«, gebe ich zurück. »Das ist auch gut so, denn ich wollte nicht, dass der letzte Schwanz in meinem Bett der mittelmäßige Mikropenis meines Stiefbruders ist.«

»August, du hast verdammt noch mal was?« Cassius lehnt sich über den Tisch. Sein Körper brodelt vor Wut. Offensichtlich hat er sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass er teilen muss.

»Sieh mich nicht so an«, sagt Victor mit einem Hauch von Ehrfurcht in seiner Stimme.

»Torsten?« Ich kann mich nicht entscheiden, ob Cassius schockiert oder angewidert klingt. »Du hast tatsächlich mit Herrn Ich-kann-keine-Mädchen-knutschen-weil-ich-sie-nicht-riechen-kann geschlafen?«

Victor holt tief Luft. Auf der anderen Seite von mir wird ein Stuhl herausgezogen und ich rieche den Duft von Orangenschalen, als Torsten sich hinsetzt. Er hat gehört, wie Cassius das eben gesagt hat.

»Wenigstens musste Torsten mich nicht mit einem Trick dazu bringen, ihn zu ficken«, schieße ich zurück. Ich könnte ihn ohrfeigen, weil er so grausam zu seinem Freund war.

»Ach ja, und warum hat meine clevere List die großartige Fergie Munroe getäuscht?«, fragt Cassius. »Ich habe nicht einmal meinen falschen Schnurrbart getragen. Du warst so verzweifelt auf der Suche nach einem Schwanz, dass du alles geglaubt hast, was ich dir erzählt habe, und jetzt muss es so mittelmäßig gewesen sein, dass du auf Händen und Knien zu mir zurückgekrochen kommst und um mehr bettelst …«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Unsere Vereinbarung besagt, dass ich zu deiner Gang gehöre, Stiefbruder. Es ist keine Jagdsaison auf meine Pussy. Und ich werde dich nie und nimmer anflehen.«

»Wenn du das sagst, Sonnenblume.« Cassius' Stuhl knarrt, als er sich zurücklehnt, und das Grinsen in seiner Stimme macht mich wütend. »Denn so sehr du es auch genießt, auf diesen beiden Schwänzen auf und abzuhüpfen, du willst das, was nur ich dir geben kann.«

All die Gerüchte, die ich über Cassius gehört habe, gehen mir durch den Kopf – wie er Frauen gebrochen und blutend zurücklässt, wie er dich gleichzeitig vor Lust und Schmerz schreien lassen kann. Ich knirsche mit den Zähnen, während ich meine Schenkel zusammenpresse, aber ich kann die Hitze nicht aufhalten, die sich dort sammelt.

Mein Stiefbruder ist verdorben bis ins Mark. Warum sehne ich mich so sehr nach seiner Grausamkeit?

Weil ich auch verdorben bin. Das ist der einzige Grund, warum ich mich auf einen Deal mit diesen drei Teufeln einlassen würde.

»Deine Wangen sind gerötet«, kichert Cassius. »Und sieh mal, Vic – ihre Nippel sind hart unter ihrem Shirt. Du verrätst dich, Schwesterherz. Du willst, dass ich diese harten kleinen Nippel mit Klemmen versehe, dich übers Knie lege und dir zeige, wer dein Daddy ist. Du willst, dass ich dich schneide und das Blut auflecke, während ich deine enge Fotze mit meinen Fingern ficke und… au!«

Er flucht, während er sich das Schienbein umklammert, wo ich ihn getreten habe. Ich werfe ihm mein eigenes Grinsen zu.

»Du solltest besser auf deine Eier aufpassen«, sagt Victor, dessen Stimme vor lauter Lachen kaum noch zu erkennen ist. »Unser Mädchen ist eine tödliche Waffe mit ihren Absätzen.«

»Das würde ich gerne sehen«, schießt Cassius zurück, schiebt aber seinen Stuhl von mir weg.

»Bitte streitet nicht«, murmelt Torsten. »Wir müssen einen Plan für Fergie machen.«

»Ja, wir sind geschäftlich hier, nicht um Cas' schwankendes Ego zu stützen. Welche Schule ist deine erste Wahl?«, fragt Victor.

»Harvard«, antworte ich sofort. Ich kann nicht anders. Die alte Sehnsucht kehrt in mir zurück. Seit ich neun Jahre alt bin, hingen in meinem Zimmer Erinnerungsstücke an Harvard an der Wand. Meine Mutter hat in Harvard studiert und ich bin es nie leid geworden, von meinem Papa Geschichten über ihre Studienzeit zu hören. »Aber das ist mir eigentlich egal. Ich nehme jede Uni, die mich haben will, solange es ein Ivy ist.«

Torstens Stift kratzt über sein Notizbuch. Ich liebe dieses Geräusch – dieses tiefe Kratzen, das die Seite mit seinen Worten zerschrammt, als würden Fingernägel über die Haut kratzen und Blut fließen.

»Welches Programm?«, bellt Cassius. Offensichtlich ist er noch nicht über die Neuigkeiten über mich und Torsten hinweg.

»Recht.«

»Recht?«

»Ja, Recht.« Ich verschränke meine Arme. »Hast du ein Problem damit?«

»Nein«, sagt Cas und grinst wieder. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass du vor Gericht stehen und Drogendealer und Mörder verteidigen würdest.«

»Ich habe keine Lust, Denny Crane oder gar Daredevil zu sein. Es gibt viele verschiedene Arten von Anwälten. Ich möchte im Arbeitsrecht arbeiten, als Anwältin für behinderte Arbeitnehmer.«

»Wie nobel.«

Ich winke mit meinem Stiefel in seine Richtung und lächle süß. »Komm her und sag mir das ins Gesicht, Bruder.«

»Wenn du Jura studieren willst, heißt das also Harvard, Yale, Penn und Cornell?« Victor klingt nachdenklich.

»Nicht Cornell«, sagt Torsten.

»Richtig.« Victor klopft mit dem Nagel auf die Tischkante. »Cas, weißt du noch, was passiert ist, als wir versucht haben, Darcy Rouge in Cornell ins Theaterprogramm zu bekommen?«

»Das stimmt«, kichert Cas. »Ich glaube nicht, dass dieser Zwerg jemals wieder derselbe sein wird.«

Ich will unbedingt wissen, worüber sie reden, aber ich gönne Cassius nicht die Genugtuung, neugierig zu sein.

Als er aufgehört hat zu kichern, sagt Victor: »Ich nehme an, du hast Noten für den SAT?«

Ich verziehe das Gesicht. »1410.«

Das ist ein durchaus respektables Ergebnis, aber respektabel reicht nicht für die Elitehochschulen. Es ist auch nicht annähernd das, was ich bei meinem letzten Test erreicht habe – 1540. Aber als wir nach Emerald Beach kamen, hat Cali mir unmissverständlich erklärt, dass meine Noten mittelmäßig sein müssen – gut genug, um an der Stonehurst Academy aufgenommen zu werden, aber nicht gut genug, um aufzufallen.

»1410.« kritzelt Torsten in sein Notizbuch.

Ich beiße mir auf die Zunge. Ich will erklären, dass ich wirklich viel besser war und dass sie es nicht mit jemandem zu tun haben, der nur 1410 Punkte bei den SATs erreicht. Aber da spricht mein Ego, und mein Ego muss eine Beruhigungspille schlucken, weil ich Fergie Munroe bleiben muss. Nur so kann das funktionieren. Ich muss nur hoffen, dass Calis Arbeit der Prüfung durch ihren eigenen Sohn standhält.

»Ich mache sie nochmal«, sage ich schnell. »Ich habe noch Zeit bis zum Abgabetermin.«

»Die letzte Sitzung ist nächstes Wochenende«, sagt Victor. »Das ist in Ordnung, wir können mit 1410 arbeiten. Wenn Torsten fertig ist, bist du in den 1500 …«

»Ich werde sie noch einmal machen«, sage ich fest. Aus irgendeinem Grund lässt mein Moralkodex nicht zu, dass sie an meinen Noten rütteln. Auch wenn nichts auf meiner Bewerbung echt sein wird, nicht einmal mein Name, wird mein SAT-Ergebnis mein eigenes sein.

»Okay. Du wirst sie noch einmal machen.« Ich spüre, wie Victors Gedanken herumschwirren und er schon plant, was er tun wird, wenn ich wieder nur mittelmäßig abschneide. Es wird mir Spaß machen, ihn zu überraschen. »Und ich werde mit dir an dem Aufsatz arbeiten, damit wir auch das schaffen.«

»Victor hat schon für Gaius' Kunden College-Aufsätze geschrieben, seit er in der achten Klasse war«, sagt Cassius mit einem spöttischen Lächeln.

Ich schlucke. »Genau.«

Ich wollte auch nicht unbedingt, dass Victor August meinen Aufsatz schreibt. Ich liebe es zu schreiben. Ich schreibe schon seit der Mittelstufe für die Schülerzeitung. Aber ich lasse ihn gewähren, wenn ich dadurch aufgenommen werde. Er hat schon mehr Leute auf die Eliteuniversitäten gebracht als ich.

»Das größte Loch in deiner Bewerbung werden deine außerschulischen Aktivitäten sein. Oder das Fehlen davon. Aber das ist auch am einfachsten zu beheben. Die meisten Zulassungsbeamten machen sich nicht die Mühe zu prüfen, ob du wirklich Leiterin der Model UN warst oder deine eigene Wohltätigkeitsorganisation gegründet hast. Torsten macht dir eine App, die irgendetwas Sinnloses tut, und du kannst sagen, dass du sie entwickelt hast. College-Bewerbungen lieben eine App.«

»Das war's?«, frage ich. »Dafür verschenken die Leute ihre Geheimnisse? Hilfe bei der Aufsatzvorbereitung und eine sinnlose App?«

»Nein«, streichelt Victors seidige Stimme mich. »Das ist noch nicht alles. Du weißt vielleicht nicht, dass es eine inoffizielle Quote für die Plätze an den besten Schulen gibt. An einer Schule von der Größe der Stonehurst Academy werden zwei Schüler in Harvard aufgenommen. Vielleicht drei, aber niemals vier. Du konkurrierst also um diese zwei Plätze mit allen anderen Mitschülern, die auch zu den Crimson gehören wollen, und diese Mitschüler haben außerschulische Aktivitäten und 1500 SAT-Scores und führen die Klassenlisten an. Du stellst Poison Ivy ein, damit du nicht übergangen wirst.«

»Victor hat bereits seinen Platz in Harvard reserviert«, sagt Cassius. »Wir müssen herausfinden, wer hinter den anderen her ist und sie dazu bringen … ihre Optionen zu überdenken.«

Ich schlucke. Und da ist es. Sabotage. Es ist ja nicht so, als gäbe es das nicht auch an anderen Schulen. Ich habe schon von Gerüchten gehört, dass Schüler am Tag vor einer wichtigen Prüfung Abführmittel in die Sportgetränke ihrer Konkurrenten mischen oder Drogen in Taschen deponieren, um ihre Rivalen aus dem Team zu werfen. Aber ich habe noch nie von so etwas wie dem Poison Ivy Club gehört. Nichts, was so … organisiert ist.

»Zum Glück haben wir jahrelang an unseren Informationen gearbeitet und Listen mit den besten Schülern und ihren bevorzugten Schulen erstellt.« Victor schlägt eine Seite in ihrem Ordner um. »In unserem Jahrgang sind Meredith Forsythe und Eurydike Jones die Favoritinnen für Harvard.«

Mist. Euri. Ja, natürlich. Sie hat mir erzählt, dass Harvard ihre Ersatzschule ist, falls sie es nicht nach Princeton schafft. Ich hatte es vergessen, weil ich es mir zur Gewohnheit gemacht habe, so viel wie möglich über das College zu schweigen.

»Ich will nicht hinter Euri her sein«, sage ich. »Wenn es zwischen ihr und mir ist, werde ich auf eine andere Schule gehen.«

»Ich habe doch gesagt, dass sie nicht das Zeug dazu hat«, knurrt Cassius Victor an. »Du willst nach Harvard gehen, Schwesterherz? So machst du es.«

»Gut. Ich will ihr nur nicht … wehtun.«

»Euri ist die Erste auf der Klassenliste, also ist sie deine schärfste Konkurrentin. Wir werden es nicht so handhaben, dass sie auf keine Schule gehen kann. Wir schließen ihr nur die Tür nach Harvard. Meredith ist eine geringere Bedrohung, aber auch um sie müssen wir uns kümmern.«

»Und wir müssen mit Renaldo reden«, fügt Torsten hinzu.

»Renaldo? Ist er so etwas wie der Problemlöser? Schlägt er den Leuten die Knie ein?« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

»Kein Outsourcing. Wir schlagen selbst die Knie ein«, sagt Cassius, und etwas in seinem Tonfall lässt mich glauben, dass er es ernst meint. »Kamilla Renaldo ist die College-Beraterin der Schule.«

»Eine der Studienberaterinnen«, korrigiert Torsten. Er mag es, wenn die Dinge genau sind. »Wir haben fünf.«

»Ja, aber sie ist die Einzige, die für uns wichtig ist. Eine Empfehlung von ihr ist so gut wie eine Zulassung.«

»Ich bin ihr nicht zugeteilt«, sage ich. Zu Beginn des letzten Schuljahres wird jedem Schüler ein College-Berater zugewiesen, der ihm bei der Wahl des richtigen Colleges hilft. Weil ich zu spät kam und meine Noten durchschnittlich waren, wurde mir derjenige zugeteilt, der eine Lücke in seinem Stundenplan hatte. »Ich habe einen Typen namens Russell.«

»Herrgott noch mal, Munroe.« Cassius schnaubt. »Was glaubst du, wofür du uns angeheuert hast? Wir werden dir Renaldo besorgen.«

Ich stehe auf. »Also gut. Worauf warten wir noch? Lasst uns zu dieser Renaldo gehen.«

Lasst uns das tun, bevor ich kalte Füße bekomme.

Eine Hand umklammert meinen Arm und zwingt mich zurück auf meinen Platz. »Setz dich, Munroe. Mach dich locker. Lass dir von Victor ein paar außerschulische Aktivitäten eintragen, und Torsten kann mit deiner Bewerbung anfangen. Wir reden nicht hier mit Renaldo. Triff uns nach der Schule am Auto. Wir machen einen kleinen Klassenausflug.«


FERGIE



Nachdem die Schlussglocke geläutet hat, gehe ich mit Cassius und Torsten auf den Parkplatz. Victor kann nicht mitkommen, weil er ein Model UN-Treffen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Victor bei der Model UN ein ernstes Gesicht machen und gleichzeitig Basketballspiele zu seinen Gunsten manipulieren kann.

Vielleicht kann ich es aber doch. Victor August ist ein Widerspruch in sich.

Cassius fährt mit erschreckender Geschwindigkeit. Wir fahren durch die Stadt, vorbei an den hügeligen Harrington Hills und nach Brawley, einem Vorort der Mittelschicht. Hier stehen die Häuser näher an der Straße, mit Zäunen statt hohen Sicherheitsmauern. Ich höre spielende Kinder und das Knattern von Rasenmähern. Ein perfektes Bild der Vorstadt.

Wir halten in einer ruhigen Straße und steigen aus dem Auto aus. Am veränderten Echo erkenne ich, dass wir vor einer Reihe von Reihenhäusern geparkt haben.

Ich will auf das Eingangstor zugehen, aber Cassius hält mich am Arm fest. »Was glaubst du, wo du hingehst?«

Wir gehen um die andere Seite des Hauses herum. Cassius und Torsten heben mich über einen Zaun. Ich stehe mit Torsten in einem Beet mit duftenden Blumen, während Cassius grunzt und flucht und Werkzeuge auf den Boden wirft. Ein paar Minuten vergehen, dann schreit er, dass wir reingehen sollen.

Ich folge Torsten in Kamilla Renaldos Haus.

»Ist das wirklich die Art und Weise, mich bei der Dame einzuschmeicheln, die mir eine College-Empfehlung geben wird?«, frage ich, als ich im Wohnzimmer der Frau stehe. Ich schnalze mit der Zunge und entdecke ein niedriges Sofa zu meiner Linken, einen kleinen Couchtisch und den unverkennbaren Geruch von Katzenstreu.

»Willst du alles infrage stellen, was wir tun?«, knurrt Cassius.

»Ja.«

Ist es das, was es bedeutet, ein Poison Ivy Girl zu sein? Wir brechen in die Häuser von College-Beratern ein?

Also gut.

Ich setze mich neben Torsten auf Frau Renaldos Sofa und versuche, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Verhaftung wegen Einbruchs als »Aufmerksamkeit auf mich lenken« gilt. Cassius wühlt in ihrer Küche herum. Ich höre, wie er auf etwas herumkaut. Kartoffelchips, dem knisternden Geräusch in der Tüte nach zu urteilen. Er bietet uns keine an. Eine Katze wandert auf meinen Schoß und kuschelt sich zum Schlafen ein. Katzen haben keine Loyalität.

Ich streichle die Katze, denn es ist unmöglich, ein kleines, schnurrendes Knäuel, das sich auf deinem Schoß niedergelassen hat, nicht zu streicheln.

Einige Zeit vergeht. Cassius mampft die ganze Tüte Kartoffelchips und fängt an, das Bücherregal der Frau durchzublättern und murmelt etwas über die pompösen Titel. Die Schlüssel klirren in der Tür. Eine Frau betritt das Haus, legt ihre Schlüssel auf den Flurtisch und zieht ihre Schuhe aus. »Manuéla?«, ruft sie.

Die Katze hebt den Kopf und gähnt, macht sich aber nicht die Mühe, aufzustehen.

»Hallo, Kamilla«, sagt Cassius, als die Frau den Raum betritt. »Hast du uns vermisst?«

Sie stößt eine Reihe von spanischen Worten aus. Cassius stöhnt auf, als sie sich einen Gegenstand von der Küchentheke schnappt und damit auf ihn einschlägt. Ich mag diese Frau jetzt schon.

»Könnt ihr nicht die Vordertür benutzen wie normale Leute?« Kamilla schubst Cassius aus der Küche und öffnet den Kühlschrank. Ich höre, wie ein Glas auf den Tresen schlägt, und mit einem Zischen öffnet sich eine Weinflasche. Kamilla schenkt sich ein Glas ein und stellt die Flasche und weitere Gläser auf den Couchtisch. Sie beachtet weder Torsten noch mich.

Ich höre, wie Cassius die Weinflasche aufhebt und einen langen Schluck nimmt. »Wo bleibt denn da der Spaß? Wir haben zu tun.«

»Du hast eine Freundin mitgebracht?« Hinter Kamillas eisiger Stimme spüre ich ihre Angst. »Eres tan pendejo. Ich habe dir gesagt, dass diese Vereinbarung absolut geheim bleiben muss …«

»Fergie ist jetzt eine von uns«, sagt Cassius. »Du wirst noch viel mehr von ihr sehen. Ich dachte, du würdest gerne deine neueste Studentin kennenlernen, die auf die Harvard Law School gehen wird.«

»Sie?« Die Stimme der Beraterin hebt sich um eine Oktave, da sie offensichtlich den Stock bemerkt hat, der auf meinen Knien lehnt. »Die werden sie bei lebendigem Leibe auffressen. Aber du weißt, dass ich sie reinbringen kann. Wie hoch ist ihr SAT-Ergebnis?«

»Ich bin genau hier«, sage ich. »Und ich habe 1410 Punkte, aber ich wiederhole den Test nächstes Wochenende.«

Kamilla pfeift durch ihre Zähne. »¡A la Verga! Sie wird die Prüfung wiederholen.« Sie sagt das zu Cassius, als wüsste sie nicht, was sie mit mir machen soll. »Du glaubst wirklich, dass dein kleiner Club unbesiegbar ist, nicht wahr?«

»Wenn wir mit ihr fertig sind, hat sie das Zeug zur Ivy League«, sagt Cassius.

Ich habe schon jetzt das Zeug zur Ivy League, möchte ich schreien. Ich beiße mir auf die Lippe, um den Schrei zu unterdrücken.

Kamilla seufzt. »Was habt ihr für mich?«

Ich höre ein dumpfes Geräusch, als Torsten etwas auf den Tisch fallen lässt. »Mit freundlicher Genehmigung von Livvie Lucian.«

Es raschelt, als ob ein Paket geöffnet wird, und Kamillas Stimme wird von Ehrfurcht erfüllt. »Das sind …«

»Ja. Das sind Dantes Inferno – die neueste Designerdroge aus Südostasien«, sagt Cassius. »Hier gibt es sie noch nicht einmal auf der Straße. Es gibt drei Pillen – Inferno, Fegefeuer und Paradies. Zuerst nimmst du Inferno – damit kannst du die Erwartungen der Welt über Bord werfen und die Ekstase der Sünde erleben. Das Fegefeuer kommt an zweiter Stelle und erfüllt dich mit einem Gefühl der selbstgerechten, poetischen Gerechtigkeit und der Fähigkeit, die Welt so zu sehen, wie sie wirklich ist. Das dritte, das Paradies, erfüllt Körper und Seele mit unvorstellbarem Genuss. Ob es darum geht, Helikopter-Eltern zu besänftigen, mit ihren anspruchsvollen Gören zu ringen oder stundenlang Zwischenprüfungen zu korrigieren – all die banalen Aufgaben einer bedeutungslosen Existenz werden plötzlich zu wunderschönen Kunstwerken, zu Teilen eines riesigen Wandteppichs des Lebens.«

Cassius klingt, als würde er aus einem Katalog zitieren und jeden Moment davon genießen. Was soll das? Ist Livvie Lucian Drogendealerin? In der Galerie hat Torsten angedeutet, dass sie ihn beauftragt hat, Kunst für sie zu fälschen. Das kann ich ihr fast abnehmen – mit ihrer feinen Kleidung, ihrem exquisiten Geschmack und ihren Nobelclubs in der ganzen Stadt. Sie ist sogar Besitzerin eines Museums, also ist sie natürlich in der Kunstwelt bestens vernetzt. Aber Drogen? Das klingt wie die Handlung eines James-Bond-Films oder eines Mafia-Romans. So funktionieren Drogengeschäfte nicht wirklich, oder? Und doch …

… und doch macht Kamilla Renaldo zustimmende Klickgeräusche mit ihrer Zunge, während sie in der Packung von Dantes Inferno wühlt.

»Frau Renaldo versorgt die Lehrerschaft der Stonehurst Academy mit allem, was sie braucht, um den Tag zu überstehen«, sagt Cassius. »Was glaubst du, wie die Lehrerinnen und Lehrer tagein, tagaus mit unseren egoistischen, anspruchsvollen Ärschen fertig werden? Sie sind high von den neuesten Designerdrogen. Wir leisten praktisch einen öffentlichen Dienst.«

»Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen«, sage ich. Ich bin nicht gerade in der Position zu beurteilen, wie andere Menschen den Tag überstehen.

Kamilla verschließt das Paket. Sie schnappt sich die Weinflasche von Cassius und drückt sie mir in die Hand. »Na dann, Mädchen. Trink und lass uns das Geschäft besiegeln. Morgen mache ich dich zu einer meiner Schülerinnen und du wirst nach Harvard gehen.«

So einfach, hm?

Ich nehme einen Schluck Wein zu mir. Er brennt den ganzen Weg hinunter.

Wir drei trinken die Flasche aus (Torsten enthält sich) und als wir aus Kamillas Haus gehen, bin ich nicht nur wegen des Alkohols benommen und schwebe.

Ich kann nicht glauben, dass ich gerade einen Drogendeal mitgemacht und eine Studienberaterin bestochen habe, mich zu empfehlen.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Empfehlung, erledigt.« Cassius legt seine Arme um meine Schulter. »Ich hoffe, du bist bereit für meinen Lieblingsteil, Schwesterherz. Wir machen die Konkurrenz fertig.«


FERGIE



Es ist Samstag.

Ich bin auf dem besten Weg nach Harvard und muss nirgendwo hin, kein Jiu-Jitsu-Training am frühen Morgen, keine Jahrbuchsitzungen, keine Studienvorbereitung in letzter Minute.

Der Tag steht mir offen.

Das Leben ist schön.

Ich überlege kurz, was Euri an diesem Wochenende machen könnte, aber ich verdränge diesen Gedanken wieder aus meinem Kopf. Ich kann mich jetzt nicht um Euri kümmern. Victor hat recht – sie wird sowieso nach Princeton gehen, also ist es egal, ob ich den zweiten Platz in Harvard bekomme.

Ich rufe in der Küche an und frage Milo, ob er mein Frühstück nach oben bringen kann. Ich hasse mich dafür, dass ich mich in eine verwöhnte, faule, reiche Person verwandelt habe, aber ich bin zu faul, mich zu ändern. Ich nippe an meinem türkischen Kaffee, während ich mir ein Hörbuch anhöre. Die Autorin heißt Steffanie Holmes und sie hat diese Dilogie über einen Geheimbund an der Blackfriars University in Großbritannien geschrieben. Ich habe schon von Blackfriars gehört – es ist eine echte Schule, eine der renommiertesten in Europa, die Gebäude alt und gotisch. Der ganze Ort klingt wie meine wahr gewordenen Hogwarts-Träume.

Während einer ruhigen Passage, in der die Heldin George versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich nicht in den hinreißenden und leicht exzentrischen College-Priester verliebt hat, höre ich ein Plätschern von draußen.

Ich ziehe meine Ohrstöpsel heraus und gehe zum Fenster. Ich lehne mich über den gepolsterten Sessel und schiebe das Glas auf. Ich höre noch mehr Plätschern und Juliets erfreutes Quieken, als sie unter Wasser getaucht wird. Victor ruft Torsten zu, er solle aufhören zu zeichnen und in den Pool steigen.

Der Poison Ivy Club ist am Pool.

»Morgen, Sonnenblume«, ruft Juliet und benutzt Cassius' Spitznamen für mich. Es ist nicht der Spitzname, den ich gewählt hätte, aber er gefällt mir immer besser. »Komm und setz dich zu uns! Ich habe Piña Coladas gemacht.«

»Ist es nicht ein bisschen früh zum Trinken?«

»Was für eine dumme Frage.«

Ich rümpfe die Nase, als mir ein kalter Luftzug ins Gesicht bläst. »Und ist es nicht ein bisschen kalt?«

»Der Pool ist beheizt und das könnte unsere letzte Chance sein, ihn zu nutzen, bevor der Winter wirklich einbricht. Beweg deinen süßen Hintern hier runter.«

Ich hole meinen Bikini aus der Schublade und ziehe ihn an. Ich wickle mir ein Handtuch um und gehe die Treppe hinunter. Das Haus ist menschenleer, wie immer. Weder mein Papa noch Cali sind irgendwo zu finden. Wahrscheinlich sind sie wieder bei einem ihrer Tennismatches, die ich nicht sehen darf.

Ich brauche ein paar Versuche, um die richtige Terrassentür zu finden, aber ich werde immer vertrauter mit dem Haus. Wenn ich noch ein paar Wochen hier wohne, werde ich meinen Stock drinnen nicht mehr brauchen.

Ich schiebe die Türen auf und navigiere um die Möbel herum, um das Tor zum Pool zu finden. Victor kommt herbeigelaufen und bietet mir seinen Arm an.

»Da bist du ja.« Er schlingt einen feuchten Arm um meine Schultern. Aus seinen Haaren tropft Wasser auf meine Titten. »Wir wollten gerade einen Suchtrupp losschicken.«

»Victor wollte dich wie ein Ritter in glänzender Rüstung von den Füßen reißen und hierhertragen«, sagt Juliet.

»Ja, und dich dann in den Pool werfen.« Victor küsst meinen Nacken. Er riecht nach Chlor und dunkler Schokolade – eine seltsam erotische Mischung.

»Tu es und du unterzeichnest dein Todesurteil, August. Ich habe etwas von einer Piña Colada gehört?«

Ich suche die nächstgelegene Liege und lasse mich hineinplumpsen.

»Hände hoch«, befiehlt Juliet. Ich strecke meine Hand aus und sie gibt mir ein Getränk in die Hand. Ich ziehe die Krempe meines großen schwarzen Pilgerhutes herunter und zupfe nervös an meinem schwarzen Bikini. Es ist seltsam – ich war schon einmal nackt vor all diesen Jungs und trotzdem bin ich nervös. Ich fühle mich entblößt, weil ich hier draußen mit ihnen diese ganz normale kalifornische Samstagsaktivität ausübe.

Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich ihre Kundin bin. Und weil sie mich in Kamillas Haus ein Stück von sich selbst sehen ließen. Ich habe gesehen, wie Cassius eine College-Beraterin erpresst hat. Ich habe gesehen, wie Torsten einen Drogendeal gemacht hat. Sie haben mir einen Blick hinter den goldenen Vorhang von Poison Ivy gewährt und ich habe Angst davor, was sie im Gegenzug verlangen werden.

»Was für ein Service.« Ich nippe an meinem Drink. Der Alkohol sorgt für Wärme in meinem Bauch. Und vielleicht ist es nicht nur der Alkohol. Vielleicht liegt es an der Nähe zu drei Typen, die mich verwirren, irritieren und faszinieren. Vielleicht ist es auch die Tatsache, dass ich nicht viele Tage meines Highschool-Lebens damit verbracht habe, wie ein normaler Mensch am Pool abzuhängen.

Aber genau deshalb muss ich auf der Hut sein. Die letzte Person, mit der ich normale Sachen gemacht habe, hat mich betrogen. Und der Poison Ivy Club hat mir gezeigt, dass er nicht gerade aus Engeln besteht.

Ich hebe die Piña Colada wieder an meine Lippen, aber dieses Mal tue ich nur so, als würde ich daran nippen. Ich muss nüchtern bleiben. Ich bin noch nicht so weit, ihnen zu vertrauen.

Wir sitzen herum und reden über die Leute in der Schule. Victor und Juliet unterhalten sich über die Probleme, die ihre Mutter mit ihrer Reederei hat. Cassius hält Juliet unter Wasser, bis sie fluchend auftaucht.

»Du Mistkerl. Du hättest mich ertränken können!«

»Du schwimmst für die Uni-Mannschaft, Jules. Dir geht es gut.« Cas taucht sie wieder unter. Das kalte Wasser des Schwimmbeckens bespritzt meine Füße. Das erinnert mich an den ersten Tag, an dem ich in diesem Haus ankam und an den geheimnisvollen Mann in meinem Zimmer, der nach Chlor und Gefahr roch. Wenn die Fergie von damals wüsste, dass sie noch eine Chance in Harvard hat …

Oder dass ihr Stiefbruder sie verderben wollte …

»Komm schon, Fergie.« Juliet legt ihre Hand auf meine und drückt mir mein Glas an die Lippen, sodass ich keine andere Wahl habe, als das Getränk zu schlucken. »Wir sind alle bereit für Runde zwei. Du musst mithalten, Mädchen.«

»Ich gehe schwimmen.« Das scheint mir der sicherste Weg zu sein, um Juliets Piña Coladas zu entkommen. Ich schiebe das Handtuch von meinen Beinen und stehe auf. Mein Stock lehnt an meinem Stuhl, aber anstatt danach zu greifen, bewege ich mich langsam vorwärts, bis ich mit meinem Zeh den Rand des Schwimmbeckens berühren kann. Ich will mich gerade auf den Rand setzen, als eine Hand aus dem Wasser auftaucht, mich an den Füßen packt und mich aus dem Gleichgewicht bringt.

Ich schreie auf, als ich in den Abgrund stürze. Meine Arme wedeln. Ich versuche, meinen Körper so zu drehen, dass ich nicht gegen die Kante stoße. Ich weiß nicht genau, wo sie ist, aber dann ist es zu spät.

Ich schlage auf dem Wasser auf. Hart.

Die Luft entweicht aus meiner Lunge. Ich schlucke einen Mund voll Wasser. Die Hand reißt meinen Fuß hoch und stößt mich auf den Grund.

Mein anderer Fuß explodiert vor Schmerz, als er gegen den Beckenrand prallt.

Ich schlucke noch mehr Wasser, während ich mich an meinem Angreifer festkralle und versuche, ihn dazu zu bringen, meinen Fuß loszulassen. Meine Lunge ringt nach Luft. Meine Bewegungen werden langsamer. Ich versuche, meine Arme zu schwingen, aber sie sind aus Beton. Alles ist gedämpft, weit weg, immer weiter weg …

Ich breche an die Oberfläche, huste und stottere. Ich umklammere meinen aufgewühlten Magen und schnappe nach Luft. Die Hand lässt meinen Fuß los und jemand schwimmt neben mir her und brüllt vor Lachen.

Cassius.

Natürlich war er das, verdammt.

»Warum hast du das getan?« Ich stürze mich auf ihn, aber er weicht aus. Er lacht noch lauter. »Ich wusste nicht, wo das Wasser war und welche Form der Pool hatte. Ich hätte mir den Kopf stoßen und ertrinken können.«

»Das hätte ich nicht zugelassen, Schwesterherz.«

»Woher soll ich wissen, was du tun wirst und was nicht?« Ich schlage ihm mit der Faust auf die Brust. »Du hast nichts anderes getan, als mich zu quälen, seit ich dieses Haus betreten habe. Selbst als wir miteinander geschlafen haben, war das nur deine Art, Macht über mich auszuüben. Also werde ich dir sicher nicht vertrauen, dass du mir nicht den Kopf an der Seite des Pools aufschlägst.«

Cassius lacht nicht mehr. Er ergreift mein Handgelenk und hebt es hoch über seinen Kopf, sodass unsere Körper zusammenschwingen. Seine Brust drückt gegen meine und ich stelle fest, dass uns nur noch der dünne Fetzen Bikinistoff trennt. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, greift Cas mit seiner anderen Hand nach unten und umschließt meine Brust, wobei sein Finger mit meiner verhärteten Brustwarze spielt. Er rollt sie zwischen seinen Fingern und kneift sie dann.

Fest.

Ein lustvolles Wimmern entweicht meinem Mund, bevor ich es unterdrücken kann. Ich hasse es, was dieser Mann mit meinem Körper macht, dass ich ihn so sehr verabscheue und mich trotzdem danach sehne, dass seine Hände mich überall berühren.

Das Wasser um uns herum fühlt sich an, als würde es auf meiner Haut kochen. Es ist zu heiß, zu viel. Er ist zu nah.

Ich knirsche mit den Zähnen, als Cas meine Brustwarze noch ein bisschen fester zwickt. Er kichert auf seine ärgerliche Art, die mich dazu bringt, ihn ohrfeigen zu wollen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass er aufhört, oder ob ich wissen will, wie er mich bestrafen wird. »Du gehörst mir, kleine Schwester. Du bist jetzt ein Teil dieser Familie, und das bedeutet, dass ich dich mit meinem Leben beschützen werde. Hast du das verstanden? Ich werde dich nur bluten lassen, wenn du darum bettelst, und du wirst darum betteln. Ich sehe die kleine Perverse hinter deinen blinden Augen glühen. Du magst es, wenn ich das tue.«

Er schlägt mit seiner Hand über meine Brust. Es sticht ein wenig und ich keuche. Aber es ist kein Keuchen vor Schmerz.

»Es tut weh«, knurre ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ganz genau. Es tut weh und du magst es, weil du eine dreckige kleine Schlampe bist. Du bist meine kleine Schlampe. Meine und Victors und Torstens. Und ich werde so viel Spaß dabeihaben, dir zu zeigen, wie viel Schmerz du ertragen kannst.«

Seine Worte brennen durch meine Adern.

Eine Drohung.

Ein Versprechen.

Ein Wunsch.

»Nein, danke«, schaff ich zurückzubeißen. »Jetzt, wo Vic und Torsten mich ficken, wann immer ich will, habe ich keine Verwendung mehr für dich.«

Mein Stiefbruder denkt, dass er in mich hineinsehen kann, dass er mich aufschneiden und meine Geheimnisse auf dem Boden ausbluten lassen kann. Nun, ich habe auch in ihn hineingesehen. Ich weiß, dass er es mehr als alles andere auf der Welt hasst, sich minderwertig zu fühlen. Also stachle ich den Bären mit seiner eigenen Unsicherheit an.

Immerhin bin ich ein Rotschopf.

Er lehnt sich zu mir. Sein Atem zischt über meine Wange, während er leise flüstert, sodass die anderen ihn nicht hören können. Aber er sagt kein einziges Wort. Er knurrt mich an, wie ein Tier. Das Geräusch kommt tief aus seiner Kehle und ist verdammt furchterregend, aber es bringt mein Blut zum Kochen. Ich werde zu einer Fergie-Suppe verschmelzen, die sie nicht einmal mehr mit dem Schaumlöffel aus dem Wasser schöpfen können.

Ich öffne meinen Mund, um zurückzuschlagen, aber etwas knallt auf meinen Kopf und ich werde unter Wasser gedrückt.

Meine Lunge pocht, während sich mein Mund mit Wasser füllt. Diesmal schaffe ich es, die Luft anzuhalten, aber ich werde nach unten gedrückt und bekomme Cas nicht zu fassen, um ihn von mir runterzubekommen. Er stößt mich nach unten, bis meine Knie den Boden des Beckens streifen, und mein Verstand vernebelt sich vor Panik und ich vergesse jede Jiu-Jitsu-Bewegung, die ich kenne und die mich aus dieser Lage befreien könnte.

Mein Magen krampft und hebt sich. Meine Ohren schmerzen, als würde er mir in den Schädel stechen. Die Ränder meines Bewusstseins trüben sich. Das war's. Das ist der Moment, in dem er mich tötet.

Cas' Hand greift meinen Hinterkopf fester. Er zwingt mein Gesicht gegen ihn. Seine Lippen pressen sich auf meine.

Das Wasser kocht auf meiner Haut. Cas zwingt meinen Mund auf, und noch mehr Wasser strömt hinein. Er stößt einen Mundvoll Luft in mich hinein, die restliche Luft in seinen Lungen, und es ist genug, genug, dass sich unsere Zungen ineinander verheddern und unsere Seelen nacheinander schreien.

Und dann ist die Luft weg. Ich kann nicht mehr atmen. Meine Kehle brennt. Ich bin am Ertrinken. Meine Lunge schreit nach Luft, aber ich kann nicht aufhören. Ich will nicht aufhören.

Ich stehe am Rande des Todes und küsse ihn, und ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.

Jedes Atom meines Körpers erstrahlt in einem wunderbaren Glanz. Mein ganzer Körper fühlt sich an, als würde er rückwärts in einen Abgrund stürzen, und nur mein monströser Stiefbruder hält mich zurück. Ich klammere mich an ihn. Ich will, dass er mit mir fällt.

Er ist derjenige, der den Kuss abbricht. Er stößt mich, hart. Ich stoße mit dem Rücken an die Wand und kämpfe mich an die Oberfläche. Meine Brust platzt vor Schmerz, während ich einen Atemzug nach dem anderen einatme. Jeder Atemzug ist eine exquisite Qual. Mein Schädel bläht sich mit bösartigen Kopfschmerzen auf, aber alles andere in mir brummt vor Hitze und Adrenalin.

Dieser Kuss … Ich hatte keine Luft mehr. Mein Kopf dreht sich wie wild. Wir hätten beide sterben können, und …

… und ich habe es geliebt.

»Siehst du?« Cassius paddelt zu mir rüber und reibt Kreise auf meinem Rücken, während ich huste und stottere. »Du sehnst dich nach der Dunkelheit. Du willst gerade genug Gift, um dich gut zu fühlen. Aber du solltest vorsichtig sein, Sonnenblume, denn wenn du zu viel von mir aufnimmst, gerate ich in dein Blut und verderbe dich von innen heraus.«


FERGIE



»Mir ist langweilig«, sagt Juliet und greift nach dem Tablett mit Sandwiches, Käse und exotischen Früchten, das Milo für uns zum Mittagessen hingestellt hat. »Lass uns in den Club gehen.«

Cassius stöhnt. »Wo wir gerade von langweilig sprechen …«

»Für dich ist es nur langweilig, weil du nicht das Familienunternehmen übernimmst«, sagt Juliet. »Es ist der beste Ort, um den ganzen Klatsch und Tratsch zu erfahren.«

Ich höre das vertraute Schlagen von Cassius, der ein Glas zerbricht. Ich weiß nicht, was es mit dem Geschäft seiner Mutter auf sich hat, aber Juliet hat einen Nerv getroffen. »Ich interessiere mich nicht für Klatsch.«

»Das solltest du aber.« Juliets Telefon piepst. »Ich kann dir zum Beispiel sagen, dass Meredith Forsythe einen Tennisplatz gebucht hat. Einen privaten Platz.«

»Das ist das andere Mädchen, das nach Harvard gehen will«, sage ich von meinem sicheren Platz auf der Liege aus. Seit Cassius mich geküsst hat, bin ich nicht mehr im Pool gewesen. Ich habe versucht, meine Drinks zu staffeln, aber ich fühle mich ein bisschen schwindelig.

»Genau, und sie würde nur dann einen Privatplatz buchen, wenn sie mit jemandem zusammen ist, von dem sie nicht will, dass ihn jemand sieht. Diese Plätze sind für die reichsten und privatesten Kunden des Clubs reserviert. Man kann die Türen bewachen lassen und es gibt Tunnel, durch die man unbemerkt ein- und ausgehen kann. Und ich wette, wir würden alle gerne wissen, wen Meredith mitgebracht hat.«

Mir dreht sich der Magen um. Ich weiß nicht, ob ich auf das, was jetzt kommt, vorbereitet bin.

Jemand plätschert im Pool. »Woher weißt du das?«, fragt Victor. Er paddelt am tiefen Ende des Beckens.

»Ich habe es dir gesagt. Ich achte auf Klatsch und Tratsch«, sagt Juliet. »Man muss nicht alles mit Fäusten und Drohungen machen, Bruder.«

Mehr Spritzer. Jemand schnappt mir das Handtuch unter den Füßen weg. »Wir sollten jetzt hingehen«, sagt Victor. Er beugt sich über mich und lässt Wasser auf mich tropfen, während er etwas vom Tablett nimmt und es kaut.

»Entspann dich, Kingpin, wir haben noch Zeit, unsere Drinks auszutrinken.« Juliet tätschelt mein Bein. »Was sagst du, Fergie? Willst du mit uns in den Club gehen?«

»Ich dachte, wir wären der Club?«

»Nein, Dummerchen. Wir reden über den Olympus Club. Hör nicht auf das, was diese Heiden dir erzählen – das macht richtig Spaß. Wir können uns über Meredith informieren, ins Beauty Spa gehen und danach in die Bar.«

»Ich bin kein Mitglied.« Papa hat nicht erwähnt, dass er den Papierkram für mich erledigt, und nachdem Torsten in ihrer Gegenwart so reagiert hat, bin ich nicht geneigt, Livvie um einen Gefallen zu bitten.

»Das ist schon in Ordnung. Wir können Gäste mitbringen. Von uns werden sie niemanden abweisen.«

Warum hat Papa dann gesagt, dass ich nicht mitkommen darf? Ich muss ihn damit konfrontieren, aber dazu müsste er ab und zu mal zu Hause sein. »Ich habe nichts zum Anziehen.«

Juliet lächelt. »Das können wir ändern.«
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Juliet durchwühlt meinen Kleiderschrank und macht missbilligende Geräusche bei meiner Sammlung von alten Heavy Metal T-Shirts, Leggings und Lederröcken. »Hat dir nie jemand gesagt, dass der Grunge-Look schon vor dreißig Jahren out war?«

»Klar haben sie das. Aber wenn er wieder cool wird, bin ich der Inbegriff von Mode.«

»Das ist ein kariertes Hemdkleid mit quadratischem Ausschnitt.« Juliet wirft ein Kleidungsstück angewidert quer durch den Raum. »Das wird nie in Mode kommen. Nächstes Wochenende verbrennen wir all diese Klamotten und dann gehen wir einkaufen. Keine Widerrede. Wenn wir Freundinnen sein wollen, darf es mir nicht peinlich sein, neben dir zu stehen.«

Wenn wir Freundinnen sein wollen …

Erst Euri und jetzt Juliet. Es ist egal, was ich will, die Leute in Emerald Beach sind entschlossen, mir unter die Haut zu gehen.

Juliet ruft Seymour herbei. Sie gibt ihm ihre Schlüssel und weist ihn an, zu ihrem Haus zu gehen und eine bestimmte Auswahl ihrer Kleidung mitzubringen. Zu meiner großen Überraschung tut er das. Zwanzig Minuten später kommt er zurück und kippt einen Arm voll Stoff auf mein Bett. Juliet wirft die Kleidung überall hin, bevor sie findet, wonach sie sucht.

»Tada. Ich bin ein Genie. Zieh das an.«

Ich zwänge meinen Hintern in ein seidenes Diane von Fürstenberg-Wickelkleid und stecke meine Füße in ein Paar schwarze Lacklederpumps – das einzige Paar Schuhe, das Juliet für »akzeptabel« hält. Sie verbringt weitere vierzig Minuten damit, Torsten mein Gesicht anmalen zu lassen, während sie meine widerspenstigen Haare mit Haarnadeln feststeckt.

»Wenn wir in den Club kommen, wird er schon geschlossen sein«, beschwere ich mich. Das ist genau der Grund, warum ich mich nicht mit diesem ganzen Unsinn aufhalte. Wer hat schon jeden Tag Zeit für so etwas?

»Sei still und nimm dein Makeover hin wie ein braves Mädchen«, sagt Juliet, während sie zurücktritt. »Wir sind fertig. Schade, dass du es nicht sehen kannst – du siehst unglaublich aus und überhaupt nicht mehr wie eine betrunkene Landstreicherin. Ich bin ein Genie. Und Torsten kann auch ganz gut mit einem Augenbrauenstift umgehen.«

Ich berühre mein Haar. »Es ist … einzigartig.«

»Einzigartig?«, kreischt Juliet.

»Es fühlt sich an, als hätte ein Wombat Sex mit einem Bienenstock gehabt.«

»Oh mein Gott, Fergie. Du bist lächerlich. Du siehst umwerfend aus und du gehst so in den Club. Ende der Geschichte.«

Als ich die Treppe herunterkomme, warten die beiden anderen Jungs im Foyer. Victor schnappt nach Luft, als er mich sieht. »Du siehst unglaublich aus, Herzogin.«

Cassius scheint nicht so beeindruckt zu sein. Er bellt Juliet an: »Warum musstest du sie wie eine Miniatur von dir anziehen?«

»Was? Ist es dir lieber, wenn sie wie ein Mini-Du aussieht?«, schießt Juliet zurück.

»Nein. Aber ich mag ihre riesigen Band-T-Shirts und ihre klobigen Stiefel.«

»Diese verblichenen Zelte mit den ekligen Bildern darauf?« Ich kann mir vorstellen, dass Juliet gerade die Nase rümpft. »Auf dem, das sie heute Morgen anhatte, war ein Ziegen-Dämon, der eine Meerjungfrau befingert.«

»Verdammt richtig.« Cassius drückt meinen Arm. Diesmal weiche ich nicht vor ihm zurück. Nach diesem Kuss weiß ich nicht, was ich von meinem Stiefbruder halten soll. Was er getan hat, war gefährlich und leichtsinnig, aber ich glaube, nur so konnte er seinen Standpunkt klarmachen – das Verbotene mit ihm hat etwas, das ich nicht ignorieren kann, nicht einmal, wenn ich Vic und Torsten habe, die mich nach Lust und Laune befriedigen. »Das ist scharf. Wenn Fergie will, dass ich mich als Ziegen-Dämon verkleide und unaussprechliche Dinge für sie tue, bin ich dabei.«

»Notiert«, sage ich lachend.

Victor fährt uns in seinem riesigen Truck zum Club. Cas kümmert sich um die Stereoanlage, legt eine Heavy-Metal-Playlist auf und grölt aus voller Kehle mit, nur um Juliet zu ärgern. Mein Kopf fühlt sich an, als würde ich von hundert Bienen gestochen, aber ich werde mich auf keinen Fall von diesem Abenteuer abbringen lassen. Victor verlangsamt den Truck und fährt unter einem hohen Tor hindurch, und ich kurble das Fenster herunter, um den Ort zu erkunden. Alles riecht frisch und blumig. Und teuer.

Ich könnte es nicht beschreiben, aber man kann Geld riechen. Bestimmte Orte und Menschen riechen nach Reichtum und Überfluss. Das ist so eine Sache, und ich rieche es überall in Emerald Beach, aber im Olympus Country Club ist der Gestank besonders stark.

Wir halten an und Cassius übergibt seine Schlüssel an den Parkservice. Juliet schließt mich in die Arme und zieht mich die Treppe hinauf in ein riesiges Gebäude. Wir stehen in einem Foyer, das fast so groß ist wie das in Calis Haus. Die Leute drängen sich in alle Richtungen und ich bekomme Gesprächsfetzen mit, in denen es um reiche Leute geht – Aktien, Galas, Geschäfte, Kunst, Klatsch und Tratsch.

»Und, wo ist Meredith jetzt?«, fragt Victor.

»Laut meiner Quelle ist sie immer noch auf einem privaten Tennisplatz.« Ich höre Juliet in ihr Telefon tippen. »Da kommst du nicht rein, Bruder. Sie hat zwei Wachmänner vor der Tür postiert. Und sie hat Service für den ganzen Tag gebucht. Das Mädchen kommt erst wieder raus, wenn sie über das Netz gebeugt und in jedes Loch gefickt wurde.«

»Und was machen wir hier?«, frage ich, während sich meine Brust vor Nervosität zusammenzieht. In der Aufregung hatte ich fast vergessen, dass wir hierhergekommen sind, um am nächsten Teil meines Ivy League-Plans zu arbeiten. »Wenn Meredith mit jemandem schläft, können wir das nicht gegen sie verwenden. Ich dachte, ihr hättet Regeln und …«

»Wir haben Regeln, aber wenn Meredith einen Liebhaber versteckt, versteckt sie wahrscheinlich auch andere Dinge. Wir werden es abwechselnd ausspähen«, sagt Victor. »Wir sollten etwas finden, das wir gebrauchen können. Cassius, kannst du mit dem Personal reden und uns mit deinem Witz und Charme hinter diese Tür bringen? Torsten und ich werden die erste Schicht übernehmen.«

»Na schön. Ich gehe in die Bar.« Cassius geht den rechten Gang entlang.

Juliet zerrt mich in die entgegengesetzte Richtung. »Wir bekommen die volle Behandlung im Spa. Auf meine Rechnung. Danach gehen wir duschen und treffen uns mit den Jungs zum Abendessen. Diese privaten Plätze haben voll ausgestattete Bars und kleine Cabana-Häuser. Ich wette, dass Meredith erst weit nach Mitternacht auftauchen wird.«

»Du willst, dass wir duschen gehen? Was ist mit meinen Haaren …«

»Mach dir keine Sorgen. Das kriege ich nachher wieder hin.«

Genau davor habe ich Angst.

Im Spa vor Ort meldet Juliet uns für eine Reihe von Behandlungen an, die klingen, als wären sie von der spanischen Inquisition erfunden worden. Nachdem ich gestochen, gestupst, geschabt, untergetaucht und geschlagen wurde, während Juliet neben mir darüber plaudert, wie wundervoll ihr Bruder ist, tauche ich endlich auf – ein Schmetterling aus dem Kokon, eine neue, strahlendere Fergie.

Nachdem sie sich zwanzig Minuten lang im Spiegel bewundert hat, prüft Juliet, ob mein Bademantel um meinen nackten Körper gewickelt ist, und schiebt mich dann in einen anderen Korridor, der nach Lavendel riecht. »Zeit für das Dampfbad.«

»Okay, aber ich habe keine …«

»Viel Spaß!« Sie stößt mich durch eine Tür. Ich stolpere über meine eigenen Füße und krache gegen etwas Großes, Warmes und Hartes.

Nicht etwas. Jemanden.

»Na, Herzogin«, schnurrt Victor. »Ich bin mir nicht sicher, ob dir bewusst ist, dass das hier das Dampfbad für Männer ist.«

»Vielleicht ist unsere kleine Sonnenblume ganz heiß davon geworden, was Meredith vorhat, und will ein Stück vom Kuchen abhaben«, flüstert eine dunkle Stimme in mein anderes Ohr.

Cassius.

Verdammt!

Ich drehe mich um, aber da knallt mir die Tür vor der Nase zu.

»Viel Spaß beim Schwitzen«, sagt Juliet kichernd auf der anderen Seite der Tür.

»Juliet.« Ich rüttle an der Klinke, aber die Tür ist fest verschlossen. Ich schlage mit den Fäusten gegen das Fenster. »Du bist absolut witzig. Jetzt lass mich raus. Wir sollen doch auf Meredith aufpassen, schon vergessen?«

»Oh, mach dir keine Sorgen. Darum habe ich mich schon gekümmert«, kichert Juliet. Ich höre ihre Schritte, die sich den Flur entlang zurückziehen. »Viel Spaß, Fergie.«

Na toll. Ich drehe mich wieder zu Cas und Vic um. »Sie hat uns eingeschlossen.«

»Meine Schwester«, seufzt Victor. Aber seine Hand gleitet meinen Arm hinauf. Er fährt mit seinen Fingern über die Unterseite meines Handgelenks und ich glaube, er ist gar nicht so traurig darüber.

»Geh zur Seite. Ich werde die Tür aufbrechen«, knurrt Cas.

»Ist schon gut.« Ich ziehe die Bänder meines flauschigen Bademantels fester um meine Brust. »Juliet sagt, dass Meredith erst später aus ihrem privaten Bunker kommen wird. Ich wurde gerade in ein Schlammbad getaucht und mit irgendeiner seltsamen Melasse eingeschmiert. Wir sind in einer Sauna, und ich bin nun für jede Reiche-Person-Tradition zu haben. «

Vor allem, wenn sie zwei heiße, nackte, verschwitzte Poison Ivy Mitglieder beinhaltet.

Cas stellt sich hinter mich und drückt seine Brust an mich. Er kratzt mit seinen Zähnen an meinem Hals, während er mit dem Saum meines Gewandes spielt. Und plötzlich wird mir bewusst, dass er mein Stiefbruder ist und wir in seinem Country Club sind und dass nur dieser flauschige Stoff zwischen mir und seinem steifen Schwanz steht.

Die alte Fergie würde das sofort beenden, bevor es zu weit geht. Aber die alte Fergie existiert nicht mehr.

Die neue Fergie steht an ihrer Stelle, mit den riesigen Händen ihres Stiefbruders, die sie betatschen, während sein bester Freund ihr den Bademantel von einer Schulter schiebt und zärtlich ihre Haut küsst. Ich schlucke in meiner rauen Kehle.

Die neue Fergie will genau wissen, was die beiden mit ihr machen werden.

»Wir werden dir die Sauna zeigen. Sie ist gleich hier entlang, gnädige Frau … oh, Scheiße.« Vics Hand packt mich fester am Arm, als er mich um eine Ecke zerrt. Er senkt seine Stimme zu einem Flüstern. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen hier.«

»Was?«, flüstere ich zurück.

Hinter uns pfeift Cas leise aus der Kehle.

»Es ist Meredith. Ich schätze, Juliet hat sie mit irgendetwas von ihrem privaten Tennisplatz vertrieben. Und sie macht ein paar zusätzliche Aufgaben mit Coach Franklin.« Das Grinsen in Vics Stimme ist unüberhörbar. »Meine Schwester hat sich wirklich für uns stark gemacht.«

»Coach Franklin, von der Schule?« Ich habe Coach Franklin im Sportunterricht, aber er lässt mich meistens im Kraftraum, während er den Sehenden Mannschaftssportarten beibringt, was mir sehr entgegenkommt.

Ich höre das Klicken von Victors Handykamera. Cassius bewegt sich neben mir und ich bin mir sicher, dass er ein Video aufnimmt. Ich lausche in den Raum dahinter und höre saugende Geräusche und eine männliche Stimme, die stöhnt: »So ist es gut, Püppchen. Nimm ihn ganz rein.«

Mein ganzer Körper wird taub.

Cas spürt es. Er drückt meine Schulter. »Entspann dich, Schwesterherz. Du bist gerade einen Schritt näher an Harvard Law gekommen.«

Harvard Law. Allein der Name auf Cassius' Lippen macht mich hungrig. Vielleicht ist es aber auch nicht die Ivy League, nach der ich mich sehne. Vielleicht liegt es daran, dass ich in diesem heißen Raum nur mit einem Bademantel bekleidet gefangen bin, während mein Stiefbruder und sein toller Freund mir drohen, alle möglichen schmutzigen Dinge mit mir anzustellen.

Aber der Hunger schmeckt scheußlich. Ich weiß, dass dieses Mädchen meine Hauptkonkurrentin um den Studienplatz in Harvard ist. Ich weiß, dass sie uns gerade die Munition gegeben hat, die wir brauchen, um sie auszuschalten. Und ich weiß, dass ein Lehrer, der eine Schülerin so ausnutzt, ziemlich abgefuckt ist und das aufgedeckt werden sollte.

Aber ich kann das nicht tun.

Ich strecke die Hand aus und reiße Victor das Telefon aus der Hand.

»Herzogin, was machst du da?«

Ich packe ihn am Arm. »Du kannst diese Bilder nicht benutzen. Oder das Video.«

»Wovon zum Teufel redest du da?«, knurrt Cassius.

»Lösche es. Sofort.« Ich greife nach dem Handy meines Stiefbruders, aber er reißt es mir aus den Händen.

»Wir werden das Zeug nicht benutzen«, flüstert Vic. »Das würden wir nie tun. Wir werden es löschen, sobald wir sie dazu gebracht haben, unseren Bedingungen zuzustimmen. Aber er ist ein Lehrer – er verdient es, dafür zu bezahlen.«

»Und was ist mit ihr?« Meine Stimme wird lauter. Ich bin gefährlich nah dran, die Fassung zu verlieren. »Was ist mit dem, was ihr passiert? Was ist mit euren Regeln?«

»Für dich, Herzogin, brechen wir jede Regel.«

»Hat das ganze Haarspray, das Juliet dir aufgetragen hat, deine Gehirnzellen getötet?«, schnauzt Cas, als ich versuche, ihm das Telefon aus der Hand zu reißen. »Ich dachte, du hättest uns angeheuert, weil du alles tun würdest, um nach Harvard zu kommen. Nun, lass uns unseren Job machen.«

Die Panik steigt in mir hoch. Ich bin nicht mehr in der Dampfsauna des Olympus Clubs. Ich bin wieder in der Nachrichtenredaktion meiner alten Schule und höre mir ein Video auf meinem Handy an, während mein eigenes Stöhnen in meinen Ohren wiedergegeben wird.

Und bevor ich überhaupt weiß, was ich tue, springe ich aus unserem Versteck hervor und stoße mit der Schulter gegen die Saunatür.

»Fergie, verdammt!«, schreit Cassius.

Sie ist verschlossen, aber durch mein Gewicht lässt sich das Schloss leichter öffnen und ich stürme in den Raum. Die saugenden Geräusche verstummen abrupt.

»Was zum Teufel?«, schreit Coach Franklin auf.

»Raus hier«, brülle ich.

»Nein«, wimmert ein Mädchen. »Bitte erzähl es niemandem.«

»Ist schon gut«, sagt der Coach. »Sie geht auf unsere Schule. Sie ist blind. Sie kann nichts sehen.«

»Vielleicht nicht, Coach Franklin«, sagt Victor von hinten. »Aber wir haben schon alles gesehen.«

»Nein.« Ich höre einen Aufprall, als das Mädchen auf die Knie rutscht. »Nein, nein, nein, nein.«

Ich lasse mich neben ihr auf die Knie fallen. Ich zittere am ganzen Körper. Es ist, als würde alles noch einmal passieren. Ich greife nach Meredith und schlinge meine Arme um ihren nackten Körper, während sie schluchzt.

Das ist für Harvard.

Harvard.

Harvard.

Harvard …

»Es ist okay, Meredith«, sagt Victor. »Wir werden nichts verraten. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass es herauskommt. Im Gegenzug bitten wir nur um einen einfachen Gefallen.«

»Alles«, weint das Mädchen. »Ich werde alles tun.«

Ich muss das tun. Ich muss es tun. Ich bin jetzt ein Poison Ivy Girl.

Ich kann genauso rücksichtslos sein wie sie.

»Wir möchten, dass du deine Bewerbung für Harvard zurückziehst.«

»Gut!«, schnieft sie. »Ich will sowieso nach Oxford gehen. Es sind meine Eltern, die wollen, dass ich dorthin gehe.«

»Dann sind wir uns einig«, sagt Victor etwas traurig, als er näherkommt. »Ich weiß, dass du es nicht sehen kannst, Fergie, aber ich werde die Fotos löschen. Und Cas wird das Video loswerden. Wir vertrauen darauf, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst, Meredith.«

»Ja, das werde ich. Ich verspreche es. Danke.« Meredith befreit sich aus meinen Armen, schnappt sich ihre Kleidung und rennt aus der Sauna.

»Danke für Ihre Diskretion, Victor«, sagt Coach Franklin, als er sich hinter mich stellt. Ich vermute, er zieht sich gerade hektisch seine Klamotten an.

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Coach«, spottet Victor. »Wir sind noch nicht fertig mit Ihnen.«

Der Trainer gibt ein ersticktes Geräusch von sich, aber er schiebt sich an mir vorbei und läuft ebenfalls davon. Jetzt bin ich ganz allein in der Sauna und es ist zu heiß und es riecht nach Sex und Verzweiflung und ich muss hier unbedingt raus.

»Ich brauche frische Luft«, murmle ich. Mein Kopf schwirrt. Der Dampf drückt von allen Seiten auf mich ein. Alles riecht nach Victor und Cassius. Sie sind zu nah. Ich bin zu nah dran.

Ich weiß nicht mehr, was zum Teufel ich hier tue.

Ich stürze zur Tür und betrete die Duschräume. Ich taste mich an einer Reihe von Spinden entlang zu einer Reihe von Duschkabinen. Das hier ist nicht wie eine Schulumkleide – jede Kabine ist im Grunde ein Hotelbad mit Marmorfliesen, frisch gewaschenen Handtüchern, teuren Badeprodukten und einer großen begehbaren Dusche mit hundert verschiedenen Düsen.

Nichts auf der Welt klingt im Moment so gut, wie unter einem Wasserstrahl zu stehen und den Schrecken über das, was gerade passiert ist und was ich getan habe, wegzuspülen.

Ich schnappe mir ein Handtuch aus dem Korb und einen Haufen Flaschen – das Spa-Sortiment, das sie benutzen, hat Einkerbungen auf dem Deckel, damit Blinde erkennen können, ob die Flasche Shampoo, Spülung oder Körperpflege enthält – und trete in die Dusche. Ich entdecke ein Bedienfeld mit Knöpfen und Reglern für die Düsen und drücke einen.

Ein Strahl kochend heißen Wassers trifft mich mitten ins Gesicht.

Ich schreie auf und taumle zurück. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Duschwand, während die Gischt auf mich einprasselt. Ich breche in hysterisches Gelächter aus.

Wie bin ich nur hierhergekommen? Wie zum Teufel bin ich in einer Star-Trek-Dusche in einem Country Club gelandet und habe mit einem Mädchen dasselbe gemacht, was mit mir gemacht wurde? Ist es das, was ich jetzt bin?

Will ich, dass die neue Fergie so wird?

Ist Harvard es wert, Meredith Forsythe mit ihren Fehlern zu erpressen?

Tränen brennen mir in den Augen. Ich will sie wegwischen, aber dann denke ich mir, scheiß drauf, für wen mache ich denn ein tapferes Gesicht? Sicherlich nicht für meinen Vater, der vergessen hat, dass ich existiere. Und schon gar nicht für die beiden kaputten Jungs da draußen, die wahrscheinlich nichts dagegen haben, mein Leben so zu ruinieren, wie sie schon unzählige andere ruiniert haben. Also lasse ich mich auf den Boden der Dusche sinken und lasse die Tränen fallen. Sie rinnen mit dem Wasser über meine Wangen, bis sich mein Magen dreht und meine Nase brennt, aber es kommen immer noch mehr.

»Fergie.«

Ich zucke zusammen, als ich die Stimme höre. Es ist Victor.

»Wie bist du hier reingekommen?«, murmle ich. Ich wende mich ihm nicht zu um.

»Ich habe das Schloss aufgebrochen. Ich wollte sehen, ob es dir gut geht.«

Ich seufze. »Du brauchst mich nicht zu retten, Victor August.«

Die Düsen schalten sich ab. Hände packen mich unter den Armen und heben mich auf die Füße. Er berührt meine Wange und streicht mir die Tränen weg, die sich unter meinen Augen sammeln.

»Warum nicht?«, flüstert er, seine Stimme ist ein Versprechen, ein Fluch. »Du bist offensichtlich nicht so geschickt darin, dich selbst zu retten.«

Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich muss mich von ihm ablenken, denn wenn ich in seiner Nähe bin, wenn er mit dieser vornehmen Stimme zu mir spricht und ich seinen Duft nach Whisky und dunkler Schokolade einatme, vergesse ich, wer ich bin. Und das ist gefährlich. Also schlage ich meine Hand auf das Bedienfeld. Victor schreit auf, als zehn Ströme Wasser aus allen Richtungen auf ihn einprasseln und seine Designerkleidung bis auf die Haut durchnässen.

»Argh«, schreit er. »Ich habe Shampoo in den Augen.«

Ein zittriges Grinsen findet seinen Weg auf meine Lippen. »Jetzt geht's mir besser.«

Victor knurrt – ein Geräusch, das mich immer an Cassius denken lässt. Aber bei der Art, wie Victor es tut, geht es weniger darum, die Kontrolle zu verlieren, als vielmehr darum, sie einzufordern. Er packt meine Handgelenke und knallt sie über meinem Kopf an die Wand, wobei er meine Brust mit einer Hand gegen die nassen Fliesen presst. Die andere Hand schlängelt sich an meinem Körper hinunter und streicht Feuer auf meine Haut.

»Ich weiß, wie du dich noch besser fühlen wirst«, murmelt Victor auf meinen Lippen.

Er hat nicht Unrecht. Als ich diese Dusche betreten habe, wollte ich mit keinem von ihnen etwas zu tun haben. Aber jetzt, wo er mich an die Wand gepresst hat, seine Erektion gegen meinen Schenkel drückt und sein berauschender Duft meine Lungen erfüllt, will ich ihn. Mehr als alles andere. Ich will diesen schrecklichen Tag mit seinem Schwanz auslöschen.

Aber ich muss etwas sagen. Bevor ich mich völlig verliere.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Die Worte schmecken wie verfaulte Früchte.

»Du hast es im Wutraum geschafft«, kichert Vic.

»Nein. Ich weiß nicht, ob ich Meredith mit diesen Fotos erpressen kann. Ich dachte, du würdest nicht …«

»Wir haben die Fotos gelöscht, Herzogin.« Vics Daumen fährt über meine Wange und fängt eine weitere Träne auf, bevor sie fällt. »Wir hatten nie vor, sie zu benutzen. Aber manchmal müssen die Leute nichts von unserem Moralkodex wissen.«

»Aber sie wird die Schule wechseln, und dass nur wegen dem, was wir getan haben …«

»Wir haben ihr die Erlaubnis gegeben, mutig zu sein und zu tun, was ihr Herz begehrt«, sagt Vic. »Ich war mit Meredith auf einer Schule, seit wir in den Windeln lagen. Ihre Eltern haben ihr wahnsinnig viel Druck gemacht. Ich weiß, wie sehr sie sich aus ihrer Kontrolle befreien will. Sie wird ihnen sagen, dass der Poison Ivy Club etwas gegen sie in der Hand hat und sie deshalb die Schule wechselt, und dann rufen sie mich an und ich bestätige es. Nenn es ein kleines Club-Wohltätigkeitsprojekt, wenn du willst.«

Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und atme seinen Duft ein. Ich denke darüber nach, was Vic sagt und wie er es geplant hat, damit sowohl Meredith als auch ich bekommen, was wir wollen. »Ich mag es trotzdem nicht …«

»Verstehe ich das richtig, du hast kein Problem damit, außerschulische Aktivitäten vorzutäuschen und eine Beraterin für eine Empfehlung zu bestechen, aber du hast ein Problem damit, Meredith zu ermutigen, sich an einem anderen College zu bewerben, selbst wenn es das College ist, auf das sie eigentlich gehen möchte?«

»Ja. Ich bin eine komplizierte Frau.«

Vics Körper drückt mich an die Wand. Er lehnt sich zurück und dreht den Wasserhahn auf – nicht ganz so weit wie ich, sodass nur ein gleichmäßiger Strom warmen Wassers über uns fließt. Victor umfasst meine Wange mit einer Hand und neigt mein Gesicht zu seinem. Sein Atem streichelt meine Lippen. »Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Fergie Munroe.«

»Ist das so?«

»Nicht jedes Mädchen ist damit einverstanden, von drei Männern geteilt zu werden.« Vics Lippen streifen wieder meine und deuten einen Kuss an. »Schon gar nicht drei Typen wie uns.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cas weiß, wie man teilt.«

»Wir haben es schon mal gemacht«, murmelt er, während er eine Spur an meinem Kiefer entlang küsst. Seine Lippen sind das pure Böse. »Eine Zeit lang hat es Spaß gemacht. Mach dir keine Sorgen darüber, was zwischen Cas und mir vor sich geht, Herzogin. Wir werden unseren Scheiß schon regeln, so wie wir es immer tun. Wir sind Brüder, vor allem anderen. Wir mögen uns gegenseitig anschnauzen, aber wir sind es gewohnt, unser Spielzeug zu teilen.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ist es das, was ich bin? Ein Spielzeug?«

»Du bist so viel mehr als das«, stöhnt Victor. »Ich habe nicht einmal ein Wort für das, was du bist. Du bist ein Tsunami, der durch unser Leben rauscht und alles zerstört, was sich ihm in den Weg stellt. Aber vielleicht ist es gut, die Welt niederzureißen, damit wir sie neu aufbauen können.«

So schöne Worte. Aber ich habe keine Verwendung für Poesie. Ich drehe mich um, packe Vics Schultern und ziehe ihn an mich heran. Ich will in ihn hineinkriechen und mich verlieren.

Vic küsst mich wie ein Wahnsinniger, während er seine klatschnasse Kleidung auszieht. Als er genauso nackt ist wie ich, hievt er mich die Wand hinauf, sodass mein Rücken an den Fliesen schrammt. Seine Lippen zerquetschen meine, dominierend und besitzergreifend. Ich erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe, und wünsche und hoffe, dass der Geschmack von ihm mich satt macht und mich von Poison Ivy befreit. Aber es gibt keine Hoffnung mehr für mich. Ich stehe völlig im Bann dieses Mannes.

Er lässt mir kaum einen Moment Zeit, um Luft zu holen, bevor er mit einem tiefen Stoß in mich eindringt. Ich schließe meine Beine um ihn und lasse mich mit dem Kopf gegen die Dusche fallen, während das Wasser über uns hinwegschwappt. Es ist ein ähnlicher Winkel wie bei unserem letzten Fick im Wutraum, und er reibt sein Piercing an der perfekten Stelle und oh … und oh … und …

Ich merke gar nicht, wie nah ich an der Grenze bin und wie sehr Traurigkeit und Sex in meinem Kopf miteinander verbunden sind, aber ich komme fast sofort. Mein Körper krampft sich um ihn herum, während ich durch den Orgasmus reite. Fick mich tot. Fick mich in die Sonne. Schwanzpiercings sind genial.

»Das ging aber schnell«, stöhnt Vic und seine Lippen streifen meine Schulter. »Glaube nicht, dass du so leicht davonkommst, Herzogin. Wir sind noch nicht fertig mit dir.«

Seine Worte dringen durch den Nebel der Lust, während ich mich unter ihm winde. »Wir?«

»Hallo, Fergie«, Cassius' verruchte Stimme pulsiert durch meine Adern.

Mein Stiefbruder ist mit uns hier drin.

Wann ist er denn reingekommen?

Ich stehe nackt in der Dusche, der Schwanz eines Mannes steckt in mir und ein anderer Mann, mein Stiefbruder …

Verdammt. Scheiße! Lasst die Trompeten zum Ficken blasen.

Jetzt bin ich dran.

»Dreh sie um, Vic«, befiehlt Cas.

Ich schreie auf, als Vic seinen Schwanz aus mir herauszieht und mich umdreht, sodass ich an der Glaswand der Dusche stehe und Cassius durch das Glas gegenüberstehe. Meine Hände drücken gegen die Dusche, während Vic sich hinter mir bewegt und seinen Schwanz über meine Backen gleiten lässt, um den Eingang zu meinem Arsch zu reizen.

Ich hätte nie gedacht, dass mir das gefallen würde, aber jetzt, wo sich mein Körper unter den heißen Blicken meines Stiefbruders windet, würde ich ja sagen. Ich würde zu allem ja sagen, was sie mit mir machen wollen.

Cassius betritt die Dusche und stellt sich neben mich. Mein Arm streift seine nackte Haut und mein Magen flattert wie ein Schmetterling.

Er ist auch nackt, oder zumindest oben ohne.

Sein Pflaumen- und Nelkenduft vermischt sich mit Victors Geruch und droht mich zu überwältigen. Vic brummt vor sich hin, während er mit seinen Fingern über meinen Rücken fährt. Er spreizt meine Beine weiter und reibt die heiße Spitze seines Schwanzes über meinen Eingang.

Das ist so gottverdammt heiß.

Ein Gegenstand KLIRRT, als Cassius ihn von der Wand entfernt. »Drück den Knopf, Vic«, befiehlt er.

Vic macht etwas an der Schalttafel hinter uns, und ein heißer Wasserstrahl trifft mich direkt an der Brustwarze. Es ist kein breiter, sanfter Strahl wie bei der Duschbrause, sondern dünn und konzentriert, sodass er meine empfindliche Haut zwickt. Cassius zielt mit dem Schmerzstrahl genau auf meine Brustwarze und quält die kleine Knospe, während ich mich winde und quieke.

»Das gefällt dir, nicht wahr, kleine Schwester?«, säuselt er. »Du magst es, wenn ich deine Nippel quäle.«

Das tut mehr weh als alles, was ich je erlebt habe. Es tut so verdammt weh, wenn meine Brustwarzen mit dem Wasserstrahl bearbeitet werden, aber es ist, als ob mein Schmerzreflex direkt mit meiner Fotze verbunden ist, die brummt und schmerzt und um Erlösung bettelt, während mein Stiefbruder den Wasserstrahl bewegt und jeden Teil meiner armen Nippel bestraft.

Ohne Vorwarnung tauchen Cassius' Finger zwischen meine Beine und dringen in mich ein, während er den Strahl zur zweiten Brustwarze bewegt. Vic schiebt seinen Schwanz wieder zwischen meine Arschbacken und stöhnt, als er seine heiße Länge zwischen sie schiebt und sie um ihn herum zusammenpresst.

»Du solltest sie spüren, Vic«, sagt Cas, und in seiner Stimme liegt ein Hauch von Ehrfurcht. »Sie ist so verdammt feucht für uns. So eng.«

»Ich weiß, Cas«, stöhnt Vic, während er seinen Schwanz wieder über meine Backen gleiten lässt. »Ich war schon in ihr drin, bevor du uns so unhöflich unterbrochen hast.«

Aber in seiner Stimme liegt ein Hauch von Necken, der mich glauben lässt, dass er wusste, dass Cas die ganze Zeit da war.

»Verzeih mir, Bruder.« Cas schiebt den Wasserstrahl von meinen zerstörten Brustwarzen weg. Ich atme erleichtert auf. »Ich weiß, wie schmutzig unsere kleine Schlampe ist. Ich will nur sichergehen, dass sie für dich schön sauber ist.«

Und damit richtet er den Strom des Todes direkt auf meine Klitoris.

Ich schreie.

Ich heule.

Ich schlage mit den Händen auf das Glas und kralle mich an Cas' Brust, aber er lacht nur wie ein Verrückter, während er sich an meiner armen, empfindlichen Klitoris vergreift. Aber ich kann den Orgasmus nicht aufhalten, der mich überkommt, während Vic sich wieder in mich stürzt. Meine Beine geben nach und Vic muss mich aufrecht halten, während er mit seinen Hüften wippt. Aber Cas lässt nicht locker. Er hält den Strom zwischen meinen Beinen fest und greift mir mit einer rauen Hand unter die Schulter, damit ich nirgendwo anders hinkann. Zum zweiten Mal heute bin ich meinem Stiefbruder völlig ausgeliefert.

Ich liebe es.

Ich komme und komme wieder und bin mir nicht sicher, wo ein Orgasmus endet und ein anderer beginnt. Gerade als ich denke, dass ich nicht mehr kann, dass ich nicht mehr aus Fleisch und Knochen bin, sondern aus Gelee und rohen, zerstörten Nervenenden, lässt Cas von dem Strom ab. Fuck sei Dank, gelobt seien die Engel, ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, so heftig zu kommen. Aber ich weiß, dass ich nicht davon ausgehen kann, dass er mit mir fertig ist.

Ich lehne mich gegen das Glas und entspanne mich unter Victors Stößen, während ich nach Luft schnappe und auf die nächste Bestrafung warte.

Gerade als Vic anfängt, loszulegen, und ich denke, dass mein Stiefbruder vielleicht für heute fertig ist, kommt der Strahl zurück und spritzt zwischen meine Arschbacken. Ich schreie auf und versuche, mich wegzuwinden, aber das führt nur dazu, dass Vic mich gegen die Wand drückt und seine Hüften schneller stemmt.

Cassius' Lippen streifen wieder mein Ohr.

»Ich liebe es, wenn er dich fickt, Schwester«, sagt Cassius. »Ich liebe es, meinem besten Freund dabei zuzusehen, wie er das anfasst, was mir gehört. Wir teilen alles, weißt du. Und bald werden wir uns alle deine Löcher teilen.«

Er grunzt und ich weiß, dass er sich mit seiner anderen Hand einen runterholt, während er den Strahl direkt zwischen meine Backen richtet. Vic stößt ein ersticktes Geräusch aus und sein Schwanz zuckt in mir. Ich weiß, dass er nicht mehr weit entfernt ist.

»Aber nicht heute, Sonnenblume«, schnurrt Cassius. »Denn du bekommst meinen Schwanz erst in dir, wenn du darum bettelst. Und ich weiß, dass du noch nicht bereit bist, zu betteln.«

»Verdammt richtig«, bringe ich hervor.

»So ein Trotz«, kichert er. »Das spielt keine Rolle. Eines Tages wirst du auf Händen und Knien zu mir kommen. Aber heute werde ich auf deinen herrlichen Titten kommen, während du den Schwanz meines Freundes nimmst. Du siehst so hübsch aus, mit seinem Schwanz in dir. Sieht sie nicht hübsch aus, Victor?«

»Sie ist wunderschön«, murmelt Vic. Er fährt mit einer Hand durch mein nasses, verfilztes Haar.

»Das stimmt, sie ist wunderschön, wenn sie so für uns dasteht. Sie ist unser Geschenk. Halt still, kleines Schwesterchen«, gurrt Cas in mein Ohr. »Lass uns auf dich aufpassen. Wir wissen, wie du dich wohlfühlen kannst.«

Bei seinen Worten lässt Vic eine seiner Hände nach vorne gleiten und reibt mit der Fingerspitze leicht über meine zerstörte Klitoris. Wenigstens ist etwas daran sanft.

KLATSCH.

Ich schreie auf, als Cassius' Hand auf meiner Arschbacke landet. Der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen, während sich meine Pussy vor gieriger Hitze aufbläht.

»Eines Tages, kleine Schwester, werde ich deinen Arsch haben«, knurrt Cas an meinem Ohr. »Bist du bereit, mit dem Training für diesen Tag zu beginnen?«

Ich will ihn anschreien, dass ich ihn hasse und dass er niemals in die Nähe meines Hintereingangs kommen wird, aber er hat mir gerade sieben Milliarden Orgasmen hintereinander verpasst und ich … will nicht nein sagen. Also nicke ich.

Ich nicke verdammt nochmal.

Neue Fergie, wer zum Teufel bist du?

Ich habe keine Zeit, über diese existenzielle Frage nachzudenken, denn ein kräftiger Finger taucht zwischen meine Backen und schiebt sich durch den Muskelring in meinen Arsch. Es fühlt sich unbequem und seltsam und abartig und erfüllend und perfekt an. Und dann reibt Vics Finger einen langsamen Kreis auf meiner Klitoris, während er sich zurückzieht und tief in mich stößt. Ich kann spüren, wie Cas' Finger durch eine dünne Wand aus Fleisch gegen seinen Schwanz drückt, und das ist … das ist verdammt geil.

Zuerst bewegen sie sich langsam, Cas fickt meinen Arsch mit seinem Finger, während Vic in mich stößt, wobei sein Finger jedes Mal über meine Klitoris streicht, wenn er vorwärts stößt. Sie bewegen sich in einem Rhythmus, arbeiten zusammen, sodass es sich anfühlt, als wäre es ein einziger langer Schwanz, der durch mich gleitet, und sie werden immer schneller, während die Lust zunimmt und die Schmetterlinge in meinem Bauch eine verdammte Party feiern. Ich kann mich nicht bewegen, nicht sprechen, kann nichts anderes tun, als durch die pure, willenlose Hingabe zu atmen, während ich meinen Körper ihnen übergebe und sie mir das Gefühl geben, dass ich völlig verehrt werde.

»Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie eine dreckige Schlampe ist«, stößt Cas hervor. Durch den Dunst der Lust hindurch nehme ich schwach das feuchte Geräusch seiner Hand wahr, die seinen Schwanz pumpt. Er ist kurz davor.

»Ich glaube nicht, dass sie dreckig ist«, antwortet Vic. »Sieh dir an, wie sie vor uns liegt. Sie ist perfekt. Sie ist unsere Königin.«

Verdammt richtig, das bin ich.

»Du weißt es nicht, Sonnenblume«, flüstert Cassius gegen mein Ohr, während er seinen Finger tiefer in mich schiebt. »Aber es gibt ungefähr zehn Spiegel in diesem Bad und du bist in allen zu sehen, die Augen im Kopf zurückgerollt, deine Pussy undicht, deine herrlichen Titten gegen das Glas gepresst, während er deine Pussy quält und meine Finger deinen Arsch bearbeiten. Du bist uns völlig ausgeliefert, Fergie. Du hast noch nie so schön ausgesehen.«

»Fick dich«, knurre ich heraus.

»Das stimmt. Du wirst mich wieder ficken, Schwester. Aber jetzt noch nicht. Ich will, dass mein Freund Victor dich so richtig verwöhnt. Ich will, dass er und Torsten dich bereit machen, denn wenn es Zeit für mich ist, dich wieder zu haben, wirst du auf die Knie gehen und um meinen Schwanz betteln, und ich werde dich in zwei Teile teilen.«

Cassius schiebt einen zweiten Finger neben den ersten und verdammt, es tut so gut weh. Ich komme wieder, hart und schnell, mein Körper wird von Victors Schwanz zerrissen, während mein Stiefbruder sich an meinem Arsch zu schaffen macht. Mit einem Stöhnen wichst und spritzt Vic in mich und lässt sich gegen mich fallen, als er endlich seine Erlösung findet.

Cassius lehnt sich gegen die Dusche und stöhnt, während er noch ein paar Mal pumpt und dann kommt. Getreu seinem Wort spritzt er auf meine Titten und obwohl ich weiß, dass es schmutzig ist, liebe ich es. Vic schaltet die anderen Duschdüsen ein und hilft mir, aufrecht zu stehen, während er meinen Körper mit herrlich duftenden Sachen abschrubbt. Cas ist seltsam still und wartet, bis er an der Reihe ist, während Victor sich um mich kümmert.

Als Victor mich in etwa sechs Handtücher eingewickelt hat, hat mein Stiefbruder immer noch nicht gesprochen. »Cassius?«, rufe ich, obwohl ich ihn nirgendwo in der Kabine wahrnehme.

Die Tür knallt zu.

Vic berührt meine Wange. »Er ist fort, Herzogin. Er bleibt nicht zur Nachsorge hier. Aber ich habe dich. Du bist bei mir sicher.«

Ich kuschle mich tiefer in die warmen Handtücher, während Vic meine Kleidung bereitlegt und meine Fußsohlen massiert. Aber ich kann nicht aufhören, an all die schmutzigen Dinge zu denken, die Cassius zu mir gesagt hat, während er seinen Finger in meinem Arsch hatte. Warum ist er so entschlossen, dass ich um ihn betteln werde? Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie mich teilen, also warum muss er meinen Körper immer noch zu einem Wettbewerb machen?

Warum kann mein Stiefbruder mir nicht so gegenübertreten, wie er wirklich ist, ohne sein ganzes Getue und seine Verstellung?

Warum ist er weggelaufen?


FERGIE



Meine Oberschenkel brennen von dem Fick, den Victor mir verpasst hat, als ich hinausgehe, um die anderen in der Bar zu treffen. Juliets Haarnadeln baumeln in meiner Tasche. Mein Haar fällt mir lose und verheddert den Rücken hinunter und tropft nass auf den teuren Teppich. Aber was soll's. Ich gehöre sowieso nicht hierher. Was bringt es, so zu tun, als ob?

Victor bestellt Getränke für alle. Es ärgert mich, dass er annimmt, er wüsste, was ich will, aber als er mir einen Whisky Old Fashioned reicht, muss ich zähneknirschend zugeben, dass er recht behalten hat.

»Sieh mal, wer da ist«, trällert Juliet, als sie mit Torsten und einer weiteren Person im Schlepptau in unseren Kreis stößt. »Fergie, ich weiß nicht, ob du Lucila schon kennst.«

»Hi.« Lucila schüttelt mir die Hand. Die andere Kundin von Poison Ivy. Ich frage mich, was sie an den Punkt gebracht hat, an dem sie es in Erwägung gezogen hat, und ich frage mich wieder nach dem Gespräch, das ich zwischen ihr und Victor im Badezimmer mitgehört habe. Warum will Victor ein Haus, das ihrer Familie gehört? »Ich habe dich in der Schule gesehen. Oh, tut mir leid, ich meine …«

»Entschuldige dich nicht für Wörter wie 'gesehen'«, sage ich. »Ich benutze sie ständig. Es ist nicht beleidigend.«

»Oh.« Sie klingt erleichtert. »Cool. Wenn das so ist, dann habe ich dich in der Schule gesehen und ich liebe die Stiefel, die du trägst. Ich könnte sie nie anziehen.«

»Lucila und ich spielen Wer ist es?«, sagt Juliet.

Ich runzle verwirrt die Stirn. »Das Kinderspiel?«

»Nein, Dummerchen. Lucilas Vater ist der beste Schönheitschirurg in Emerald Beach, also kennt sie den ganzen Klatsch und Tratsch. Wir raten abwechselnd, wer sich einer Schönheitsoperation unterzogen hat, und Lucila sagt uns dann, ob man richtig liegt.«

»Fergie kann nicht mitspielen«, sagt Torsten.

»Oh, stimmt, natürlich nicht«, sagt Juliet. »Dann müssen wir uns eine andere Herausforderung für dich ausdenken …«

»Wie wäre es, wenn ich versuche, die falschen Akzente zu erraten?«, melde ich mich zu Wort. »Reiche Leute reden immer mit diesem künstlichen europäischen Akzent, als hätten sie einen Komplex, weil sie amerikanisch klingen. Ich wette, ich kann dir sagen, wer wirklich ein russischer Oligarch ist und wer es nur vortäuscht.«

»Okay, das ist perfekt. Wir können die Herkunft im Clubverzeichnis überprüfen.« Juliet tippt auf ihr Handy. Wir entfernen uns von der Bar und setzen uns um einen Tisch in der Mitte, damit wir jedes Gespräch im Raum mitbekommen.

»Frau Dudley lässt sich die Brüste machen«, verkündet Juliet, als eine Dame mit einem überwältigenden Blumenparfüm an uns vorbeirauscht.

»Ein Punkt für Juliet«, murmelt Lucila.

»Zu einfach«, spottet Cassius.

»Nur weil du mit ihr geschlafen und damit geprahlt hast«, schießt Juliet zurück. »Sei nicht sauer, weil ich dir zuvorkam. Und was ist mit Lavinia Bainbridge, der Mutter von Preston? Meinst du, ihre Nase hat eine andere Form?«

»Nicht ihre Nase«, sagt Lucila.

»Es ist ihr Arsch, nicht wahr?«, sagt Victor. »Sie hat dort etwas machen lassen.«

»Ein Punkt für Victor«, sagt Lucila.

Ich versuche, ihr Gespräch und das Klirren der Eiswürfel in den Gläsern zu verdrängen, höre auf die Stimmen um mich herum und suche nach etwas, das nach Schauspielerei riecht. »Da drüben«, nicke ich mit dem Kopf in Richtung der Bar. »Da ist ein Mann mit einer tiefen Stimme. Er klingt ein bisschen nach Südstaatler, aber eigentlich ist er Deutscher.«

»Oooh, ich sehe ihn«, sagt Juliet. »Er sieht gut aus. Goldblonde Locken, eisblaue Augen. Normalerweise stehe ich nicht auf solche Typen, aber für ihn würde ich mich überreden lassen. Eins zwei, eins zwei.« Sie schlägt andeutungsweise auf den Tisch.

»Foul«, sagt Cassius. »Er sieht aus, als könnte er dein Bruder sein.«

»Tu nicht so, als würdest du nicht auf diese Masche stehen, Cas. Außerdem würden wir in den Klatschspalten so gut aussehen. Was denkst du, Fergie? Soll ich rübergehen und mich unserem deutschen Freund vorstellen?«

»Er hat schon ein Date«, sagt Victor mit einem Schaudern in der Stimme. »Das ist Drusilla Hargreaves an seinem Arm.«

»Noch ein Grund mehr, um …«

»Entschuldigen Sie, gnädige Frau«, mischt sich eine aufdringlich klingende Stimme in unser Gespräch ein. »Ich bin Norton, der diensthabende Sicherheitschef hier im Olympus Club. Ich fürchte, wir müssen Ihre Gruppe bitten, zu gehen.«

»Wie bitte?«, kreischt Juliet. »Ich glaube, Sie sind neu hier, denn ich erkenne Sie auf jeden Fall nicht, und nur so kann ich Ihnen einen solchen Fehler verzeihen. Sie wissen offensichtlich nicht, wer ich bin, wer wir sind …«

»Ich weiß genau, wer Sie sind, gnädige Frau. Sie sind Juliet August. Ich wurde von den neuen Besitzern des Olympus Clubs angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass weder Sie, noch Ihr Bruder, noch Herr Dio oder Herr Lucian oder irgendjemand, der mit Ihnen zu tun hat, in diesem Lokal willkommen sind. Ich bin hier, um Sie zu Ihren Fahrzeugen zu begleiten.«


VICTOR



Juliet bleibt ruhig, als wir den Country Club verlassen, aber ich sehe die schwelende Wut in den Augen meines Zwillings. Sie hält Cassius' Arm fest, als wir von den Sicherheitsleuten hinausbegleitet werden. Die beiden fungieren als Puffer füreinander – ihre ruhige Hand verhindert, dass er alle Anwesenden köpft, und seine kräftige Statur gibt ihr die Kraft, ihren Kopf mit Würde zu halten.

Sie sieht jetzt so sehr wie Mama aus. Das heißt, die ganze Welt sollte sich in Acht nehmen.

Juliet klettert auf den Beifahrersitz und schlägt mit ihren kleinen Fäusten gegen das Armaturenbrett, als wir aus dem Club fahren. »Was zum Teufel, ist gerade passiert?«, knurrt sie.

»Wir wurden rausgeschmissen«, sagt Torsten in seiner gewohnt wortgewandten Art. Er fummelt in seiner Tasche nach einem Joint.

Ich strecke einen Arm aus, um Juliet zurückzuhalten, bevor sie ihn umhaut.

»Es geht um Mama, nicht wahr?«, brüllt Juliet. »Wir wissen alle, was hier los ist. Die Überfälle. Die Bürokratie. Die Sachen im Museum und jetzt dürfen wir nicht mehr ins Olympus. Es ist eine Verschwörung.«

Ich werfe einen Blick zurück auf Fergie, die auf dem Rücksitz zwischen Torsten und Cassius eingequetscht ist und sich ganz klein und unauffällig macht. Aber ich weiß, dass sie jedes Wort hört und dass es so viel gibt, was sie nicht wissen darf.

Ich zwicke Juliet in den Arm. Sie schreit auf und dreht sich um, um mich zu ohrfeigen, doch dann sieht sie meinen Finger an meinen Lippen. Sie ohrfeigt mich trotzdem.

»Mama wird das in Ordnung bringen«, schnauzt sie. »Wer auch immer der neue Besitzer ist, er wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden.«

Danach gibt es nicht mehr viel zu sagen. Wir setzen Torsten zuerst am Hotel ab. Er wird nicht mit seiner Mutter darüber sprechen wollen. Dann fahre ich das Auto in Cassius' Einfahrt. »Raus«, bellt Juliet.

»Warum?«, fragt Cassius. »Der Tag ist nicht vorbei, nur weil wir nicht Golf spielen können.«

»Steig sofort aus dem Auto aus, verdammt. Wir müssen mit unserer Mutter reden«, sagt Juliet. »Und du solltest mit Cali reden, denn das geht uns alle an.«

Als Fergie hinter ihm aus ihrem Sitz rutscht, legt Juliet eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Du solltest bleiben«, sagt sie.

»Das ist keine gute Idee«, sage ich. Juliet hat recht – wir müssen mit unserer Mutter reden und Fergie muss vor dieser Sache geschützt werden.

»Was auch immer hier los ist, es geht mich nichts an«, stimmt Fergie zu.

»Du bist in Poison Ivy, richtig? Vic hat es mir erzählt. Das bedeutet, dass es deine Angelegenheit ist. Dieser kleine Club hat nur so lange Macht, wie unsere Familien Macht haben, hast du das verstanden?« Juliet starrt mich an, während sie spricht. »Und bei uns bist du sicherer als bei Cas.«

»Wenn es hier um unsere Familien geht, dann ist Fergie jetzt eine Dio«, knurrt Cassius. »Sie kommt mit mir mit.«

»Nein, tut sie nicht«, trällert Juliet süßlich. »Fahr los, Vic.«

Auch wenn ich nicht einverstanden bin, gehorche ich meiner Schwester normalerweise. Ich drücke den Fuß durch und fahre aus der Einfahrt, bevor Fergie aus dem Auto aussteigen kann.

»Mein Gott!« Fergie wirft sich zurück ins Auto und schafft es, die Tür zu schließen, während wir die Harrington Hills Drive zu unserem Haus hinunterfahren. Ich wage einen Blick aus dem Heckfenster. Cassius steht wütend auf der Auffahrt. Sein finsterer Blick trifft mich ins Mark.

Wir fahren zurück durch Harrington Hills und fahren ein paar Minuten später in unsere Einfahrt. Fergie wird hellhörig, als ich das Auto in der Garage parke. »Du und Cassius wohnt auch nicht weit voneinander entfernt. Mir war gar nicht klar, wie nah ihr euch seid, als ich neulich auf der Party war.«

»Ja. Und ich schätze, du warst auch schon bei Torsten, also weißt du, dass er einen Block weiter wohnt.«

Sie erstarrt. »Er hat es euch gesagt.«

»Er ist nicht gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Aber das spielt keine Rolle mehr. Du gehörst zu uns allen. Und es ist gewollt, dass wir uns nahestehen. Unsere Mütter wollten, dass unsere Familien zusammen aufwachsen. Meine Mutter und Livvie wohnten bereits hier und Cali zog in die Nachbarschaft, nachdem sie ihre Kinder bekommen hatte.«

»Eure Eltern sind alle befreundet?«

»Ich weiß nicht, ob sie das Wort 'befreundet' benutzen würden.« Ich denke an die Geschichte, die Mama mir einmal erzählt hat, als sie und Cali sich bis aufs Blut gestritten haben.

Ich biege in den langen Tunnel ein, der vom Hintereingang unseres Hauses in die Tiefgarage führt. Juliet springt aus dem Auto, noch bevor ich den Motor abgestellt habe, und rennt in Richtung Haus. Ich gehe zum Rücksitz, um Fergie beim Aussteigen zu helfen. Sie stützt ihre Hand auf meinen Arm, schwingt ihren Stock vor sich her und macht dieses schnalzende Geräusch mit ihrer Zunge. »Ihr habt eine Menge Fahrzeuge«, sagt sie.

»Ja. Juliet und ich haben unsere eigenen Autos, und meine Mutter hat ein paar verschiedene für die Arbeit. Und jeder meiner Väter mag sein eigenes Modell.«

»Jeder deiner Väter?«

»Ja.« Ich lächle. »Ich habe drei. Meine Mutter ist irgendwie … unkonventionell.«

Fergie leckt sich über die Lippen und ich weiß, dass sie darüber nachdenkt, was in der Dusche im Club passiert ist. »Es würde mich interessieren, mehr über deine unkonventionelle Familie zu erfahren.«

»Maaaama?«, ruft Juliet, während sie vor uns durch das Haus stürmt, Türen aufstößt und um Ecken lugt. »Wir müssen mit dir reden, sofort.«

»Sie ist nicht hier«, ruft eine tiefe Stimme zurück, unterbrochen von dem unverwechselbaren Heulen eines Welpen, der verzweifelt nach Aufmerksamkeit sucht. »Sie und Noah sind an den Docks und versuchen herauszufinden, warum die Lieferdaten immer wieder durchsickern. Sie wird aber zum Abendessen zurück sein. Es gibt Hackbraten.«

Juliet schnappt sich Fergies Hand und zieht sie durch das Haus. Sie folgt dem aufgeregten Gejohle und Gebell bis zum Ballsaal, der in ein Tierheim und Krankenhaus umgewandelt wurde, in dem Eli einige seiner geretteten Tiere pflegt.

Eli ist einer meiner drei Väter. Er ist nicht mein leiblicher Vater – das wäre Gabriel Fallen, der berühmte Rockstar und Sänger von Broken Muse – aber er ist wahrscheinlich derjenige, dem ich am nächsten stehe. Wir sind uns sehr ähnlich – Eli hat in der Schule Leichtathletik gemacht und war in allen verschiedenen Teams und Ausschüssen. Meine Mutter nennt ihn immer noch scherzhaft den Golden Boy der Stonehurst Academy.

Nachdem Juliet und ich meine Mutter damit überrascht hatten, dass wir Zwillinge sind und ihre Vagina bei der Geburt fast in zwei Teile gerissen wurde, hat sie das Geschäft mit den Babys eingestellt, sodass Eli und Noah zwar keine eigenen Kinder haben, aber sie behandeln uns, als wären wir die ihren. Ehrlich gesagt, ist Gabriel wie ein weiterer Teenager im Haus, also kann ich Mamas Standpunkt verstehen.

Gabriel ist gerade mit seiner Band auf Europatournee, und unser dritter Papa, Noah, ist Mamas wichtigster Bodyguard. Er weicht ihr kaum von der Seite. Eli ist mit dem Familiengeschäft nicht ganz einverstanden, also hängt er mit seinen Tieren ab und versucht, sich so weit wie möglich aus dem Geschehen herauszuhalten. Er ist nicht derjenige, der erfahren muss, was im Olympus Club passiert ist, aber er ist in der unglücklichen Lage, sich in Juliets Schusslinie zu befinden.

»Papa, du wirst nicht glauben, was passiert ist. Wir waren im Olympus Club und sie haben uns rausgeschmissen!«

»Ach, Schatz, das ist aber schade«, sagt Eli mit neckischer Stimme. »Ich bin sicher, ihr habt es verdient. Was habt ihr kaputt gemacht? Welche Senatorentochter hast du im Dampfbad verführt?«

Juliet wirft sich dramatisch auf das Sofa und verfehlt nur knapp einen kleinen Welpen. »Lach nicht über mich – es war erniedrigend.«

Eli lächelt, als er Fergie an meinem Arm sieht. »Wer ist das?«

»Das ist Fergie Munroe, Cassius' neue Stiefschwester«, sage ich. »Fergie, das ist mein Vater, Eli August.«

Fergie streckt ihre Hand aus, und Eli schüttelt sie. Fergie bewegt ihren Kopf durch den Raum und ich weiß, dass sie die Ungewohntheit ihrer Umgebung verarbeitet. Alles, was sie hört und riecht, muss ihr fremd vorkommen – Eli hatte die Tiere aus dem Haus genommen, als wir die Party gefeiert haben, also hatte sie keine Ahnung, was sie erwartet. »Dieser Raum ist … voller Tiere.«

»Richtig. Wir haben ein paar Welpen, die auf dem Weg zu Pflegefamilien sind, eine Gruppe von Tigerjungen von einem Straßenverkaufsstand und einen Haufen Affen, die ein Börsenmakler in seiner Wohnung in Manhattan hielt, bis sie entkamen und ein Baby töteten.«

Was tatsächlich mit den Tigern geschah, ist, dass Mutter und Noah hinausgingen und dem Besitzer deutlich zu verstehen gaben, dass er den Zoo und alle Tiere an sie verkaufen würde. Der Besitzer war mit dem Preis nicht einverstanden, also ließ Mutter Cali rausgehen und ihn mit ihren Messern überreden. Die Frau des Besitzers, die seinen Nachlass verwaltete, nachdem er sich aus Versehen brutal erstochen hatte, verkaufte in aller Eile. Die meisten größeren Tiere haben wir in verschiedene Auffangstationen gebracht, darunter die Everlasting Hart Ranch, die von Elis Firma betrieben wird, aber die Jungen warten darauf, von einer Tierschutzorganisation abgeholt zu werden.

»Langweilig«, Juliet rollt mit den Augen. Sie kann sich nicht lange konzentrieren, wenn das Gespräch nicht um sie selbst geht. »Papa, du musst mir zuhören. Ich habe niemanden verführt. Cassius hat nichts kaputt gemacht. Wir wurden ohne Grund aus dem Country Club rausgeworfen.«

Eli rollt mit seinen blauen Augen. »Du musst etwas getan haben, Schatz.«

»Nichts, ich schwöre«, jammert Juliet. »Wir waren in der Bar und haben uns um unsere eigenen Angelegenheiten gekümmert, als der Sicherheitsbeamte zu uns kam und sagte, dass wir nicht mehr willkommen sind.«

»Ich weiß, es klingt seltsam«, sage ich. »Aber dieses Mal ist sie nicht überdramatisch. So war es wirklich.«

Eli wirft einen Blick auf Fergie und hebt fragend eine Augenbraue. Wie viel weiß sie?

Ich schüttle den Kopf.

»Norton, der Sicherheitsmann, hat gesagt, dass der Club ein neues Management hat«, fügt Juliet hinzu. »Ist es jemand, den Mama verärgert hat? Sie wollen auch keine Lucians oder Dios da drin haben.«

»Vielleicht.« Eli tätschelt das Knie meines Zwillings. »Ich bin mir sicher, dass es nichts ist, aber wenn eure Mutter nach Hause kommt, verspreche ich, dass wir uns darum kümmern werden.«

»Wenigstens nimmst du das ernst«, jammert Juliet. Sie lässt den Welpen in Elis Schoß fallen und stürmt aus dem Zimmer.

»Fergie, da meine Kinder schreckliche Gastgeber sind, möchtest du die Tiere kennenlernen?«, fragt Eli. »Ich habe einen neuen Wurf Kätzchen in einem Gehege draußen und sie lieben Streicheleinheiten.«

»Das wäre toll«, sagt Fergie. »Ich wollte schon immer eine Katze, aber mein Papa ist allergisch.«

Ich nicke Eli dankbar zu und laufe Juliet hinterher. Ich finde sie in Mamas Büro, wo sie sich in dem riesigen Ledersessel dreht, während sie darauf wartet, dass etwas gedruckt wird.

»Sieh dir das an«, sagt sie, reißt das Blatt aus dem Drucker und wirft es mir ins Gesicht. »Ich habe eine Pressemitteilung über den neuen Besitzer von Olympus gefunden. Sein Name ist Zack Lionel Sommesnay.«

»Das ist derselbe Typ, der Livvies Clubs blockiert hat«, sage ich und interessiere mich plötzlich mehr für diesen ganzen seltsamen Vorfall. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Und hast du Drusilla an seinem Arm hängen sehen? Ich frage mich, ob dieser Sommesnay-Typ der Grund ist, warum sie sich sicher genug fühlt, zur Stonehurst Academy zurückzukehren …«

Aber meine Zwillingsschwester hört nicht auf mich. Sie starrt aus dem Fenster, ein intrigantes Lächeln umspielt ihre Züge.

»Was?«, frage ich.

»Nichts«, grinst sie, während Eli das Katzengehege öffnet, damit Fergie hineingehen kann. »Nur, dass alles nach Plan läuft.«

»Welcher Plan? Juliet, warum hast du Fergie zu uns nach Hause geholt? Wenn ich so drüber nachdenke, warum hast du mich, Fergie und Cas in der Sauna eingesperrt?«

»Weil ich zwei Angestellte bestochen habe, um Meredith und Coach Franklin zu sagen, dass die Sauna nur für sie gesperrt sein würde«, sagt sie liebevoll. »Und ich will, dass du meine neue Freundin Fergie nach Harvard bringst.«

»Spiel mir nichts vor, Schwester.«

»Gut. Ich habe es für dich getan, Bruder.« Sie lehnt sich in Mamas Stuhl zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Ich habe es getan, weil ich will, dass du und Fergie zusammen nach Harvard gehen. Ich will, dass ihr in dem großen Haus wohnt, dass du versuchst, von Lucilas Familie zu kaufen, und dass ihr eure schicken Abschlüsse macht, euch auf College-Partys betrinkt und überhebliche liberale Weltanschauungen entwickelt. Ich will, dass du die Zukunft hast, die dir eigentlich gehören sollte, Vic. Siehst du nicht, dass Cassius sie im Visier hat? Ihr mögt jetzt diese Vereinbarung haben, aber er wird sie nicht lange mit dir teilen wollen. Und ich werde nicht zulassen, dass du sie für ihn aufgibst, wie du es mit allem anderen tust.«

»Das tue ich nicht.«

»Doch, das tust du. Du musst immer alle anderen an die erste Stelle setzen. Aber hier geht es um mehr als um Cassius. Es geht um die Zukunft unserer Familie. Um den Namen August.« Juliets dunkle Augen bohren sich in meine, und plötzlich sieht sie unserem Vater so ähnlich, wenn er über Liebe, Sünde und Erlösung singt. »In Fergie Munroe brennt ein Feuer, das deinem eigenen gleicht. Ich habe dich seit Gemma nicht mehr an jemandem interessiert gesehen.«

Juliet ist die einzige Person, der ich erlaube, ihren Namen auszusprechen, und selbst dann scheuert er auf meiner Haut.

»Sei nicht so«, sage ich. »Mama hat ausdrücklich gesagt, dass sie einen Nachfolger aufgrund seines Talents auswählen wird. Das werde vielleicht nicht ich sein. Unsere Eltern haben die Regeln geändert, sodass es bei der Nachfolge nicht mehr auf Blutsverwandtschaft ankommt …«

»Naivität steht dir nicht, Vic. Sie will, dass wir das Geschäft übernehmen. Das heißt, sie will, dass du es übernimmst, denn ich will den Ärger nicht.« Juliet wirbelt Mamas Stuhl herum und breitet die Arme aus. »Ich will, dass du mich mit einem reichen, impotenten alten Oligarchen verheiratest, der mich mit Diamanten überhäuft und mich so viele Affären mit heißen russischen Poledancern haben lässt, wie ich will. Aber das kann nicht passieren, wenn du keine Königin hast, und Fergie ist deine Königin.«

»Sie kann meine Königin sein und trotzdem mit Cas und Torsten zusammen sein.«

»Nein, das kann sie nicht«, schnauzt Juliet. »Er ist entschlossen, einen Wettbewerb daraus zu machen. Und ich will, dass du gewinnst, Bruder. Jetzt geh da raus und kämpfe um sie.«


FERGIE



Nachdem wir fertig mit dem Katzenkuscheln sind und er mir die Vögel in seiner Außenvoliere gezeigt hat, lässt Eli mich am Pool zurück. »Victor wird gleich draußen sein«, verspricht er. »Ich gehe besser und versuche, meine Frau zu erreichen.«

Jetzt, wo der Hof nicht mehr von randalierenden Kindern bevölkert ist, kann ich ihn in aller Ruhe erkunden. Er ist groß und von einer hohen Mauer umgeben. Hinter der Mauer liegt das Waldgebiet, von dem ich gehört habe. Mein Stock streicht über die Fliesen, während ich mich in der näheren Umgebung umsehe. Ich entdecke einige kleine Gartenbeete und weiter weg vom Haus ein paar erhöhte Steine im Gras. Die Terrassentür gleitet auf und ich rieche Victors unverwechselbaren Schokoladen- und Haselnussduft, als er zu mir eilt und mir seinen Ellbogen anbietet. Mein Magen flattert vor Nervosität. Das ist das erste Mal seit der Dusche, dass wir allein sind und ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Was machst du da?«, fragt er, als er mich vom Pool wegführt.

»Ich schaue mich nur um. Da drüben sind die Fliesen uneben«, sage ich. »Beim Pool.«

»Oh ja, das liegt daran, dass meine Mutter dort ihren Erzfeind getötet hat. Na ja, einen von ihnen. Sie lässt es gerne so, damit sie sich jedes Mal, wenn jemand darüber stolpert, daran erinnert, wie knallhart sie ist.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ist das dein Ernst?«

Victor antwortet nicht, und ich habe keine Ahnung, was ich jetzt glauben soll. Stattdessen lenkt er mich zu den beiden Steinen. »Das sind unsere ersten beiden Katzen«, sagt er. »Gizmo und Königin Boudica. Weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass meine Mutter fünf Jahre lang allein mit ihrer Katze in diesem Haus gelebt hat?«

»Ja.«

»Nun, Königin Boudica war diese Katze. Sie war etwas ganz Besonderes. Sie hat ihrem Namen alle Ehre gemacht.« Victors Stimme klingt nachdenklich. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben und Gizmo kurz darauf. Mama war untröstlich, obwohl sie beide in Katzenjahren um die hundertundsechzig Jahre alt waren und ein luxuriöses Leben geführt haben.«

»Deine Mutter klingt faszinierend«, sage ich.

»Das ist ein Wort, um sie zu beschreiben. Ich hoffe, du wirst sie irgendwann einmal kennenlernen.« Vic klingt, als wäre er sich nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist. Er drückt meinen Arm fest an seine Brust. »Willst du etwas Interessantes sehen?«

»Ähm, sicher?«

Er führt mich an den Katzengrabsteinen vorbei in den hinteren Teil des Gartens. Die Dusche schwingt in der Luft zwischen uns – die Berührung unserer Körper erinnert uns daran, was wir erst vor ein paar Stunden getan haben. Hier draußen in dem friedlichen, eingezäunten Garten scheint es unmöglich, dass es passiert ist. Aber meine Pussy erinnert sich. Sie krampft und schmerzt und meine Oberschenkel schreien bei jedem Schritt, den ich mache.

Victor stößt die Tür zu einem langen, niedrigen Gebäude auf. Dem hellen Echo nach zu urteilen, klingt es, als wäre es aus Glas gebaut. »Okay, bleib hinter mir und fass nichts an. Wir gehen hinein.«

»Wo hinein?« Ich lasse zu, dass Victor mich in das Gebäude führt. Drinnen ist es warm, wärmer als die schwindende kalifornische Sonne. In der Ecke bläst ein Ventilator und ich höre das Rascheln von Zweigen und Blättern, die sich gegenseitig berühren. Ich stehe in einem Gewächshaus. Es ist ähnlich wie das in der Schule, aber nicht so groß. Und in diesem Gewächshaus liegt ein seltsamer Geruch in der Luft – eine süßliche Brise, die mir den Kopf verdreht.

»Was ist das für ein Ort?«, frage ich.

»Es ist ein Giftgarten«, sagt Vic.

»Und was genau ist das?«

»Jede Pflanze in diesem Gewächshaus ist todgiftig. Ich baue sie alle selbst an. Die Idee habe ich von den Bandkollegen meines Papas. Sie haben alle an der Manderley Academy of Music studiert und die Familie, die das Haus in den 1800er Jahren gebaut hat, sammelte Exemplare von giftigen Pflanzen aus der ganzen Welt und bewahrte sie in einem Gewächshaus auf. Als die Vorfahren ausstarben, kümmerte sich niemand mehr um das Gewächshaus und die Pflanzen nahmen überhand, bis es zu dieser Ruine voller monströser Ranken und riesiger tödlicher Blumen wurde.«

»Ist die Manderley Academy nicht diese gruselige Schule, die abgebrannt ist und wo es diesen Geist in den Wänden gab?«

»Ja, genau die. Gabriel – er ist mein leiblicher Papa – hat mir Fotos gezeigt, auf denen seine Bandkollegen und ihre Freunde im Glashaus gefeiert haben. Es sah aus wie etwas aus 'Der Tag der Triffids'. Mir gefiel die Idee, also dachte ich, ich probiere es mal hier. Pass auf«, Vic schiebt mich nach links. »Dort gibt es eine Wand aus giftigem Efeu.«

Ein schwacher Schmerz pocht hinter meinen Augen. »Ich wusste gar nicht, dass du einen grünen Daumen hast.«

»Hat dir deine Freundin Euri nicht erzählt, dass ich der Beste in der Gartenbauklasse bin?«, fragt Victor. »Andererseits ist das der einzige Kurs, in dem sie mich nicht schlagen kann, also vermute ich, dass sie deswegen sauer ist.«

»Euri ist nicht meine Freundin«, sage ich. Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge. »Aber warum baust du giftige Pflanzen an?«

»Weil ich sie interessant finde«, sagt Victor. »Wenn du dich damit wohler fühlst, ich baue im Sommer auch schöne Tomaten an. Eli verwendet sie für seine Nudelsoße.«

»Die würde ich auch gerne mal probieren«, sage ich. »Die Nudelsoße, meine ich. Nicht die Gifte.«

Vic gluckst. Er nimmt meine Hand und lässt mich ein Blatt streicheln.

»Das war eine ernste Frage, Vic. Warum Gifte?«

»Ich habe dir eine ernste Antwort gegeben. Ich finde diese Pflanzen wunderschön. Die Menschen haben Angst vor ihnen, weil sie einen umbringen können. Aber alles kann dich umbringen, wenn du zu viel davon zu dir nimmst. Sogar Wasser kann giftig sein. Manchmal kann ein kleines bisschen Gift sogar dein Leben retten. Ich finde sie wunderschön. Sie erinnern mich an dich.«

Sie erinnern mich an dich.

Seine Worte klingen vielleicht nicht wie ein Kompliment, aber sie wecken eine Erinnerung, die ich versucht habe zu vergessen. Ich halte meine Bänder von den Jiu-Jitsu-Weltmeisterschaften hoch, während meine Teamkollegen meinen Spitznamen singen: »Todeslilie, Todeslilie!« So nannten sie mich – hübsch anzuschauen, aber tödlich.

Vic schnippt etwas und drückt mir einen Zweig mit ein paar Beeren in die Hand. »Das ist Aconitum napellus, oder Eisenhut. Er hat hübsche blaue Blüten und Beeren, aber jeder Teil von ihm wird dich töten. Früher wurde er an Kriminelle verfüttert, aber kleine Mengen waren ein Mittel gegen Fieber. Und das hier … fühl mal die Blätter …«

Er lässt etwas in meine andere Hand fallen. Die Blätter sind größer und rollen sich zu dramatischen Wedeln auf.

»Das ist Ricinus communis, die Rizinuspflanze. Sie ist sehr schön mit diesen architektonischen Blättern. Aber wenn du ein Labor hast und weißt, was du tust, kannst du aus dieser Pflanze Rizin gewinnen, das tödlichste Gift, das der Mensch kennt.«

»Wow.«

»Und das ist Brugmansia, die Engelstrompete. Sie hat diese wunderschönen trompetenförmigen weißen Blüten.« Vic führt meine Finger aus und lässt sie leicht über die Blüte streichen, damit ich die Form fühlen kann. »Sie hat eine halluzinogene Wirkung. Viktorianische Damen hatten früher Engelstrompetenpflanzen auf ihren Teetischen stehen, luden alle ihre Freunde ein und schüttelten dann die Pollen in ihren Tee, um die Zungen zu lösen.«

»Das klingt wie etwas, das Juliet tun würde«, sage ich lächelnd. »Verführst du so alle Mädchen? Mit deinen gruseligen Giftblumen?«

»Ich wollte dir zeigen, wofür ich Leidenschaft empfinde«, sagt Victor. »Deshalb gehe ich nach Harvard. Ich will Pflanzen wie diese studieren und versuchen, ihren schlechten Ruf ein wenig zu verbessern. Viele von ihnen sind so nützlich und so schön, dass ich möchte, dass sie auch einmal im Rampenlicht stehen.«

»Wie edel von dir.«

Ich sage es sarkastisch, aber in Wahrheit denke ich, dass es einfach so Victor ist. Er kann die Schönheit in dem sehen, was andere als gefährlich, falsch oder böse abtun. Deshalb führt er sich auch so beschützend gegenüber Torsten und Cas auf.

»Wir sollten von hier verschwinden. Du darfst dich nicht zu lange im Gewächshaus aufhalten, sonst machen dich die Dämpfe krank.« Victor führt mich wieder nach draußen und schließt die Tür. Ich sauge ein paar Atemzüge frische Luft ein.

»Was jetzt?«, frage ich. »Sag mir nicht, dass du eine ägyptische Mumie hast, die wir gemeinsam auspacken können.«

»Vielleicht für unser erstes richtiges Date«, sagt Victor und ich bin mir nicht sicher, ob er einen Scherz macht oder nicht. Er führt mich hinüber zu einem schmiedeeisernen Tisch und Stühlen. Als ich mich setze, fahre ich mit den Händen über die Tischoberfläche und spüre, dass er seinen Laptop und einige Stifte, Blöcke und Bücher dorthin gelegt hat. »Ich dachte, wir könnten jetzt einen Versuch mit deinem Harvard-Aufsatz starten.«

»Jetzt? Umgeben von giftigen Pflanzen? Musst du deiner Schwester nicht dabei helfen, mit deiner Mutter über die Geschehnisse im Country Club zu sprechen?«

»Das ist nicht so wichtig, wie dich nach Harvard zu bringen.«

»Okay, für einen Aufsatz für die Ivy League müssen wir mit einer sehr persönlichen Erfahrung beginnen, die eine bestimmte Reihe von Werten hervorhebt, die du präsentieren willst. Wir müssen uns auf bestimmte Details stützen, starke Bilder verwenden und Klischees vermeiden …«

»Danke für den BuzzFeed-Artikel, Professor Obvious. Ich weiß, wie man einen College-Aufsatz schreibt«, schnauze ich, bevor ich mich stoppen kann. Ich halte mir die Hand vor den Mund. »Ich meine, ich habe so oft zugehört, wie Euri mir ihren Aufsatz vorgelesen hat, dass ich ihn bestimmt im Schlaf aufsagen kann. Ich weiß, was die Leute vom Zulassungsbüro erwarten.«

»Hmmm.« Victor gibt einen Laut von sich, als würde er mir nicht ganz glauben. Er kritzelt ein wenig auf sein Papier und liest dann vor, was er geschrieben hat. Es ist eine komplett erfundene Geschichte darüber, wie ich wegen meiner Blindheit diskriminiert wurde und wie meine Behinderung mich gelehrt hat, die Welt auf eine andere Art zu »sehen«.

»Ich will meine Blindheit nicht in dem Aufsatz erwähnen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das will ich auch nicht. Du bist so viel mehr als das, was du nicht siehst«, sagt Victor mit Nachdruck und ich verfluche mich für meinen Ausrutscher mit den Aufsätzen. Er vermutet … etwas. Aber einen Verdacht zu haben und die Wahrheit herauszufinden, sind zwei verschiedene Dinge. Und er hat mir geschworen, dass er nicht in meiner Vergangenheit wühlen wird. »Das ist der einfachste Weg, die Aufsatzfrage zu beantworten, ohne dass du Details über außerschulische Aktivitäten angeben musst, an denen du nicht beteiligt bist. Es spricht für deinen Wunsch, Anwältin oder Anwalt zu werden, und bedeutet, dass du dich in deinem Vorstellungsgespräch nicht an eine komplizierte, erfundene Hintergrundgeschichte erinnern musst. Lügen, die der Wahrheit am nächsten kommen, sind immer vorzuziehen.«

Das verstehe ich nur zu gut.

Gemeinsam erarbeiten wir einen Aufsatz und feilen an ihm, wobei wir über jedes Wort und jede Kommasetzung streiten, bis wir zufrieden sind. Victor liest ihn ein letztes Mal laut vor und ich muss zugeben, dass er sich so anhört, als könnte er in jedem »Ivy League Essay Examples«-Artikel zitiert werden.

»Ich denke, das wird reichen.« Victor lehnt sich in seinem Stuhl zurück und legt die Füße auf den Tisch. »Wir sind ein gutes Team, Munroe. Ich hätte dich schon vor Jahren im Club gebrauchen können – Cas und Torsten sind schreckliche Aufsatzschreiber, aber sie haben andere Fähigkeiten.«

»Das kannst du laut sagen.« Ich denke zurück an Cas, der Kamilla Renaldo bestochen hat. »Obwohl ich überrascht bin, dass Torsten die Aufzeichnungen der Leute ändert. Er ist doch sonst so brutal ehrlich.«

»Nur bei Dingen, die wichtig sind. Torsten versteht nicht, warum standardisierte Tests wichtig sind. Oder das College. Das ist dumm. Ich sage ihm immer wieder, dass er auf die Kunsthochschule gehen muss, aber er zieht es nicht einmal in Betracht.« Victor hält inne. »Also, du und Torsten …«

»Wage es nicht, in diesem Ton zu sprechen«, fauche ich. »Ich habe nicht aus Mitleid mit ihm geschlafen.«

»Das wollte ich auch gar nicht andeuten. Ich meinte nur, dass Torsten die Dinge nicht so empfindet wie wir anderen und dass er mit seiner Familie schon viel durchgemacht hat …«

»Ich habe nicht vor, ihm das Herz zu brechen«, sage ich. »Er hat mir erzählt, dass seine Mutter ihn gezwungen hat, gefälschte Kunstwerke zu malen, um sie zu verkaufen.«

»Das ist nicht einmal die Hälfte dessen, was sie ihm angetan hat«, sagt Victor mit dunkler Stimme. »Lass dich nicht von Livvie Lucians quirligem Äußeren täuschen, sie ist eine skrupellose Frau. Fast so rücksichtslos wie Cali.«

»Erzähl mir von meiner Stiefmutter. Ich weiß fast nichts über sie, außer dass sie ein Fitnessstudio und ein Fitnessimperium besitzt.«

Vic schnaubt. »Haben sie dir das erzählt?«

Ich drehe meinen Kopf zu ihm. »Was willst du damit andeuten?«

Vic seufzt. »Ich hätte nichts sagen sollen. Sieh mal, Cassius hat seine Persönlichkeit von seiner Mutter. Sie ist in dieser Stadt ziemlich berüchtigt. Niemand, der Cali Dio in die Quere kommt, überlebt, um die Geschichte zu erzählen.«

»Du meinst, sie zerstört die Geschäfte der Leute, schaltet die Konkurrenz aus, so wie Poison Ivy?« Ich weiß, dass Cali die Mittel hat, um falsche Identitäten zu erschaffen, aber ich war so sehr damit beschäftigt, gefühllos und traurig darüber zu sein, mein altes Leben zu verlassen, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, in welche anderen schändlichen Taten sie verwickelt sein könnte. »Ist Cassius deshalb so ein Höhlenmensch? Was heute passiert ist …« Meine Haut errötet, wenn ich daran denke. »Es war unglaublich, aber ich verstehe nicht, warum Cas so tut, als hätte er mich dir geschenkt, als wäre ich ein Toaster oder ein Buch aus der Bibliothek.«

»Ich glaube, nur so kann er sich vorstellen, dich zu teilen«, sagt Vic. »Cassius tut sich schwer damit, zu teilen, denn für ihn bedeutet Teilen, dass er verliert.«

»Erklär mir das.«

»Du hast ja schon gehört, dass Cas und ich mal eine Freundin hatten. Ihr Name war Gemma. Sie war … ein bisschen wie du. Intelligent, lustig, schön. Sie war ein wandelnder Sonnenstrahl, viel zu gut für uns beide. Aber sie ist gestorben. Sie hat sich sogar selbst umgebracht. Und das alles wegen seines Bruders, Gaius.«

Mir bleibt der Atem im Hals stecken. Ich denke an eine Zeit, in der ich an der gleichen Grenze zwischen Leben und Tod gewandelt bin, als ich den Wert meines Herzens in meinen Händen gewogen und festgestellt habe, dass daran so, so viel auszusetzen war. Vielleicht sind diese Gemma und ich uns ähnlich.

Vic fährt fort: »Du hast Gaius nie kennengelernt, aber er ist schon ziemlich speziell. Er ist die Art von Mensch, die einen Raum betreten kann und jeder frisst ihm aus der Hand. Cali betet ihn an. Sie hat ihn sein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, ihr Geschäft zu übernehmen. Und Cas verehrt ihn. Deshalb hat er dich gehasst, als du hierhergezogen bist – weil Gaius im Gefängnis sitzt und du in seinem Zimmer bist, und obwohl das nicht deine Schuld ist, gibt er dir die Schuld. Wahrscheinlich ist es Gaius, der ihm ins Ohr flüstert. Wenn Gaius Cas sagen würde, er soll von einer Klippe springen, würde sich dein Stiefbruder, ohne zu zögern hinunterstürzen. Aber was Cas mehr als alles andere will, sogar mehr als die Liebe seines Bruders, ist, dass Cali ihn so ansieht, wie sie Gaius ansieht.«

»Was hat Gaius getan? Warum ist er im Knast?«

Victor rutscht in seinem Stuhl hin und her. Lange Zeit sagt er gar nichts. »Er ist dort, weil er Gaius Dio ist«, sagt er. »Und das ist alles, was du darüber wissen musst, warum Cas so ist, wie er ist.«

Das kryptische Frage-Antwort-Spiel wird von Eli unterbrochen, der uns einen Krug mit Limonade bringt. Ihm folgt eine Reihe von Kätzchen, die alle miauend um Aufmerksamkeit bitten. Vic und ich spielen eine Weile mit ihnen, dann rufe ich Seymour an, damit er mich abholt.

Ich verlasse Victors Haus noch verwirrter als zuvor. Wer ist meine Stiefmutter? In was für eine beschissene Familie hat uns mein Papa da hineingeheiratet?

Weiß er es?

Er muss es wissen.

Er kann es nicht wissen. Er würde nie jemanden heiraten, der korrupt und böse ist.

Oder doch?


FERGIE



Zwischen tatsächlich mal erledigten Schulaufgaben und dem Pauken für die SATs sehe ich die Jungs in den nächsten zwei Wochen kaum. Ich klappe nur meine Bücher zu, um zu schlafen, oder schicke nach Milo, um Snacks zu holen.

Die einzige andere Aufgabe, die ich erledigen muss, schiebe ich bis zur letzten Minute auf. Bevor wir uns zerstritten haben, hat Euri mich gebeten, einen Artikel über Prüfungsangst für die Zeitung zu schreiben. Ich wollte sie nicht hängen lassen, also habe ich das verdammte Ding geschrieben – eine meiner besten Arbeiten – und es ihr per E-Mail geschickt. Aber sie hat sich nie gemeldet, um ihn zu überarbeiten oder endgültig abzusegnen, und da morgen der Abgabetermin ist, muss ich mich zusammenreißen und mit ihr reden.

Juhu. Das wird bestimmt lustig.

In der Mittagspause versuche ich es im Gewächshaus, aber falls Euri da drin ist, versteckt sie sich hervorragend vor mir. Als Nächstes gehe ich in das Büro des Sentinels. Als ich die Tür aufstoße, höre ich Euris Stimme. Sie ist am Telefon und ihre Stimme ist heiser, als ob sie geweint hätte.

»… aber das ist nicht fair. Wir haben seit dem ersten Studienjahr auf Princeton hingearbeitet. Ich kann mich jetzt nicht umentscheiden …«

Ich drücke den Braille-Ausdruck meines Artikels an meine Brust. Ich weiß genau, worum es bei diesem Telefonat geht.

»Ich will nicht auf die Brown gehen«, schreit sie. »Haben Sie jemals von irgendwelchen berühmten Journalisten gehört, die auf der Brown studiert haben? Nein, haben Sie nicht, denn es gibt keine. Wie können Sie mir das antun?«

Ich kann Kamilla Renaldos Stimme am anderen Ende hören. »Es tut mir leid, dass Sie verärgert sind, Frau Jones, aber so funktionieren Ivy-Bewerbungen. Und ehrlich gesagt habe ich genug von verwöhnten Schülern wie Ihnen, die denken, sie könnten alles bekommen, was sie wollen, wann immer sie es wollen. An jeder Ivy-League-Schule gibt es den gleichen Pool an Top-Bewerbern, mit dem gleichen GPA, den gleichen SAT-Scores und außerschulischen Aktivitäten. Der Unterschied, ob man angenommen wird oder im Denny's an der Ecke Kaugummi unter den Stühlen abkratzt, ist eine Empfehlung von mir. Und wenn ich Ihnen sage, dass Sie für eine bestimmte Schule nicht geeignet sind, dann sollten Sie glauben, dass ich es ernst meine.«

Igitt. Kamilla Renaldo hatte heute eindeutig nicht ihr Dantes Inferno genommen.

»Sie müssen lernen, Rückschläge zu akzeptieren, anstatt zu Mami und Papi zu rennen, damit alles besser wird«, fährt Kamilla fort. »Denn ich schicke keine Schüler auf Top-Colleges, wenn sie noch Windeln tragen, verstanden?«

»Aber ich …«

»Anstatt Ihre Energie damit zu verschwenden, über Dinge zu schimpfen, die Sie nicht ändern können, sollten Sie lieber mit Ihren Bewerbungsunterlagen für die Brown anfangen. Ich muss Ihnen nämlich gar keine Empfehlung schreiben. Ich könnte Ihnen auch sagen, dass Sie sich an der Duke bewerben sollen. Wollen Sie auf die Duke gehen, Miss Jones? Ich habe hier eine Bewerbung …«

»Ich will nicht auf die Duke gehen«, schluchzt Euri. Ihre Stimme zittert. »Bitte, sagen Sie mir einfach, was ich für die Brown-Bewerbung tun muss.«

Sie hört noch ein paar Minuten lang zu und schluchzt leise vor sich hin, dann legt sie den Hörer auf und beginnt ernsthaft zu weinen. Ihr Schluchzen hallt durch den leeren Raum. Plötzlich wird mir bewusst, wie nett sie zu mir gewesen ist, seit ich in Emerald Beach angekommen bin, und wie sehr sie mich an die alte Fergie erinnert hat.

Und ich habe ihr das Gleiche angetan, was mir angetan wurde. Ich weiß noch, wie sich mein Herz in meiner Brust in Kohle verwandelte, als ich erkannt hatte, dass meine Träume zerplatzt waren. Und jetzt verwandelt sich Euris Herz direkt vor meinen Augen in Kohle.

Ich gehe zurück zur Tür, aber natürlich stoße ich gegen ein paar Bücher, die von der Kante eines Schreibtisches fallen. Sie schlagen klappernd auf den Fliesen auf. Euris Tränen verstummen, als sie merkt, dass sie nicht allein ist.

»Hallo, Fergie.« Ihre Stimme ist angestrengt. Sie versucht, sich zusammenzureißen.

»H-h-hi, Euri. Ich wollte nur überprüfen, ob du meinen Artikel bekommen hast und ob du noch Anmerkungen zur Überarbeitung hast, damit ich noch vor dem Abgabetermin Änderungen vornehmen kann. Aber wenn es ein schlechter Zeitpunkt ist, werde ich …«

»Ich habe deinen Artikel nicht in die Ausgabe übernommen«, sagt sie mit einer furchtbar flachen Stimme. »Ich habe nicht darauf vertraut, dass du ihn mir rechtzeitig geben würdest, bei deinem Umgang und deiner generellen Gleichgültigkeit gegenüber allem und jedem, also habe ich ihn selbst geschrieben.«

»Oh.«

Ihre Bemerkung verletzt mich, aber ich kann es ihr nicht verübeln. Alles, was sie über mich gesagt hat, ist wahr. Ich gehe zurück zur Tür. »Okay, dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.«

»Weißt du, das ist schon seltsam«, sagt Euri mit ihrer schrecklich flachen, emotionslosen Stimme. »Das ganze Jahr über habe ich mit Frau Renaldo an meinen College-Bewerbungen gearbeitet, und plötzlich sagt sie mir, dass sie mich nicht für eine vorzeitige Aufnahme in Princeton oder Harvard empfehlen wird. Weißt du etwas darüber?«

»Nicht das Geringste.«

»Stimmt. Natürlich nicht«, blafft Euri. »Nun, ich hoffe, du hast eine verdammt tolle Zeit auf dem College, Fergie. Ich hoffe, alle deine Träume werden wahr. Oh, warte, das können sie nicht, denn diese Träume gehören nicht dir – du hast sie mir gestohlen.«

»Euri, ich wünschte, ich könnte es erklären, aber ich …«

»Ich hoffe, du fällst die Treppe hinunter und stirbst«, zischt Euri, während sie sich an mir vorbeischiebt. Die Bürotür knallt hinter ihr zu.
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Der SAT-Tag vergeht wie im Fluge.

Beim letzten Mal war ich ein Nervenbündel, eingeschüchtert von der Größe des Raums und der Bedeutung jeder Antwort für meine Zukunft. Aber dieses Mal bin ich einfach nur … leer. Und in dieser Leere fallen mir die Antworten leicht.

Ich schaffe die Fragen im Eiltempo und habe noch zwanzig Minuten Zeit, um Euris Worte immer wieder in meinem Kopf durchzuspielen, bis ich schreien möchte.

Vielleicht ist Verrat das Rezept für Erfolg.
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Als ich eine Woche später meine Ergebnisse zurückbekomme, muss ich sie dreimal lesen, um sie zu glauben.

Am liebsten würde ich nach unten rennen und es Papa erzählen, aber er darf es nicht wissen.

Noch nicht.

Nicht, bevor es funktioniert.

Er hat so viele Fäden gezogen, um uns hierher zu bringen, um mir Calis Hilfe zu besorgen, und was ich tue, verstößt direkt gegen ihre Anweisungen. Ich soll nicht auffallen, keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Und diese Noten sind definitiv aufmerksamkeitsheischend.

Aber ich weiß, wer sie zu schätzen wissen wird. Ich kann es kaum erwarten, ihren Gesichtsausdruck zu sehen. Und ich gewöhne mich langsam an das flatternde Gefühl in meinem Magen – die Schmetterlingswanderung, wenn ich daran denke, sie zu sehen.

Ich beginne mich daran zu gewöhnen, ein Poison Ivy Girl zu sein. Manchmal genieße ich es sogar.


EURYDIKE



Das Lichtband über meinem Schreibtisch flackert. Ich schaue auf meine Uhr. Es ist schon nach 22 Uhr und ich bin immer noch im Büro des Sentinels, um das Layout für die nächste Ausgabe fertigzustellen. Torsten sollte eigentlich hier sein, um mir zu helfen, aber ich habe ihm gesagt, er solle sich nicht die Mühe machen.

Ich kann es im Moment nicht ertragen, mit einem Mitglied des Poison Ivy Clubs allein zu sein.

Frau Renaldo will mir keine Empfehlung für Princeton oder Harvard geben. Sie sagt, dass sie andere Schüler hat, die für diese Schulen besser geeignet sind.

Was soll der Scheiß? Wie kann es sein, dass es Schüler gibt, die für diese Schulen besser geeignet sind als ich? Ich stehe an erster Stelle der Klassenlisten. Ich bin Redakteurin der Zeitung, eine preisgekrönte Autorin, Organisatorin aller Wohltätigkeitsveranstaltungen der Schule und Schatzmeisterin der Klasse. Ich bin die perfekte Kandidatin für meine Wunschschulen und ich habe es satt, für Leute, die es nicht verdient haben, den Kopf hinhalten zu müssen.

Ich weiß, wer hinter Kamillas Ablehnung steckt.

Der Poison Ivy Club will zwei seiner Kunden auf meine Schulen bringen. Sie wollen meine Plätze an Kinder vergeben, die sie nicht verdienen, die nicht so hart gearbeitet oder so viel geopfert haben wie ich. Kinder wie Lucila Baskerville, die ihre Chancen vermasselt haben und sich für den Weg des Betrugs entscheiden.

Oder wie Fergie, die vorgab, meine Freundin zu sein, nur um mich dann zu verraten.

Sie haben Artie die Musik weggenommen – die eine Sache, die sie mehr als alles andere geliebt hat. Artie wollte nicht einmal auf ein Ivy League gehen – sie hatte ein Stipendium für die Manderley Academy im Visier, eine sehr exklusive Musikschule in New York. Manderley hatte vor zwanzig Jahren einen großen Skandal – ich weiß nicht viel darüber … irgendetwas mit einem Feuer und einem Geist – aber sie hatten eine neue Leitung und es ist der Ort, an dem man in Amerika klassische Musik studieren kann. Aber Artie war erste Vorsitzende des Orchesters und sie brauchten Bayleigh Laurent als erste Vorsitzende, also hat meine liebe Schwester den Preis dafür bezahlt.

Und dann haben sie mir meine einzige Freundin weggenommen.

Sie haben schon alles – das Aussehen, das Geld, die Glaubwürdigkeit, die Noten. Sie müssen nicht ständig über ihre Schultern schauen und hoffen, dass sie nicht zu sehr auffallen. Ich war ein Narr, als ich annahm, ich sei sicher, weil sie sich bisher von mir ferngehalten haben.

Und auf Fergie kann ich nicht zählen, dass sie mich rettet. Nicht jetzt, wo sie eine von ihnen ist.

Ich hatte gehofft, sie würde zur Vernunft kommen und sich ihrem Einfluss entziehen. Ich will ihre Hilfe bei meinem Artikel. Sie hätte alles über ihren Stiefbruder in Erfahrung bringen können – und vielleicht sogar über seine Mutter und die Gerüchte darüber, wo sie wirklich ihr Geld verdient. Aber das muss ich schon selbst machen.

Ich klappe meinen Laptop zu. Ich habe zugelassen, dass der Poison Ivy Club über meine Schwester herfällt. Ich war damals zu jung, um etwas dagegen zu tun. Ich hatte keine Macht. Aber es ist an der Zeit, dass Poison Ivy erfährt, wie mächtig mein Stift sein kann.

Außerdem liebt Harvard solche Sachen. Wenn ich in meiner Highschool-Zeitung eine große Korruptionsgeschichte aufdecke, werden sich die Mitarbeiter des Harvard Crimson die Hände reiben. Es wird keine Rolle spielen, dass ich keine Empfehlung von Frau Renaldo habe. Vielleicht kann ich den Artikel sogar an den Atlantic schicken …

Hör auf zu träumen, Euri. Ich darf nicht vom Thema abschweifen. Ich muss mich konzentrieren.

Ich öffne eine neue Datei und beginne, meine Notizen zu schreiben. Ich mache eine Liste mit allen Schülern, die ich kenne und die Poison Ivy zum Opfer gefallen sind, und mit allen Schülern aus den letzten Jahren, die es auf die Ivies geschafft haben, wo sie normalerweise keine Chance gehabt hätten. Ich füge Lucila, Chris Lawson und Fergie hinzu. Ich denke an den Streit auf Victors Party und setze Drusillas Namen auf die Liste.

Irgendjemand auf dieser Liste wird reden.

Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde den Poison Ivy Club zu Fall bringen.


VICTOR



Fergie rutscht auf den Platz mir gegenüber und knallt ihr Handy auf den Mittagstisch. »Lies es und weine, August.«

»Deine SATs?« Ich ziehe das Handy zu mir und passe auf, dass ich den Bildschirm nicht berühre, damit ihre Voiceover-Software ihre Ergebnisse nicht vorliest. Ich will sie nicht vor allen in Verlegenheit bringen.

Es stellt sich heraus, dass ich mir keine Sorgen machen muss.

»1590.« Ich schnaube angesichts der offensichtlich gefälschten Ergebnisseite. »Na los, Herzogin. Sag uns, was du wirklich hast.«

Sie tippt auf die Ecke des Bildschirms und lässt ihre Software den offiziellen Briefkopf vorlesen.

Ich bin froh, dass sie nicht sehen kann, wie mir die Kinnlade runterfällt.

Fergie hat bei den SATs 1590 Punkte erreicht. Das ist so nah dran, dass es keinen Unterschied zu einer perfekten Punktzahl macht.

Wie zum Teufel hat sie das geschafft?

Ich weiß, dass unser Mädchen superschlau ist. Ich weiß, dass sie in der Stonehurst Academy ihr Potenzial nicht voll ausschöpft (wie alle Lehrer gerne über Torsten sagen). Aber eine 1590? Sie hat zwei Wochen lang gepaukt, aber man kann seine Note nicht von 1410 auf 1590 verbessern, indem man ein paar Bücher liest.

»Puh«, lehnt sich Cassius über meine Schulter. »Was hast du erreicht, Vic? 1560? Unsere Sonnenblume macht dich fertig, sowohl wortwörtlich als auch intellektuell.«

Ich schaue zu Fergie hinüber, die genüsslich in ihr Hähnchen Kyiv beißt. 1590. Das ist die beste Note in unserer Klasse. Wie zum Teufel ist sie hier an der Stonehurst Academy gelandet und hat nichts vorzuweisen? Wie kann sie solche Noten bekommen und am Ende eine 1590 haben?

Irgendetwas stimmt hier nicht, und das gefällt mir nicht.
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Nach dem Mittagessen machen sich Juliet und Fergie auf den Weg zu ihrem Kurs in Europäischer Geschichte, und Cas verzieht sich sonst wohin. Ich schnappe mir Torsten, als er auf dem Weg zum Kunstraum ist, und ziehe ihn in eine Abstellkammer.

»Was?« Er starrt mich an, während er sich einen Joint zwischen die Lippen schiebt und ihn anzündet. Toll, jetzt werden wir beide nach Gras riechen – niemand wird uns darauf ansprechen, aber ich möchte lieber nicht nach dem Zeug riechen. Ich würde Torsten aber nie sagen, dass er nicht rauchen soll. Manchmal braucht er Gras, um den Tag zu überstehen.

»Du musst dir Fergie vornehmen.«

»Das habe ich schon getan, erinnerst du dich? Sie wurde in Cedarwood Cove geboren, als Kind von John und Bethany Munroe …«

»Ja, Torsten, ich erinnere mich. Aber das war, bevor sie 1590 Punkte bei den SATs hatte.«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben versprochen, nicht in ihrer Vergangenheit zu wühlen.«

»Ich weiß, was wir versprochen haben, aber …« Ich werfe einen Blick über meine Schulter, als könnte ich unseren monströsen Freund hinter mir spüren. »Sie wohnt in Cas' Haus. Und seit sie und ihr Vater aufgetaucht sind, passieren all diese merkwürdigen Dinge mit den Geschäften unserer Eltern.«

»Tatsächlich?«

Ich seufze. »Ja, Torsten. Tatsächlich. Vieles davon ist bürokratischer Unsinn – Drusillas Mutter versucht, 'die Stadt aufzuräumen', und im Gegensatz zu all den anderen Bürgermeistern, die dieses Versprechen abgegeben haben, hat sie tatsächlich etwas Erfolg gehabt. Und dann ist da noch die Tatsache, dass Sierras Filmmaterial an ihre Eltern geschickt wurde, obwohl ich weiß, dass wir es gelöscht haben. Ich fange an zu glauben, dass das kein Zufall sein kann. Und dann ist da noch dieser Name, der immer wieder auftaucht. Weißt du noch, als wir aus Olympus rausgeschmissen wurden?«

»Zack Lionel Sommesnay.«

»Ja. Nenn es eine Vermutung, aber ich glaube, er ist der Typ, mit dem wir Drusilla in der Bar gesehen haben. Der, von dem Fergie sagte, er sei Deutscher. Er hat irgendwie mit all dem zu tun.«

Torsten dreht das Skizzenbuch in seinen Händen. »Was willst du, dass ich tue?«

»Schau dir ihre Geschichte noch einmal an. Schau, ob du etwas übersehen hast. Und überprüfe diesen Sommesnay-Typen. Das ist alles, worum ich dich bitte.« Ich umklammere seine Schulter und schaue ihm in die Augen – heute sind sie wie das kalte, bodenlose Blau eines Ozeans. Ich hasse es, ihn um so etwas zu bitten. Er wird sich fühlen, als würde er Fergie verraten. Aber wir haben keine andere Wahl. Unsere Loyalität gilt Cas. Immer. »Ich habe einfach … so ein Gefühl.«

»Okay.«

Er will gehen, aber ich halte ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf.

»Und Torsten? Sag nichts zu Cas darüber. Ich weiß, es ist schwer für dich und ich weiß, ich verlange viel. Aber wenn er denkt, dass wir Fergie verdächtigen, jemand anderes zu sein, als sie vorgibt, dann wird er sich gegen sie wenden. Und wir wollen beide nicht, dass er ihr wehtut.«

Torsten starrt auf das Notizbuch in seinen Händen. Sein Gesicht wirkt erschüttert. Er nickt einmal, und flieht.
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Ich habe nach der Schule Basketballtraining, und Juliet hat Klarinettenunterricht, also treffen wir uns danach und fahren gemeinsam nach Hause. Sie hört nicht auf, über Fergies SAT-Ergebnis zu reden.

»Ich meine, sie hat 1590 Punkte bei ihren SATs. Wozu braucht sie euch?«

»Genau das frage ich mich auch«, murmle ich.

Juliet starrt mir direkt in die Augen. Mein Zwilling mag mir auf die Nerven gehen, aber wir können uns gegenseitig lesen wie unsere Lieblingsbücher. »Victor, nein. Nur weil sie in einem Test gut abgeschnitten hat, heißt das nicht, dass sie etwas Böses vorhat.«

»Man bekommt nicht zufällig eine 1590, Jules. Und der Zeitpunkt, an dem das passiert ist, gefällt mir nicht.«

»Meinst du die Sache mit Mamas Lieferungen? Das ist gar nichts.« Juliet öffnet ihre Puderdose und überprüft, ob ihr Make-up perfekt ist. »Sie ist eine Verbrecherkönigin, Victor. In ihrer Welt ist immer etwas los. Du interpretierst da zu viel hinein. Vertraust du nicht auf die Instinkte deiner Schwester? Wenn ich Fergie anschaue, sehe ich nur ein Mädchen, das genauso klug, frech und zielstrebig ist wie du – ein Mädchen, das eine ausgezeichnete Königin abgeben würde.«

»Ich bin neunzehn. Ich bin zu jung, um darüber nachzudenken«, sage ich. »Und du solltest das auch nicht. Ich werde nach Harvard gehen und du auf die Modeschule, und wir werden in dem schönen Haus leben, das ich von Lucilas Papa gekauft habe, und wir werden sehen, was danach mit dem Geschäft passiert. Mama will, dass wir unsere eigenen Entscheidungen treffen. Viele Menschen sind gestorben, um uns dieses Recht zu geben. Und was Fergie angeht: Ich gehe nicht mit Lügnern aus. Sie verbirgt etwas. Ich muss herausfinden, was es ist. Und du darfst Cassius kein Wort davon erzählen, sonst …«

»Cassius ist ein großer Junge«, sagt sie. »Er wird damit fertig. Er braucht dich nicht, um ihn zu retten.«

Doch, braucht er, verdammt.

Ich biege in die Straße ein, über die wir den Tunnel erreichen.

Warte mal.

Irgendetwas ist seltsam.

Die Lichter im Haus sind ausgeschaltet. Normalerweise ist unser Haus beleuchtet wie die Blackpool Beleuchtung, wenn wir alle unseren Aktivitäten nachgehen. Aber heute Abend liegt es in bedrohlicher Dunkelheit. Po, das ranghöchste Mitglied der Sicherheitstruppe meiner Mutter, steht am Eingang zum unterirdischen Tunnel Wache. Er winkt uns mit einem strengen Gesichtsausdruck durch.

Wir fahren durch den Tunnel in die Garage und parken ein. Ich bemerke, dass die Autos umgestellt wurden – der Jag XK150 steht auf dem Platz neben unserem, was bedeutet, dass ihn heute jemand benutzt hat.

Gabriel ist wieder da.

Mein Magen dreht sich vor Nervosität um. Das ist ein weiteres Zeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung ist. Unser Vater hat gerade erst die Hälfte der Europatournee mit seiner Band Broken Muse hinter sich. Er würde nicht in die Staaten zurückkehren, es sei denn …

… etwas Schreckliches ist passiert.

Auch Juliet bemerkt das Auto. Sie hält sich die Hand vor den Mund und unterdrückt ein erschrockenes Quietschen.

Ich packe Juliet an der Hand und ziehe sie zur Haustür.

»Au, Victor. Du tust mir weh.« Sie versucht, ihre Hand aus meinem Griff zu reißen, aber ich lasse sie nicht los. Nicht, wenn unserer Familie irgendeine Gefahr droht.

Ich werde nicht denselben Fehler zweimal machen.

»Mama?«, rufe ich, als wir in das opulente Foyer stürzen. »Gabriel? Noah? Eli?«

»Kinder, könnt ihr reinkommen?«, ruft Mama aus ihrem Arbeitszimmer. »Wir müssen mit euch reden.«

Juliet und ich werfen uns einen Blick zu. Wenigstens sind sie noch am Leben.

Wir betreten den großen Raum im Erdgeschoss. In den zwanzig Jahren, in denen unsere Mutter das August-Imperium verwaltet hat, hat sie das Arbeitszimmer ziemlich genau so belassen, wie es war, als der vorherige Bewohner des Hauses, Howard Malloy, es noch für sein Pharmaunternehmen nutzte. Die Regale, die eine Wand säumen, sind mit vergoldeten, in Leder gebundenen Büchern über das alte Rom und Griechenland gefüllt, zwischen Büsten von Julius Cäsar und Cicero. Auf ihrem großen Mahagonischreibtisch liegen normalerweise viele Papiere – Versandprognosen, Ausdrucke von Anschaffungen für das Museum, Verträge, Abmachungen und Gefallen und das altmodische Ordnerbuch, das Eli für die Buchhaltung der Familie benutzt. Aber heute ist der Schreibtisch leer – die Papiere liegen wahllos gestapelt auf dem Boden.

Das Einzige, was auf dem Schreibtisch steht, ist ein einzelnes Paket.

Unsere Mutter sitzt dahinter, ihr goldblondes Haar ist makellos glatt und umrahmt ihr herzförmiges Gesicht. Meine eigenen Eiszapfenaugen spiegeln mich zurück. Unsere drei Väter flankieren sie – Gabriel sitzt auf der Ecke des Schreibtischs, seine dunklen Augen verengt. Eli steht hinter ihrem Stuhl, seine Hand ruht schützend auf Mamas Schulter. Wir sind uns so ähnlich – wir müssen die Dinge, die wir lieben, nah bei uns halten.

Noah geht am Fenster auf und ab, ein halbautomatisches Gewehr auf der Schulter, während er misstrauisch in den dunklen Garten späht.

Wer meiner Mutter auf der Straße begegnet, sieht eine typische kalifornische Hausfrau – sonnengebräunte Haut, goldenes Haar, das perfekte Lächeln. Sie würden nicht wissen, wozu sie fähig ist, und das ist immer ihr letzter Fehler.

Und sie würden nie erraten, dass sie gerade stinksauer ist.

»Setzt euch«, bellt Noah. Er wird ganz zum Drill-Sergeant, wenn er Angst hat.

Juliet lässt sich auf das Sofa gegenüber dem Schreibtisch plumpsen. Ich hocke mich auf die Lehne und lege meine Hand auf die Schulter meines Zwillings. »Was ist hier los?«

Mama schiebt das Paket über den Tisch zu uns herüber. »Heute Morgen hat jemand dieses Päckchen zu uns nach Hause geschickt. Es ist an dich adressiert, Victor.«

»Cool.« Juliet beugt sich vor und greift nach dem Paket. Sie liebt es, Dinge mit der Post zu bekommen. »Was ist es?«

Noah stößt ihre Hand weg.

Mama verschränkt die Arme und wirft mir einen Blick zu, der mich in Stein verwandeln könnte. »Es ist eine Paketbombe.«


VICTOR



»Sag das noch mal«, knurre ich.

»Jemand hat dir eine Bombe geschickt, Vic. Sie ist jetzt entschärft worden.« Ihre Finger umklammern die Tischkante. Sie ist mehr als wütend. »Hätte Po nicht auf seine Paketkontrolle bestanden, hätte der Tag ganz anders enden können.«

Juliet nickt, obwohl sie sich schon seit Jahren über Pos Sicherheitskontrollen beschwert. Er bewahrt die Pakete immer einen Tag länger auf, was die Hölle ist, wenn deine neue Prada-Handtasche gerade angekommen ist.

»Wer hat sie geschickt?«, frage ich und recke mich, um das Etikett lesen zu können, aber es ist mit Schreibmaschine geschrieben. Keine Rücksendeadresse.

»Po versucht, das Paket zurückzuverfolgen, aber das ist wahrscheinlich eine Sackgasse«, sagt Mutter. »Also haben wir die sozialen Medien durchforstet, um einen Grund zu finden, warum es jemand auf uns abgesehen haben könnte. Und wir mussten nicht lange suchen, bis wir das hier gefunden haben.«

Sie klickt auf eine Taste auf ihrem Pult. Ein Video flackert auf dem Fernseher hinter ihrem Kopf. Es ist ein Video vom Spiel der Acheron Academy, in dem Chris Lawson seinen Schuss versemmelt. Dann wird auf einen anderen Clip mit Handyaufnahmen umgeschaltet – der Streit bei uns zu Hause. Chris Lawson schreit, dass ich sein Leben ruiniert habe, und Drusilla erklärt, dass es Zeit ist, dass Poison Ivy für unsere Verbrechen bezahlt.

»Dieses Basketballspiel war ein Stunt von Poison Ivy«, sagt Mama. Es ist keine Frage.

»Ja.«

»Verdammt noch mal«, schnauzt Noah.

Eine weiße Katze kommt herein und springt auf Mamas Schoß. Sie streichelt sie wie ein fieser Bond-Bösewicht, während sie mich weiter anschaut. »Für jemanden, der das Geschäft eines Tages übernehmen will, bin ich von dir überrascht. Wir haben dir immer wieder gesagt, dass wir deinen Club nicht gutheißen. Du nimmst Geld, um andere Kinder zu verprügeln, stößt Mädchen die Treppe hinunter und das alles nur, damit ein paar reiche Arschlöcher ein weiteres Mal in der Welt aufsteigen können.«

»Diese Dinge sind unter Gaius passiert. Das hat sich jetzt geändert«, sage ich. »Wir haben Regeln. Standards. Wir arbeiten nur für Gefallen, also kann uns jeder anheuern. Wir werfen keine Leute mehr die Treppe hinunter …«

»Nein, du ziehst nur den Zorn von Leuten wie der Familie Lawson auf dich und bekommst Paketbomben in unser Haus geschickt. Du hast diesen Jungen mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus geschickt. Er ist gerade erst wieder entlassen worden. Du hast deine Schwester in Gefahr gebracht. Du hast die ganze Familie in Gefahr gebracht. Und wofür? Um ein dummes Spiel zu gewinnen?«

»Du kannst Victor doch nicht wirklich die Schuld dafür geben!«, schießt Juliet zurück. »Du weißt nicht einmal, ob Chris dafür verantwortlich ist. Es ist ja nicht so, dass du keine Feinde hättest, Mama. Oder es könnte ein verrückter Fan von Gabriel sein …«

»Unwahrscheinlich«, sagt Gabriel. »Meine Fans schicken normalerweise Unterwäsche, keine selbstgebastelten Paketbomben.«

»Jules, ist schon gut …« Bitte, halt die Klappe, Schwesterherz. Du machst es nur noch schlimmer.

»Oh, ich habe jede Menge Schuldgefühle«, sagt Mama und wirft sich die Haare über die Schulter. »Wenn ich die Person erwische, die das geschickt hat, werde ich den Brazen Bull wieder hervorholen, das kannst du mir glauben. Aber das ist hier nicht das Problem. Es geht darum, dass jemand heute versucht hat, meinen Sohn in die Luft zu jagen, und ich werde nicht zusehen, wie sie es ein zweites Mal versuchen.«

»Wir werden vorsichtig sein. Wir sind immer vorsichtig. Der Club mag ein offenes Geheimnis sein, aber nichts, was wir tun, kann zu uns zurückverfolgt werden. Das habe ich von dir gelernt.«

»Soll ich dir das Band noch einmal vorspielen?« Mama schlägt mit der Faust so fest auf den Schreibtisch, dass das Paket wackelt. Juliet zuckt zusammen. »Daran ist rein gar nichts vorsichtig, Vic. Und die Person, die dieses Paket geschickt hat, stimmt mir zu. Wir verstärken die Sicherheitsvorkehrungen und ich habe mit Cali und Livvie darüber gesprochen, wie wir das Triumvirat vor allem während der Saturnalien schützen können, aber auch du musst Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Von jetzt an musst du mir versprechen, dass du so einen Mist nicht mehr abziehst. Kein Poison Ivy Club.«

»Das kann ich nicht tun. Ich habe Kunden, die erwarten …«

»Nicht mehr.« Noah packt mich am Kragen. Seine Augen blitzen vor Wut. Aber Noahs Wut ist nicht wie die von Cassius – es ist kein roter Nebel, der auf ihn niedergeht und ihn ins Chaos stürzt. Es ist eine Wut, die aus dem Schutzbedürfnis für die Menschen entsteht, die er liebt. »Sag deinen Kunden, dass du offiziell aus dem Geschäft bist. Und wenn wir hören, dass in der Schule irgendetwas passiert, was deine Mutter nicht offiziell abgesegnet hat, bekommt ihr alle Ärger. Verstanden?«

»Verstanden«, knurre ich. Ich löse mich aus seinem Griff und stürme aus dem Zimmer.

Juliet rennt mir hinterher. »Victor, warte!«

Ich höre die Panik in ihrer Stimme. Ich bin auf halbem Weg die Treppe hoch. Ich drehe mich um, und sie wirft sich in meine Arme.

»Jemand hat versucht, dich zu töten«, flüstert sie in meinen Nacken.

Jemand hat versucht, mich zu töten. Aber wer? Und warum?

»Ssssh. Es wird alles wieder gut.« Ich streichle ihr Haar.

Sie schnieft. »Was wirst du tun?«, fragt sie.

»Ich werde das tun, was ich immer getan habe«, sage ich. »Was Mama von mir erwartet.«

»Aber Mama hat gesagt, du darfst nichts tun. Du musst das ihr überlassen.«

Ich küsse den Kopf meiner Schwester. »Ich bin der Sohn meiner Mutter, Jules. Ich werde dafür sorgen, dass wir sicher sind. Und wenn das bedeutet, Claudia August nicht zu gehorchen, dann werde ich das tun.«


FERGIE



Die Frist für die vorzeitige Zulassung kommt und geht. Ich erwarte, dass ich irgendetwas spüre, als ich höre, wie Victor jeden Abschnitt meiner Bewerbung in das Online-Portal lädt. Er klickt auf ABSCHICKEN. Ich erwarte, dass in meinem Kopf ein Feuerwerk losgeht. Nach Jahren harter Arbeit ist es endlich so weit. Meine Harvard-Bewerbung ist drin.

Aber stattdessen fühle ich nichts.

Es fühlt sich an wie das Leben von jemand anderem, wie die Zukunft von jemand anderem.

Am meisten wünschte ich mir, ich könnte mit Euri sprechen. Aber ich habe ein Gespräch zwischen ihr und Drusilla an unseren Spinden mitgehört. Ich glaube, ich sollte es hören. Euri hat sich für die vorzeitige Zulassung an der Brown beworben. Sie bewirbt sich nicht einmal für ihre Traumschulen, und das alles nur wegen des Poison Ivy Clubs.

Alles wegen mir.

Ich hatte gehofft, nach der Schule wenigstens etwas mit den Jungs zu feiern, aber Victor hat noch ein Basketballspiel, Cassius ist in der vierten Stunde verschwunden und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen und Juliet hat Klarinette und Theater-AG. Ich beschließe, zum Kunstblock zu gehen, um zu sehen, ob ich Torsten finden kann.

Der Kunstblock befindet sich in einer Reihe von Räumen am anderen Ende der Sporthalle, also muss ich um die Sportplätze und das Schwimmbad herumgehen, um dorthin zu gelangen. Wenn ich das Grunzen des Leichtathletik-Teams der Jungs höre, während sie ihre Runden laufen, bekomme ich Sehnsucht nach Jiu-Jitsu. Das meiste Training, das ich seit meiner Ankunft in Emerald Beach hatte, war das Reiten von Poison Ivy Schwänzen, und ich vermisse das Adrenalin, das durch meine Adern pumpt, wenn ich einen perfekten Rear Mount hinbekomme und das befriedigende Klatschen, wenn die Hand des Gegners aufgibt.

Als ich an der Schwimmhalle vorbeikomme, ruft jemand: »Frau Munroe.«

Ich bleibe stehen. Es muss ein Lehrer sein, denn seine Stimme klingt älter. Ich habe es noch nicht ganz überwunden, dass die alte Fergie den Lehrern gefallen will. »Ja?«

»Ich wollte Ihnen gratulieren. Ich habe von Ihrem 1590er SAT-Ergebnis gehört.« Die Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht zuordnen. Ich bin mir sicher, dass es keiner meiner Lehrer ist. »Das ist sehr beeindruckend.«

»Danke.« Ich kneife meine Augen zusammen. »Aber woher wissen Sie von meinem Ergebnis?«

Die SAT-Ergebnisse sind vertraulich. Die einzigen Personen, die davon wissen, sind die Schüler und ihre College-Berater und die Schulen, bei denen sie sich bewerben.

»Oh, ich habe meine eigenen Kontakte.« Der Typ tritt näher an mich heran und sein Chlorgeruch dringt in meine Nasenlöcher. Die Wahrheit trifft mich wie ein Stein.

Ich kenne ihn wirklich.

Es ist Coach Franklin. Er riecht noch genauso wie damals, als wir ihn in der Sauna gefunden haben.

»Ähm, ich muss gehen.« Ich drehe mich um, um zu gehen, aber er packt mich am Handgelenk und zerrt mich in den drohenden Schatten der Schwimmhalle. Ich schwinge meinen Stock, um ihm auf den Kopf zu schlagen, aber er prallt gegen die Wand und springt mir aus der Hand.

»Nicht so schnell, Frau Munroe. Wir beide werden uns jetzt mal unterhalten.«

»Lassen Sie mich los!«, schreie ich und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Aber Coach Franklin hält mich fest und reißt mich aus dem Gleichgewicht. Er bewegt sich zu schnell, als dass ich etwas ausrichten könnte, und ich habe keine andere Wahl, als mich von ihm mitziehen zu lassen. Er stößt mich durch die Schwingtür in die Schwimmhalle. Die Luft wird heiß. Das Chlor sticht mir in den Augen. Er zerrt mich durch den Poolbereich in einen kleinen Raum. Dort stößt er mich hart. Ich falle in einen Stapel von Kickboards und Wasserpoloschlägern. Ich versuche, mich zu befreien, aber er knallt die Tür zu und packt mich an den Haaren.

»Au, Sie tun mir weh«, schreie ich, während ich mich an seinen Händen festkralle. Meine Kopfhaut brennt vor lauter Schmerz.

»Jetzt sind wir ganz allein«, flüstert er, sein Atem heiß und abgestanden an meinem Ohr, »Ich werde noch viel mehr tun, als dir weh zu tun, kleine Schlampe.«

Ich trete und schlage um mich, aber mein Schädel schreit, als er mich an meinem Zopf hochzieht und gegen die Wand drückt. Er hält mir eine Hand an die Kehle. Seine Finger drücken gerade fest genug zu, dass ich weiß, was er anrichten könnte. Ich werde schlaff. Das ist eine großartige Verteidigungstechnik – wenn man schlaff ist, kann man seine Energie sparen und den Angreifer glauben lassen, dass er gewonnen hat, während man nach einer Lösung sucht.

»Du und deine Freunde haben Videos von mir und Meredith«, knurrt er und seine Spucke benetzt meine Wange. »Ich will sie haben.«

»Wir haben sie zerstört«, flüstere ich.

»Und warum glaube ich dir nicht?« Er drückt meinen Hals ein wenig, damit ich weiß, dass er die Kontrolle hat. »Dafür sind die Jungs zu schlau. Die Videos wurden in dem Moment, in dem sie sie gemacht haben, in die Cloud hochgeladen. Ich weiß das, weil sie mir heute Morgen eines auf mein Handy geschickt haben.«

»Das ist nicht wahr. Sie würden nicht …«

Ich schreie auf, als er mich mit einem ekelhaften Kuss auf die Wange unterbricht.

»Weißt du, ich unterrichte schon lange an dieser Schule und ich weiß noch, wie Gaius Dio diesen kleinen Club gegründet hat.« Seine Finger verheddern sich in meinem Haar. »Und damals gab es auch Mädchen. Hübsche kleine Mädchen wie du, die alles tun würden, um weiterzukommen. Gaius sorgte dafür, dass wir alle eine Menge Spaß hatten. Aber dann übernahm Victor August die Führung und der Spaß hörte auf. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass der Spaß wieder anfängt. Weißt du, meine kleinen Vögelchen haben mir alle möglichen Geschichten über dich erzählt, Fergie Munroe. Ich frage mich, was die Leute von der Harvard-Zulassung denken werden, wenn ich ihnen erzähle, was du und Herr August getan habt, um in diese heiligen, efeubewachsenen Mauern zu kommen? Ich frage mich, ob alle Universitäten ihre Angebote für die Schüler dieser Schule zurückziehen werden, nur für den Fall, dass sie versehentlich einen Poison Ivy-Kunden aufnehmen. Und was ist mit deiner Freundin, der schönen Eurydike? Sie wird die erste sein, die in die Schusslinie gerät – sie werden …«

»Euri hat nichts damit zu tun.« Ich schlage in seinen Armen um mich, aber er hält mich fest.

»Tse, tse, tse. Du solltest besser als jeder andere wissen, dass sich die Wahrheit niemals einer guten Geschichte in den Weg stellen würde. Ich werde mit allem, was ich weiß, zur Schulbehörde gehen. Ich werde dafür sorgen, dass weder du noch dein Freund noch die liebe kleine Euri oder irgendjemand, der mit dem Poison Ivy Club zu tun hat, es überhaupt nach Bakersfield schafft, geschweige denn eine Ivy. Das heißt, wenn du mir nicht gibst, was ich will.«

»Ich kann sie dazu bringen, die Videos zu löschen«, sage ich. Ich weiß nicht, ob ich das kann, denn Vic schwört, dass sie diese Videos nicht mehr haben.

Das heißt, entweder lügt er oder …

»Das reicht nicht«, sagt er und leckt mir mit seiner schleimigen Zunge über die Wange. »Ich kann nicht wissen, dass sie sie nicht irgendwo anders gespeichert haben. Nein, was ich will, ist eine Garantie, dass ihr sie niemals benutzen werdet. Ich will die gegenseitige Zerstörung. Das bedeutet …«

Er nimmt seine Finger aus meinem Haar und fummelt in seiner Tasche. Ich höre das Klicken, mit dem sich sein Handy-Display entsperrt.

»Wenn du deinen Platz in Harvard behalten und deinen Freunden eine Menge Herzschmerz ersparen willst, sage ich dir, was jetzt passieren wird. Du wirst für mich weit aufmachen, Fergie. Du wirst meinen Schwanz zwischen deine hübschen Lippen nehmen, und ich werde dich dabei filmen. Wenn ihr mich ruiniert, werde ich euch ruinieren. So einfach ist das.«

Er löst den Griff um meinen Hals und drückt meine Schulter nach unten. Ich versuche, mich zu wehren, aber meine Beine sind schwach geworden.

Meine Knie schlagen auf die kalten Fliesen. Der Schmerz prallt an meinen Oberschenkeln ab. Aber es ist nichts im Vergleich zu den Schmerzen hinter meinen Augen.

Ist es das, was sie von mir erwarten?

Wollten sie deshalb, dass ich Teil des Clubs werde? Wollen sie, dass ich einem Lehrer einen blase, um ihre Ärsche zu retten?

Ich denke an Cassius' grausames Lachen, nachdem er mich dazu gebracht hat, mit ihm zu schlafen. Ich denke an Victor, wie er mir seinen Garten voller giftiger Blumen zeigt. Ich denke an Torstens schönes Keuchen, wie er zum ersten Mal in mich eindringt.

»Wehe, du schreist oder versuchst etwas Dummes«, knurrt Coach Franklin, als er seine Hose öffnet. Sein Geruch strömt mir entgegen – Schweiß, Chlor und irgendetwas Verrottetes. Die Galle steigt mir in die Kehle. »Es sei denn, du willst Harvard für immer vergessen.«

Das kann ich Euri nicht antun. Ich kann ihr nicht ihre ganze Zukunft wegnehmen.

Seine Finger graben sich in mein Schlüsselbein.

Tränen kullern über meine Wangen, als ich den Mund weit öffne.

Sein Handy macht ein klickendes Geräusch, als die Videoaufzeichnung beginnt.

Nein, bitte nicht. Ich kann nicht glauben, dass das passiert.

Coach Franklin schiebt mir seinen Schwanz in den Mund.

Ich muss mich fast übergeben, schaffe es aber, es zurückzuhalten. Er schmeckt schlimmer als er riecht. Ich kann das nicht tun. Ich kann nicht, ich kann nicht …

Er fasst mir in die Haare und stöhnt wie ein sonnenbadendes Walross. »Oh, Gott, du bist unglaublich. Du hast so einen festen kleinen Mund. Wenn wir hier fertig sind, darf ich ihn vielleicht woanders hinstecken.«

Ich lasse zu, dass er seinen ekelhaften Schwanz ganz hinten in meinen Hals schiebt.

Das ist es, was ich verdiene.

Das ist es, was ich bin.

Ich bin ein Poison Ivy Girl.

Ich bin …

Ich beiße zu.

Fest.

Es tut mir so, so leid, Euri. Ich kann es nicht tun.

Blut spritzt zwischen meine Zähne.

Ich höre nicht auf.

Ich bewege meinen Kiefer und reiße meine Zähne in sein Fleisch, obwohl es das Ekelhafteste ist, was ich je gekostet habe. Sein Schwanz zappelt in meinem Mund und wird zu einem schlaffen, toten Ding, das in meinem Mund herumhüpft, während er sich an meinem Gesicht festkrallt und versucht, mich zum Loslassen zu bewegen.

Sein Schrei wird zu meinem Lebensgrund.

Das Blut sprudelt aus meinem Mund und tropft mir das Kinn hinunter. Es ist so nass und glitschig und schmeckt so übel, dass ich es sofort aus meinem Körper haben will, aber ich halte es mit allem fest, was ich habe, und zerreiße es mit meinen Zähnen, damit er seinen Schwanz nie wieder irgendwo hinstecken kann, wo es warm und feucht ist.

»Schlampe«, keucht der Coach. Sein verstümmelter Schwanz rutscht aus meinem Mund und er lässt sich gegen mich sinken. Ich weiß genau, was ich mit jemandem in dieser Position machen muss. Ich mache eine perfekte Rolle, halte seinen Körper fest und schlage seine Hand mit so viel Kraft gegen die Spinde hinter mir, dass ich etwas knacken höre.

Er heult vor Schmerz auf. Ja, ich habe definitiv etwas gebrochen.

»Ihr Fehler war es anzunehmen, dass ich hilflos bin, weil ich blind bin«, flüstere ich. »Ich habe den schwarzen Gürtel im Jiu-Jitsu. Mit all Ihren gebrochenen Fingern wird es ziemlich schwer für Sie sein, zu trainieren oder zu wichsen. Oh, aber ich schätze, das wird für Sie jetzt eh kein Problem mehr sein.«

Ich trete zurück, und er fällt wie ein Stein. Ich spucke einen Klumpen seines eigenen Blutes auf ihn, drehe mich um und taste nach der Tür. Ich schließe sie auf. Da ich meinen Stock nicht dabeihabe, muss ich mich langsam bewegen und mich mit der Hand an der Wand abstützen, während ich den Weg zurück durch den Poolbereich finde, obwohl ich unbedingt rennen will. Draußen angekommen, stolpere ich auf den Rasen, als die Tränen zu fallen beginnen. Sie fallen dick und schnell, und ich kann nicht mehr laufen. Ich breche auf dem Boden zusammen. Ich vergrabe mein Gesicht in meinen Händen.

Ich schreie.

Ich höre Stimmen, die nach mir rufen. Sie müssen das Blut sehen, das meine Uniform befleckt. Vielleicht werden sie von meinen Schreien angelockt oder von den gequälten Schreien von Coach Franklin, die man sogar von hier draußen hören kann. Ich versuche, etwas zu sagen, aber alles, was ich höre, ist ein weiterer Schrei.

Ich kann nur an eine Sache denken. Geh zu Torsten. Geh zu Torsten.

»Irgendetwas stimmt nicht«, höre ich eine Stimme rufen, aber sie klingt gedämpft, als wäre sie unter Wasser. »Sie ist voller Blut.«

»Torsten!«, rufe ich.

Und dann wird die Welt zu einem Nichts.


VICTOR



Ich laufe über die Felder in Richtung Turnhalle, aufgeregt vor dem Spiel, als ich eine Gruppe von Schülern sehe, die sich auf dem Rasen vor der Schwimmhalle drängen. Plötzlich springt eine Gestalt aus der Gruppe heraus und rennt mit einem Bündel in den Armen auf den Kunstblock zu.

Es ist Torsten. Und dieses Bündel …

Es ist Fergie.

Ihr weißes Hemd ist mit Blut befleckt.

Nein.

Mein Herz springt mir in die Kehle. Ich denke an die Paketbombe, die auf dem Schreibtisch meiner Mutter lag.

Ich hätte sie beschützen müssen. Ich hätte jeden Moment des Tages bei ihr sein müssen. Sie weiß, dass sie nirgendwo allein hingehen darf.

Ich renne Torsten hinterher, so schnell wie noch nie in meinem Leben, und hole ihn gerade ein, als er in eines der Kunstateliers stürmt. Drei Schüler schauen von ihren Plätzen auf, als Torsten einen Haufen Farben und Öle von einem Tisch fegt. Sie rollen über den Boden und verteilen einen Regenbogen von Farben in der Mitte des Raumes.

Der Typ, der am Tisch arbeitet, springt auf. »Hey, was zum Teufel …?«

»Hau ab«, schreit Torsten. »Verschwinde!«

Die Schüler zerstreuen sich. Die Tür zum Kunstraum schwingt auf, als sie vor Torstens Zorn fliehen. Er setzt Fergie auf die Tischkante, dann klettert er neben sie und stützt ihren Kopf auf seine Schulter. Er sieht mich mit großen Augen an – ein kristallines Blau, das heute vor Emotionen funkelt.

Er weiß nicht, was er tun soll. Er braucht mich, um ihr zu helfen.

Ich knie mich vor Fergie hin und nehme sie in den Arm. Getrocknetes Blut bedeckt ihre Lippen und ihren Hals und läuft vorne an ihrem Hemd herunter, aber ich kann keine Anzeichen von Schnitten oder Wunden erkennen und sie scheint auch nicht mehr zu bluten. Es ist also nicht ihr Blut. Ihre Augen sind geschlossen und als ich ihr meine Hand vor die Nase halte, spüre ich ihren Atem auf meiner Haut rauschen.

»Herzogin?«, versuche ich. Ich lege meine Hände auf ihre Knie und reibe kleine Kreise auf ihren Schenkeln. »Kannst du mich hören? Ich bin es, Vic. Ich bin hier mit Torsten. Bitte, wach auf.«

Sie murmelt leise vor sich hin. Ihre Augenlider flattern.

»Herzogin, was hast du gesagt? Was ist passiert?«

Sie murmelt wieder, dieses Mal lauter. Es klingt, als würde sie sagen: »Ich habe in seinen Schwanz gebissen.«

»Du hast jemandem in den Schwanz gebissen?« Ich hebe eine ihrer schlaffen Hände auf und drücke ihre Finger. Nach ein paar Augenblicken drückt sie schwach zurück, öffnet die Augen und setzt sich auf. »Vic?«, flüstert sie.

»Ich bin es. Und Torsten ist auch hier. Er hat dich vor der Schwimmhalle gefunden. Fergie, du bist völlig blutverschmiert und ohnmächtig geworden. Wir machen uns Sorgen um dich. Kannst du uns sagen, was passiert ist?«

»Coach Franklin …«

Aber bevor sie ein weiteres Wort sagen kann, knallt die Tür zum Studio gegen die Wand. Cas stürmt herein. »Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ich habe ihren Stock auf dem Boden gefunden. Wer hat ihr wehgetan, denn ich werde ihn bei lebendigem Leib häuten und mit seinen eigenen Hoden füttern …«

»Beruhige dich, Cas«, schnauze ich. »Sie ist wach und ich glaube, es geht ihr gut. Sie versucht, uns zu sagen, was passiert ist.«

»Franklin hat mich in die Enge getrieben«, sagt sie und zittert am ganzen Körper, als sie sich an die Tortur erinnert. »Er hat mich in eine Abstellkammer gezerrt und gesagt, dass einer von euch ihm das Video aus der Sauna geschickt hat …«

»Das haben wir nicht«, sage ich. »Wir haben die Dateien gelöscht.«

»Das ist nicht das, was er gesagt hat.« Ihre Stimme hebt sich ein wenig, als die Panik sie wieder packt. Torsten zieht ihren Kopf zurück an seine Schulter und schlingt seine Arme um sie. Er starrt mich an, als wolle er, dass ich von ihr ablasse, aber das kann ich nicht. Ich muss wissen, was dieser Bastard mit ihr gemacht hat.

»Er hat gesagt, dass er die gegenseitige … ähm … zugesicherte Zerstörung will. Wenn wir ihn mit dem Video ruinieren, bräuchte er ein Video, das mich ruinieren würde. Also hat er …«, ihr Körper zittert wieder, »… mich auf die Knie gezwungen und mir seinen Schwanz in den Mund gesteckt und ich … ich habe ihn gebissen.«

»Du hast was?« Ich streiche mit meinem Daumen über ihre Wange.

»Ich habe in seinen Schwanz gebissen.«

»Das ist mein Mädchen«, schnurrt Cas von hinten.

Ich kichere, als ich meiner schönen, tapferen, blutrünstigen Königin einen Kuss auf die Stirn drücke. »Fergie, du bist etwas ganz Besonderes.«

»Ich habe ihn mit meinen Zähnen ziemlich übel zugerichtet.« Sie klingt jetzt ein bisschen klarer, ein bisschen mehr wie sie selbst. Sie klammert sich an Torsten, als ob er das Einzige ist, was sie aufrecht hält. »Und dann habe ich ihm die Finger gebrochen und bin rausgerannt und ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden …«

Cas stößt mich aus dem Weg und wirft seine Arme um sie. Er vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar und ihr ganzer Körper verkrampft sich.

»Was ist los mit ihr?«, knurrt Cassius. Er schüttelt sie grob, aber sie ist eine steife Leiche in seinen Armen.

»Mein Gott, du Tier!« Ich reiße sie aus seinen Armen, drücke sie an meine Schulter und streichle ihren Rücken, bis ihre Steifheit ein wenig nachlässt. »Du musst sanft sein. Sie hat ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Dass du sie so angefasst hast, hat sie wahrscheinlich in Panik versetzt.«

Cassius lässt sich auf einen Stuhl sinken und starrt auf seine Hände. Seine Schultern zittern.

Ich weiß genau, wie er sich fühlt.

Wir waren nicht dabei.

Wir waren nicht bei ihr, und dieses Arschloch hat unser Mädchen verletzt.

Und sie mag eine Kämpferin sein, die auf sich selbst aufpassen kann, aber sie ist daran zerbrochen, mehr als an allem, was Cas versucht hat, ihr anzutun, und keiner von uns – nicht einmal ich – weiß, wie man sie wieder zusammensetzen kann.

Ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern, Cas' angeschlagenes Ego zu beruhigen. Die einzige Person, um die ich mich sorge, ist Fergie. Ich streichle ihr Haar, während sie sich an mich schmiegt, und eine Million Fragen schwirren in meinem Kopf herum.

Wie konnten wir das zulassen? Wie konnten wir Franklin erlauben, so dreist zu sein? Ich nahm an, dass unsere Anwesenheit in der Sauna ausreichte, um ihn im Zaum zu halten, aber ich frage mich wieder einmal, ob wir die Kontrolle über diese Schule verloren haben.

Und woher hat Franklin diese Aufnahmen? Das ergibt keinen Sinn. Wir haben unsere Versionen gelöscht, einschließlich der Sicherungskopien. Ich habe es Meredith versprochen, und ich halte immer mein Wort.

Ich habe Franklin das Video nicht geschickt. Die Einzigen, die das hätten tun können, sind mit mir in diesem Raum und ich weiß, dass auch sie es nicht getan haben. Sie sind meine Brüder. Ich vertraue ihnen mein Leben und das von Fergie an. Ich sehe Cas in die Augen und weiß, dass seine Gedanken einen ähnlichen Weg einschlagen wie meine.

Es kann kein Zufall sein, dass das ausgerechnet jetzt passiert, wo unsere Eltern uns die Hände gebunden haben. Wir können uns nicht rächen. Wir können Franklin nicht für das bezahlen lassen, was er unserem Mädchen angetan hat.

Cas zieht seine Lippen zu einem Lächeln zusammen, das mehr an ein Tier als an einen Menschen erinnert, und springt auf die Füße.

Scheiße! Nein.

Ich greife nach ihm, aber meine Arme sind immer noch voll mit Fergie und er rutscht leicht unter mir durch. Torsten starrt mich mit großen Augen an.

»Geh ihm nach!«, schreie ich. Torsten rennt los. Ich drücke Fergie an mich und mein Herz hämmert. Hoffentlich kann Torsten Cassius erwischen, bevor er alles noch viel schlimmer macht.

»Victor«, murmelt Fergie und ihre Lippen streifen meinen Hals. »Ich hatte solche Angst.«

»Ich weiß. Aber du hast alles perfekt gemacht. Du weißt, dass du unglaublich bist, oder?«

»Du verstehst das nicht. Es war zu sehr wie beim letzten Mal. Ich konnte nicht …« Ihre Augen flattern wieder zu.

»Letztes Mal?« Ich streichle ihr Haar, aber sie verschwindet, irgendwo in ihrem Kopf, wohin ich ihr nicht folgen kann.

Ich war nicht da. Ich konnte sie nicht retten.

Genau wie bei Gemma. Genauso wie bei Juliet.

Egal, was ich tue, die Menschen, die ich liebe, werden verletzt.

Alles gerät außer Kontrolle.

»Mach dir keine Sorgen, Herzogin.« Ich drücke sie an mich, so fest, dass ich Angst habe, ich könnte ihr wehtun. Ich werde sie nie wieder loslassen, nie wieder. »Bei mir bist du sicher. Niemand wird dir jemals wieder so etwas antun. Das verspreche ich dir.«

Das muss ich glauben. Ich muss glauben, dass ich dich beschützen kann.

Torsten kommt zurück und Cassius stürmt hinter ihm her.

»Er ist weg«, donnert Cas. »Dieser feige kleine Eunuch hat sich aus dem Staub gemacht. Das ist gut. Das ist gut. Wir schnappen ihn uns, wenn er vom Schulgelände weg ist. Wir werden ihn schön langsam foltern. Cali hat mir dieses coole Wikingerding namens Blutadler gezeigt und ich wollte es schon immer mal ausprobieren …«

»Cas, das können wir nicht.«

Er starrt mich ausdruckslos an, als ob er nicht verstehen würde. »Er hat sie angefasst. Er hat unsere Fergie verletzt.«

»Ja, genau. Wenn du ihn folterst, wird jeder wissen, wer dafür verantwortlich ist. Und wer auch immer die Paketbombe geschickt hat, könnte noch etwas Schlimmeres tun.«

Auf Cas' Gesicht dämmert die Erkenntnis. Ich glaube, er versteht, dass uns die Hände gebunden sind, aber dann sagt er: »Du meinst, du willst Franklin damit davonkommen lassen, dass er seinen Schwanz in ihren Mund steckt, in den Mund unserer Königin, weil du Angst davor hast, was Mami mit dir machen könnte?«

»Nein, du Idiot. Ich habe Angst, dass wir unsere Familien in noch größere Gefahr bringen könnten. Das ist wegen des Poison Ivy Clubs passiert.« Ich ringe meine Hände. »Ich habe gedacht, wir wären vorsichtig und sicher. Aber ich habe mir etwas vorgemacht. Wir ruinieren Leben, Cassius. Und wir sind stolz darauf. Jeder Trick, den wir abziehen, jeder Schwur, den wir leisten, jede mächtige Familie, die wir verärgern, malt eine Zielscheibe auf Fergies Rücken. Und nun hat sich jemand endlich entschieden zu handeln.«

»Du glaubst also, dass sie das aus einem verdrehten Gefühl des Märtyrertums heraus verdient hat?«, schreit er zurück. »Und du denkst, weil du ein August bist, darfst du das Sagen haben. Vielleicht bin ich ja nur ein Dio, aber meine Familie hat auch Ehre. Dieser Feigling wird nicht anrühren, was uns gehört. Dafür werde ich schon sorgen.«


TORSTEN



»Ich habe das Daunenkissen mitgebracht, das Sie gewünscht haben, Sir.« Der Concierge steht in der Tür und hält ein Kissen in die Höhe, als wäre es eine Bombe, die gleich explodieren wird.

Bombe. Explodieren.

Ich denke an die Paketbombe, die an Victors Haus geschickt wurde. Adressiert an ihn. Sie hat nur darauf gewartet, dass er sie auf seine unvorsichtige Art öffnet und die Mauern in die Luft sprengt.

Wer schickt Bomben an Victor?

Ich nehme das Kissen. Der Mann steht in der Tür, die Hand unbeholfen an der Seite haltend. Ich schließe die Tür vor ihm. Ich habe um ein Kissen gebeten. Er hat das Kissen gebracht. Ich wüsste nicht, worauf er sonst noch warten sollte.

Deshalb brauche ich Cassius und Victor. Sie würden wissen, warum der Concierge mit diesem Gesichtsausdruck herumhängt.

Bombe. Explodieren.

Ich lasse das Kissen hinter meinen Kopf fallen. Jetzt, wo ich seit einem Monat im Hotel wohne, genieße ich es, meinen eigenen Platz zu haben. Als ich bei den Lucians wohnte, war der einzige Ort, den ich mochte, die Kunstgalerie, und als Livvie herausfand, was ich konnte, war nicht einmal mehr das sicher für mich. Meine Schwestern waren ständig in meinem Zimmer und haben meine Sachen umgeräumt. Livvie wurde so wütend, wenn ich an den Wänden gemalt oder das Bett in die Mitte des Zimmers gestellt hatte. Sie wollte, dass ich normal bin. Sie wollte einen Sohn, den sie in ihre Clubs mitnehmen und auf ihren Partys vorzeigen konnte.

Ich habe gerne mit Cassius zusammengelebt. Ich mochte es, jeden Tag mit ihm zusammen zu sein. Ich mochte es, dass wir stundenlang in seinem Zimmer sitzen konnten und er mir erlaubt hat, die Musik zu hören, die ich mochte, und zu malen, und dass ich mit ihm reden musste. Ich mochte es, dass er mich manchmal mit in den Keller nahm und mich dazu brachte, ihm von berühmten Malern zu erzählen, während er Sandsäcke schlug und Gewichte stemmte. Ich mochte es besonders, wenn Fergie im Badezimmer duschte und ihr Duft überall hängen blieb.

Ich mochte es, in Fergies Zimmer zu schleichen und sie beim Schlafen zu beobachten.

Ich mochte es, ihre Seidendecke zu berühren und mich daran zu erinnern, was wir getan haben.

Aber selbst bei Cassius musste ich aufpassen, dass ich ihn nicht beleidigte und unsere Freundschaft irgendwie ruinierte, so wie ich Livvie schon so viele Abende, Partys und Geschäftsabschlüsse verdorben habe. Alles, was ich tue, ist anstößig. Aber hier … interessiert es niemanden, was ich tue, solange die Rechnung bezahlt wird, und darum haben sich meine Freunde gekümmert.

Ich habe dem Zimmermädchen gesagt, dass ich sie nicht im Zimmer haben will. Alle Flächen, auf denen ich nicht malen darf, habe ich mit Patronenpapier bedeckt. Ich habe ein Bild von Fergie aufgeklebt. Ich habe es in der Mittagspause aufgenommen – sie isst Spaghetti und hat einen kleinen Fleck Soße auf der Nasenspitze, aber sie hat die Augen geschlossen, als ob die Spaghetti wirklich gut wären.

Ich male sie an die Decke, damit ich mir den kleinen Soßenfleck ansehen kann, bevor ich einschlafe.

Bei dem Gedanken an Fergie wird mein Schwanz hart. Das macht er in letzter Zeit oft. Besonders im Chemieunterricht. Manchmal schmerzt er so sehr, dass ich kurzatmig werde. Aber ich werde ihn nicht anfassen. Ich mag es, wenn er weh tut. Wenn ich daran denke, wie ich mit Fergie Sex hatte, möchte ich es wieder tun.

Als Victor den Poison Ivy Club übernahm, war eine unserer ersten Kundinnen ein Mädchen namens Marcella, die auf das Royal College of Art gehen wollte. Sie war in meiner Kunstklasse – sie machte diese Antony Gormley-ähnlichen Skulpturen, bei denen sie Abdrücke ihres Körpers in allen möglichen Positionen machte und sie dann mit Würfeln und Winkeln ausfüllte. Ich hatte ihr dabei geholfen, die Metallarmaturen um ihren nackten Körper zu biegen.

Victor hat mir immer wieder gesagt, dass sie mit mir schlafen wollte. Er und Cassius waren davon so begeistert. Sie zwangen mich immer wieder, mit ihr allein an ihrer Bewerbung zu arbeiten. Eines Tages küsste sie mich, aber alles, was ich schmecken konnte, war ihre Zahnpasta und die Pommes und Mayonnaise, die sie zu Mittag gegessen hatte, und alles, was ich riechen konnte, war das Innere ihrer Nase, und die Düfte und Gerüche schlossen sich wie klebriger Schleim um meine Haut. Ich hatte das Bedürfnis, alles wegzuwischen, aber ich gab mir große Mühe, es nicht zu tun. Ich ließ sie mit ihrer Zunge in meinem Mund herumwirbeln und versuchte, mich nicht zu übergeben.

Ihre Hände fuhren über meine Haut und brachten alle Nervenenden mit all den alten Traumata und Demütigungen zum Glühen, die ich durch die Frau erlitten hatte, die nicht meine Mutter ist, und die Mutter, die mich weggegeben hat. Der Selbsthass nagte an meiner Brust und erdrückte mich.

Am Ende konnte ich es nicht mehr ertragen. Ich stieß sie von mir. Sie sagte mir, ich sei ein Verlierer und ging.

Sie hatte recht.

Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Ich bin viel kaputter, als sie denken.

Bombe. Explodieren.

Wer will Victor wehtun? Fergie kann es nicht sein, egal, was Victor glaubt. Sie hat nicht das Zeug dazu, zu verletzen. Sie wollte nicht einmal, dass wir Euri verfolgen, obwohl Victor hundertmal erklärt hat, dass Euri Fergies Platz in Harvard einnehmen könnte.

Wer hat Coach Franklin und Sierra die Videos geschickt? Ich habe unsere Telefone durchforstet und unsere Backups überprüft. Wir haben keine Sicherheitslücke und ohne das Material zu sehen, kann ich nicht feststellen, ob es wirklich unser Material ist.

Mein Telefon klingelt. Ich starre auf den Bildschirm, als die Worte »DIE BITCH« erscheinen. Ich lege auf, ohne den Anruf anzunehmen.

Ich habe noch zu tun.

Ich nehme meinen Laptop zur Hand und logge mich in mein VPN ein. Ich habe nach Informationen über Zack Lionel Sommesnay gesucht, aber abgesehen von der Kaufurkunde für den Olympus-Club ist er ein Geist. Ich habe nichts gefunden. Deshalb bin ich mehr denn je davon überzeugt, dass er der Schlüssel zu all dem ist. Aber er ist nicht der, nach dem ich heute Abend suche.

Fergie hat uns gesagt, dass wir nicht in ihrer Vergangenheit wühlen sollen. Das war Teil ihrer Abmachung. Aber Victor sagt, dass wir wissen müssen, womit wir es zu tun haben, für den Fall, dass Fergie ein Spion der Regierung ist oder zu einer rivalisierenden Gang gehört, die versucht, das Triumvirat auszuschalten.

Victor weiß immer, was das Beste ist, und obwohl mir dabei Käfer über die Haut krabbeln, untersuche ich ihre Vergangenheit. Schon wieder.

Ich habe bereits eine Akte mit Informationen über Fergie aus der Zeit, als Cali ihre Hochzeit bekannt gegeben hat. Ich beginne damit, sie durchzulesen. Es ist alles genau so, wie sie sagt – sie war eine mittelmäßige Schülerin an der Cedarwood Cove High in Cedarwood Cove, Massachusetts, und ihr Papa hatte eine Klinik in der Hauptstraße der Stadt. Ihre Schulunterlagen sind in Ordnung, genauso wie John Munroes Patientenakten und die Sterbeurkunde ihrer Mutter.

Aber ich erinnere mich daran, was Victor gesagt hat, und weiß, dass ich noch tiefer gehen muss.

Ich wechsle zu Google Maps und rufe die Straßenansicht von Fergies altem Haus auf. Es ist ein ziemlich normales Kolonialhaus in Neuengland – ein Schrägdach mit schmaler Schindelverkleidung und grauen Fensterläden. Ich frage mich, ob die Dachfenster Fergies Zimmer waren.

Dann schalte ich auf die Straßenansicht der Zahnarztpraxis um.

Ich starre auf den Bildschirm.

Ich suche nach dem Datum, an dem die Bilder aufgenommen wurden. Ich starre noch mehr.

Interessant.

Nachdem der erste Hinweis gefallen ist, gehe ich noch einmal die Unterlagen durch, die ich bereits gefunden hatte. Und während ich grabe und grabe, entdecke ich etwas, das das zerbrechliche Glück, das mein Leben seit ihrer Ankunft in Emerald Beach geprägt hat, erschüttert.

Fergie Munroe ist nicht diejenige, die sie vorgibt zu sein.


VICTOR



»Bist du dir da sicher?« Ich starre ungläubig auf den Bildschirm.

»Ich bin mir sicher.« Torsten wedelt mit seinem Laptop vor meinem Gesicht herum. »Ich habe ihr altes Haus in Cedarwood Cove gefunden. Eine türkische Familie hat die letzten acht Jahre dort gelebt. Sie betreiben eine kleine Schneiderei. Es ist unmöglich, dass Fergie jemals in diesem Haus gelebt hat. Und ich habe mir die Patientenakten aus der alten Zahnarztpraxis ihres Papas angesehen. Jeder Einzelne von ihnen ist tot.«

Ich starre auf die Bilder und Akten, die auf dem Bildschirm blinken. Es geht alles zu schnell, als dass ich es verarbeiten könnte. Bitte, lass es ein Missverständnis sein. Ich will nicht, dass es richtig ist. »Okay, aber vielleicht ist er nur ein schrecklicher Zahnarzt …«

»Der Typ ist 1984 gestorben.« Torsten tippt auf den Bildschirm. »Fergies gesamte Geschichte ist gefälscht.«

Ich runzle die Stirn. Ich hasse es, recht zu haben. »Ich glaube dir. Was soll das bedeuten?«

»Für einen Abschiedsredner bist du ziemlich dumm.« Torsten lächelt – es ist ein trauriges Lächeln, ein Lächeln, das zeigt, dass er sein Bestes gibt, um einen Witz zu machen, weil er weiß, dass ich wütend bin, aber nicht weiß, wie. »Das bedeutet, dass Fergie und ihr Vater jemanden angeheuert haben, um ihnen neue Identitäten zu geben. Das ist ein professioneller Job – er ist besser als alles, was ich machen könnte, und ich bin gut. Das wird die meisten Leute täuschen, wenn sie nicht so tief graben wie ich. Mich hat es fast getäuscht.«

Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare, eine Angewohnheit, die ich von Eli übernommen hatte. »Also …«

»Also … wer auch immer das Mädchen ist, das in Cassius' Haus wohnt und mit uns abhängt, sie ist nicht diejenige, die sie vorgibt zu sein.«

Oh, Fergie. Warum musste das so sein? »Wer ist sie dann?«

»Ich habe keine verdammte Ahnung. Das ist es ja gerade.« Torsten klappt seinen Laptop zu. Er hasst es, wenn er das Gefühl hat, sich klar ausgedrückt zu haben, aber wir ihn nicht zu verstehen scheinen. »Wer auch immer das getan hat, hat sich große Mühe gegeben, um sicher zu gehen, dass es nie herausgefunden wird. Ist es ein Zufall, dass Zack Lionel Sommesnay genau dann anfängt, uns Ärger zu machen, wenn Fergie und ihr Vater in Emerald Beach auftauchen?«

Deshalb wollte Fergie nicht, dass wir sie über ihre Vergangenheit ausfragen.

»Wir müssen es Cassius sagen«, sagt Torsten.

Mist.

Ich lasse mich auf den Stuhl gegenüber von Torstens opulentem Hotelbett sinken. »Das können wir nicht. Du hast gesehen, wie er reagiert hat, als er dachte, sie sei nur eine Goldgräberin. Und jetzt ist sie ihm unter die Haut gegangen. Er ist bereit, Krieg und Ruin über unsere Familien zu bringen, um sie zu rächen, und ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch zurückhalten kann. Wenn er denkt, dass Fergie ihn verraten hat, wird er sie umbringen. Und wir wissen nicht einmal, warum sie ihre Identitäten geändert haben. Es könnte nichts mit dem Triumvirat zu tun haben.«

»Aber was, wenn doch?« Torstens dunkle Augen bohren sich in meine. »Was ist, wenn sie die Paketbombe geschickt hat? Der Poststempel war Cedarwood Cove, Massachusetts.«

Das hatte ich nicht gesehen. Das kann kein Zufall sein. Ich ringe die Hände. Nein, ich werde nicht das Schlimmste vermuten. Wir werden die Sache ruhig und gelassen angehen. Wir werden Beweise finden. »Chris Lawson hat da oben auch Familie. Die Leute meiner Mutter haben das herausgefunden. Das heißt also nicht, dass es von Fergie kommt. Wenn sie dahintersteckt, werde ich sie meiner Mutter selbst ausliefern. Aber das werde ich nicht ohne Beweise tun. Davon haben wir beide in unserem Leben schon genug gehabt.«

»Einverstanden«, sagt Torsten.

»Aber das muss erst einmal unter uns bleiben. Kannst du das tun?«

Torsten nickt.

»Gut. Hast du eine Idee, wie wir herausfinden können, warum unsere Herzogin eine falsche Identität hat?«

»Aber ich habe Fergie versprochen …«

»Ich weiß, was wir versprochen haben, aber Cassius und Cali sind viel wichtiger. Wenn Fergie und ihr Papa gefährlich sind, wenn sie von einem Feind ausgesandt wurden, um das Triumvirat auszuspionieren, dann müssen wir das wissen.« Ich verschränke meine Finger ineinander, während mein Verstand um dieses Puzzle schwirrt. »Und wir müssen sie ausschalten.«


CASSIUS



»Es gibt eine streunende Katze im Restaurant. Ich möchte, dass du sie loswirst.«

Ich schnappe mir ein Handtuch und wische mir den Schweiß aus dem Gesicht. Meine Adern brennen noch immer vor Adrenalin. Ich bin seit vier Stunden im Fitnessstudio. Ich kann kaum noch aufrecht stehen, aber ich will nicht aufhören zu kämpfen.

Offiziell trainiere ich für den Saturnalia-Kampf – eine große Nacht, in der es viel Geld zu gewinnen gibt und eine endlose Parade arroganter Wichser, die sich die Kehle durchbohren lassen wollen. Inoffiziell liegt meine Stiefschwester schon den dritten Tag in Folge katatonisch in ihrem Bett, reagiert kaum auf meine Anwesenheit und isst kaum etwas. Ihre smaragdgrünen Augen, die normalerweise vor Leben sprühen, sind leer. Sie ist kaputt.

Nicht einmal Milos berühmte heiße Chilischokolade kann ihr helfen, und das Zeug ist wirklich magisch.

Seit sie das Zimmer meines Bruders betreten hat, dachte ich, dass ich sie nur noch gebrochen sehen will. Ich wollte sehen, dass diese überlebensgroße Person aus Fleisch und Blut und weichem Zeug besteht wie alle anderen auch. Ich musste glauben, dass sie nichts Besonderes war, als sie mit ihren abgefuckten Stiefeln und ihren scharlachroten Höschen in mein Leben gestürmt ist und meine ganze Welt auf den Kopf gestellt hat.

Und dann hat er sie gebrochen. Und alles, was ich tun will, ist, ihre Teile wieder zusammenzusetzen. Aber ich weiß nicht wie. Ich schaue sie nur an und sehe das Chaos, das ich aus der einzigen guten Sache gemacht habe, die mir je passiert ist.

Ich kann ihr nicht helfen. Ich kann nichts tun, außer die Welt für sie bluten zu lassen.

Ich habe Pläne geschmiedet, wie ich Coach Franklin umbringen kann, aber Victor hat sich eingemischt. Er hat mit seiner sensiblen Stimme des großen Bruders gesprochen – die, bei der ich ihm am liebsten den Kopf einschlagen würde – und er hat mich daran erinnert, dass wir jetzt nichts unternehmen dürfen. Cali hat mir dasselbe gesagt wie seine Eltern ihm – kein Poison Ivy Club mehr, bis sie herausgefunden haben, wer den Berg von Scheiße auf uns schiebt.

Vic hat recht. Es gibt irgendwo ein Leck in unserem System. Und solange wir es nicht finden und das verantwortliche Arschloch töten, können wir nichts tun. So sehr es mich auch ankotzt, ich habe zugestimmt, Franklin laufen zu lassen. Cali muss glauben, dass sie mir vertrauen kann.

Aber das war, bevor der Wichser aus der Notaufnahme kam und heute in der Schule auftauchte. Er geht an Krücken und zuckt sichtlich zusammen, wenn er herumhumpelt. Ich habe gehört, dass er jetzt einen speziellen Schlauch zum Pinkeln hat. Das hat Fergie mit ihm angestellt. Sie hat sich darum gekümmert, weil ich nicht da war, um es für sie zu tun.

Franklin hat der Schule erzählt, dass er angegriffen wurde und Fergie es mit angesehen und versucht hat, ihn zu retten, aber dabei verletzt wurde. Er hat stark angedeutet, dass es Poison Ivy war, die ihn verstümmelt haben, und Drusilla Hargreaves hat dieses Gerücht aufgegriffen und es in alle Ecken der Schule getragen.

Fergie sieht mich an, als würde sie vielleicht nie wieder lächeln, und ich fühle mich hilflos, genau wie damals, als Gaius ins Gefängnis ging, genau wie damals, als Gemma starb, und ich hasse es.

Deshalb habe ich keine Lust, eine dumme Katze zu jagen.

»Das soll jemand anders machen«, knurre ich in mein Telefon.

»Ich frage nicht jemand anderen. Ich bitte dich.« Meine Mutter seufzt. »Es gab einen Zwischenfall in Livvies neuem Club, und ich muss mit meinen Soldaten dorthin fahren. Es würde mich nicht wundern, wenn der Gesundheitsinspektor einen Überraschungsauftritt macht, und diese verdammte Katze wird mich heute nicht in die Flucht schlagen, hast du das verstanden?«

Ich habe verstanden. Die Beamten der Stadt wissen, was in dem italienischen Restaurant unter Mamas Fitnessstudio vor sich geht. Sie wissen, dass das Restaurant eine Fassade für das ist, was oben passiert – ein legitimes Geschäft wie Mamas Fitnessstudio und das Museum, das dabei hilft, illegale Gelder auf unsere Offshore-Konten zu schleusen. Normalerweise reicht eine gut platzierte Bestechung in den richtigen Händen aus, um uns die Beamten vom Hals zu halten, aber seit Bürgermeisterin Hargreaves sich über das Triumvirat aufgeregt hat, versucht sie, uns mit allen möglichen bürokratischen Tricks zu überführen.

Sie wird Cali Dios Imperium nicht wegen einer verdammten Katze zu Fall bringen.

Ich betrete das Restaurant und entdecke die kleine rothaarige Plage in der begehbaren Speisekammer. Sie krallt sich an der Wand fest und versucht, an den Ziegeln hochzuklettern oder so. Ich packe das Tier an seinem winzigen Hals und ziehe es zu mir heran. Ich lasse es dem Tod in die Augen schauen, bevor ich es in die Katzenhölle schicke.

Es war im Krieg gewesen. Sein Fell ist an einigen Stellen verfilzt und mit Schmutz und getrocknetem Blut bedeckt. Ein Auge ist zugeschwollen und das andere schmutzverkrustet. Ich halte es näher an mein Gesicht, und der kleine Bastard schlägt mit seinen riesigen, ungeschickten Pfoten in die Luft. Er erinnert mich an Fergie – in die Enge getrieben, blind, aber immer am Kämpfen.

Ich nehme ein Schlachtermesser in die Hand. »Tut mir leid, Kleiner. Befehl von Cali. Es ist Zeit, dass dir das Licht ausgeht.«

Er zieht mir eins über die Nase.

Der Schmerz ist sofort da. Und gewaltig. Ich lasse das Messer fallen und drücke meine Hand auf meine Nase. Der Schmerz ist so stark, dass meine Augen tränen.

Scheiße! Böser Scheißkater.

Ich wurde einmal von einem Kerl mit einer Rasierklinge zwischen den Fingern geschlagen, und das ist ein nicht unähnliches Gefühl. Ich taumle zurück, vom Schmerz überrascht, und das Kätzchen nutzt die Gelegenheit, um sich in meiner Faust zu winden, einen perfekten Rückwärtssalto zu vollführen und einen Matrixsprung auf den Gefrierschrank zu machen, wo es mich anschaut und ein trotziges »Miau« von sich gibt.

»Oh, nein, das tust du nicht.« Ich hebe die Katze auf und drücke sie fest an meine Brust. Sie gräbt ihre Krallen in meinen Brustkorb und bleibt dort hängen, das eine funktionierende Auge geschlossen, die Schnurrhaare zuckend. Sie gibt ein fröhliches Schnurren von sich, das mich an das Geräusch erinnert, das Fergie von sich gab, als ich meinen Schwanz in sie gesteckt habe.

Ich starre auf das Messer hinunter.

Etwas in mir bricht zusammen.

Ich werfe das Messer in die Spüle.

Scheiß drauf!

Ich will den kleinen Kopf des Kätzchens streicheln, aber im letzten Moment ziehe ich meine Hand weg. Es ist so winzig und zart. Bei mir ist es nicht sicher. Wahrscheinlich würde ich ihm mit meinem Finger den Schädel zertrümmern.

Es ist genauso, wie Gaius gesagt hat: Du machst alles kaputt, was du liebst.

Was zum Teufel ist mit mir los?

Ich sollte ein Monster sein. Ich habe eine Aufgabe für unsere Familie, und die lautet, Dinge zu töten. Ich soll jedem das Genick brechen, der meiner Mutter in die Quere kommt. Und dieses Kätzchen hat sie verärgert.

Aber ich starre in ein großes, rundes Auge und alles, woran ich denken kann, ist meine Stiefschwester, die zu Hause in ihrem Bett liegt, gebrochen durch die Hand von jemand anderem als mir, und wie verdammt traurig es ist, dass ich nichts habe, was ihr helfen kann.

»Miau?«, sagt das Kätzchen.

»Okay, Kumpel«, flüstere ich, während ich es in meine Arme nehme, weil ich sicher bin, dass ich es zu sehr festhalte und ihm aus Versehen die kleinen Knochen breche. »Halte dich fest. Ich bringe dich jetzt an einen sicheren Ort.«
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Als ich nach Hause komme, stelle ich fest, dass Fergie nicht in ihrem Zimmer ist. Eine Notiz in unserem Gruppenchat besagt, dass Juliet mit ihr einkaufen gegangen ist. Ich schätze, es ist gut, dass Jules sie dazu gebracht hat, aufzustehen.

Ich setze das Kätzchen auf dem Teppich ab, neben dem Gaius sein Schlagzeug abgestellt hatte, bevor er beschlossen hat, dass der Poison Ivy Club interessanter als Musik ist. Es wandert umher, bleibt stehen und beschnuppert jedes Möbelstück, bevor es seinen Kopf in die Bettdecke steckt und sich ein Nest baut. Er schnurrt wie eine kleine Kreissäge und sein verfilztes Fell zittert vor Zufriedenheit.

Ich kann seinen Anblick nicht länger ertragen.

Ich lasse es dort liegen und gehe zurück in mein Zimmer. Ich nehme meinen Laptop zur Hand und google »Wie man ein Kätzchen pflegt«, denn ich weiß nichts darüber, wie man die kleinen Dinger am Leben erhält. Ich erfahre, dass wir Futter, eine Katzentoilette und Spielzeug brauchen, also bestelle ich ein paar Sachen online, die über Nacht geliefert werden. Auf der Website gibt es sogar kleine Geschirre und Leinen, und es gibt eine, die genauso scharlachrot ist wie Fergies Unterwäsche, mit goldenem Glitzer, also kaufe ich auch die.

Ich stelle mir meine Stiefschwester vor, wie sie mit ihrem Stock und einer kleinen Führungskatze an der Leine spazieren geht, und das Bild ist einfach so sehr Fergie, dass ich zum ersten Mal seit langem wieder lächeln muss.

Ich klicke auf eine andere Website über Katzenverhalten und stürze in die Tiefen des Internets, ob man an einem Katzenkratzer sterben kann, weil mir die Nase verdammt weh tut. Ich bin so in meine Katzenforschung vertieft, dass ich gar nicht merke, dass es schon nach 1 Uhr morgens ist, bis ich höre, wie die Haustür aufgeht und Fergie mit ihren schweren Stiefeln die Treppe hinaufstapft. Ich gehe ins Badezimmer und lehne mich gegen die Tür, um ihre Reaktion zu hören.

Sie wird ihn lieben. Sie wird …

»AAARRRRRRGGGGGGHH!«

Ihr Schrei erschüttert die Fenster. Überrascht stürme ich ins Zimmer. Vielleicht hat sie Angst vor Katzen oder so.

Oder vielleicht ist Franklin zurück, um den Job zu beenden.

»Was ist los?«, knurre ich und suche den Raum nach Eindringlingen ab. Nichts. Er ist nicht hier.

»Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, an meinen Schlössern herumzuspielen«, schreit sie. Ihre Brust hebt sich. »Du hast etwas Pelziges in mein Bett gelegt.«

Das Kätzchen schaut einäugig aus seinem Nest zu uns hoch. Seine Schnurrhaare zucken amüsiert.

»Was ist es?«, fragt sie und klingt dabei eher wie die alte Fergie. »Eine tollwütige Fledermaus?«

»Es ist keine Fledermaus, aber ich merke mir diese Idee für später.« Ich lehne mich gegen den Türrahmen und lächle den kleinen Rotschopf an. Es ist schon komisch – das dunkle Fell an seinem Rücken passt fast perfekt zu ihrem feurigen Haar und ihre Augen haben genau den gleichen Smaragdton. Es ist, als ob sie füreinander geschaffen wären. »Warum nimmst du es nicht in die Hand und findest es heraus?«

»Warum ich es nicht in die Hand nehme?«, kreischt Fergie. »Weil du es in mein Bett gelegt hast. Wenn ich das Ding anfasse, beißt es mich und gibt mir Tollwut und ich sterbe und dann hast du gewonnen.«

»Vertrau mir, Sonnenblume. Du hast mein Wort, dass es dir nicht wehtun wird.« Ich berühre mit dem Finger meine empfindliche Nase. »Zumindest nicht sehr.«

Sie verzieht das Gesicht, und ich weiß, dass sie meine Forderung ernst nimmt. Ich habe ihr keinen wirklichen Grund gegeben, mir zu vertrauen. Aber sie weiß, dass ein Schwur für mich heilig ist.

Fergie greift langsam und zaghaft nach unten. Ihr Finger schwebt knapp über der Nase des Kätzchens. Er streckt sich und stößt mit der Seite seines Gesichts dagegen. »Miau?«

»Es ist … ein Kätzchen?«

»Gute Schlussfolgerung, Einstein«, sage ich.

»Oh, er ist wunderschön«, gurrt sie, hebt es auf und hält es an ihre Wange. Es schmiegt sich an ihre Haut und schnurrt wie wild. »Ist es ein Er?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es eigentlich nicht. Wir können es im Internet nachschlagen. Ich habe ihn im Club gefunden. Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht als Haustier oder als Leitkatze haben, aber wenn du lieber möchtest, dass ich ihm den Hals umdrehe, dann …«

»Wage es ja nicht.« Sie wiegt ihn an ihre Brust. »Und es gibt keine Blindenkatzen. Katzen sind zu stur und unabhängig.«

»Also im Grunde wie du.«

»Im Grunde genommen.« Sie setzt sich auf das Bett und lockert ihren Griff um das Kätzchen. Ich erwarte, dass es sich ängstlich in die Decke verkriecht, aber stattdessen steht es wackelig auf seinen riesigen Füßen auf und stößt ihre Hand erneut mit dem Kopf an, dann springt es auf ihren Arm und benutzt ihren Pullover als Kletterwand, um auf ihre Schulter zu klettern. Er schaut mich mit einem triumphierenden Auge an und gibt ein zufriedenes Schnurren von sich.

»Er denkt, er sei ein Papagei.« Sie lacht und es ist das erste echte Lachen, das ich seit langer Zeit von ihr höre. Meine Brust zieht sich zusammen, als ich es höre.

Sie lacht, und das habe ich vollbracht.

»Ich glaube, er mag dich«, sage ich.

»Ich glaube auch.« Sie lässt sich auf das Bett fallen und kratzt seine kleine Nase. Er schnappt sich ihren Finger und versucht, ihn abzubeißen, aber schafft es nur, niedlich auszusehen. Fergie lacht wieder und ich denke an die Zeit zurück, als Gaius dieses Zimmer hatte und ich als Kind mitten in der Nacht hineinlief, wenn ich einen Albtraum hatte, und er mir Geschichten erzählte und mich zum Lachen brachte, damit ich wieder einschlafen konnte.

Fergie im Zimmer meines Bruders zu sehen, lässt mich nicht mehr vor Hass kochen. Stattdessen fühle ich etwas anderes. Eine Enge drückt gegen meinen Brustkorb. Ich möchte sie zum Lachen bringen und sie festhalten, bis die Albträume verschwinden.

»Kann ich wirklich ein Kätzchen halten?«, fragt sie. »Mein Papa ist allergisch, aber das Haus ist so groß, dass er es nicht mal merken wird, aber deine Mutter …«

»Du musst es bei Seymour und Milo lassen, wenn du in der Schule bist. Cali steht nicht auf pelzige Tiere. Und ich werde mit dem Hausmädchen zu reden, damit sie nicht ausflippt und zu Cali rennt.«

Das Kätzchen nutzt die Gelegenheit, sich umzudrehen und mir mit dem Hintern zuzuwackeln, also mache ich mit meiner Kamera ein Foto von seinem Hintern und google es, um sicherzugehen.

»Es ist ein Er«, sage ich. »Ein junges Katerchen. Ich habe ihm schon Futter und ein Katzenklo bestellt, aber wir müssen mal sehen, was wir heute Abend machen können.«

Sie tätschelt das Bett. »Setz dich hin. Ich glaube, er braucht zwei Freunde zum Spielen.«

»Ich glaube nicht …«

»Mein Gott, Cassius. Du hast Wochen damit verbracht, die Schlösser meiner Türen zu knacken, und jetzt, wo ich dich hereinbitte, willst du wie ein dummer Idiot herumstehen. Setz dich hin.«

»Wirst du eine Peitsche knallen lassen und mir einen Stiletto in den Arsch rammen, wenn ich das tue?« Ich grinse, während ich mich auf die Ecke des Bettes setze. Ich habe Angst, dem Kätzchen zu nahe zu kommen. Und ihr. Sie machen beide ein tapferes Gesicht, aber sie sind winzig und zerbrechlich.

Du machst alles kaputt, was du liebst.

»Also …« Fergie streicht mit dem Finger über die Bettdecke und das Kätzchen stürzt sich darauf, aber nach ein paar Versuchen geht ihm die Puste aus und es kippt um. »Juliet hat mir erzählt, dass Coach Franklin an die Acheron Academy wechseln wird, und darüber sollte ich wohl froh sein. So wie sich seine Verletzungen anhören, wird er keine weiteren Mädchen verletzen.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Wenn unsere Mütter sich nicht durchgesetzt hätten, würde der Typ jetzt in einem Leichensack liegen. Und ich wette, Fergie hätte nicht diese Tränen in ihren Augenwinkeln.

»Scheiße, sieh mich an«, schnieft sie und wischt sich mit ihrem Ärmel über die Augen. »Ich sollte feiern. Aber ich kann nicht aufhören, es immer wieder in meinem Kopf durchzuspielen. Ich bin in dem Zimmer ausgerastet, Cas, und das nicht auf eine gute Art. Ich bin in Panik geraten. Ich gerate nie in Panik. Und das alles nur, weil er die Handykamera auf mich gerichtet hat.«

»Du hast auch seinen Schwanz in zwei Hälften gebissen, also wenn du deswegen in Panik geraten bist …« Ich drücke ihr Knie, nicht bereit, mehr als das zu tun. Ich habe das Gefühl, dass sie ein scheues Pferd ist und ich mich ihr vorsichtig nähern muss, sonst flüchtet sie.

Dieses Mal will ich nicht, dass sie abhaut. Ich möchte für immer mit ihr und dem Kätzchen auf diesem Bett bleiben.

»Auf meiner letzten Schule war ich ein bisschen … na ja«, lacht sie bitter. »Ich war im Grunde Euri. Die meisten Kinder kannten mich, und abgesehen von ein paar Schwanzgesichtern waren sie immer freundlich. Aber wenn man blind ist, nehmen die Leute einfach an, dass man nicht wie sie ist. Ich konnte nie ein normaler Teenager sein, weißt du? Ich wurde nicht zu Partys eingeladen oder zum Einkaufen mit Freunden, was bedeutet, dass ich viel Zeit zum Lernen hatte und in allen Clubs mitgemacht habe.«

»Meine Schwester, die Superstreberin.«

»Genau. Wie auch immer, da war dieser Typ … Scheiße, ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzähle.« Sie wischt sich die Augen. »Aber ich muss darüber reden, sonst bringt es mich wieder auf eine Brücke.«

»Eine Brücke?« Das hört sich nicht gut an. »Du gehst nirgendwo hin, ohne dass Vic, Torsten oder ich dabei sind, und das ist ein Befehl …«

»Halt einfach die Klappe und hör einen Moment lang zu. Ich erzähle dir von diesem Typen, Dawson. Er war im Grunde der Victor August unserer Schule, ein bisschen weniger schurkisch, aber alle liebten ihn. Er war Kapitän des Footballteams, Klassensprecher und arbeitete jedes Wochenende ehrenamtlich in der Kirche seiner Eltern. Ein echter Goldjunge. Jedenfalls wurde er Mitglied der Schülerzeitung und ich war die Redakteurin, und so haben wir nach der Schule ein bisschen zusammen abgehangen und uns über das Schreiben angefreundet, und ich weiß nicht … Ich konnte nicht glauben, dass jemand wie er mich beachten würde. Ich …«, sie schluckt. »Ich habe das nie laut zugegeben – nicht Papa gegenüber, nicht meinem Therapeuten, niemandem. Aber ich habe mich in ihn verliebt. Völlig und ganz und gar. Ich habe schreckliche Gedichte geschrieben. Ich habe seinen Namen mit Blindenschrift in meine iPad-Tasche geschrieben. Ich hatte unsere Zukunft schon geplant: College, Hochzeit, Jobs in Anwaltskanzleien in New York City und an den Wochenenden Besuche in Underground-Musikclubs und prätentiösen Cocktailbars.«

»Das klingt wie ein verdammter Albtraum«, sage ich und sie gibt mir einen Klaps auf den Arm. Das Kätzchen hält das für ein tolles Spiel und schlägt mir auf den Ellbogen, wobei es ein Stück Haut abreißt.

»Dawson und ich waren sechs Monate lang zusammen. Er war mein erster Freund. Er hat meinen Papa kennengelernt. Er hat mich zum Abschlussball mitgenommen. Wir verloren unsere Jungfräulichkeit aneinander in der Ballnacht, wie in einem Highschool-Film. Wir verbrachten jede freie Minute miteinander – nicht, dass ich zwischen College-Vorbereitung, 5 AP-Kursen und all meinen außerschulischen Aktivitäten so viele freie Momente gehabt hätte. Und weil er beliebt war, wurde ich irgendwie auch beliebt. Für eine kurze Zeit.« Sie wackelt mit dem Finger nach dem Kätzchen, aber es ist wieder zusammengesackt und keucht leise. Ich frage mich, ob wir ihm den getrockneten Schleim aus den Augen waschen sollten, aber ich weiß nichts über Kätzchen. »Wie auch immer, es stellte sich heraus, dass er viele dieser Momente mit einer anderen Person verbracht hatte – einer Langzeitfreundin an einer anderen Schule. Er dachte, er könnte es vor mir verbergen, weil ich blind bin. Ich habe es herausgefunden und ihm den Laufpass gegeben. Irgendwie öffentlich.«

Fergie schenkt mir ein Lächeln, das so kaputt ist, dass ich etwas schlagen möchte. Aber da ist auch ein kleines Fergie-Funkeln in ihren Augen. Ich muss unbedingt die ganze Geschichte erfahren. »Wie hast du ihn abserviert?«

»Ich habe einen STI-Test gefälscht, ihm zehn verschiedene Geschlechtskrankheiten untergeschoben und ihn in der ganzen Schule mit einem Zettel ausgehängt, auf dem stand: 'Ich gehe nicht mit schmutzigen, betrügerischen, schlampigen Jungs aus. Xxoo, Fergie.'«

Ich lache. »Das ist mein Mädchen.«

»Ja, gut.« Fergie wendet sich ab. »Es hat sich herausgestellt, dass ich den Bären angepiekst habe. Die andere Freundin erfuhr von dem STI-Test, hielt ihn für echt und hat mit ihm Schluss gemacht, woraufhin er zur Zielscheibe der Witze in der Footballmannschaft wurde. Und ich schätze, sein armes, zerbrechliches Ego hat das nicht verkraftet. Wie konnte ein blinder Freak es wagen, ihn abzuservieren? Ich glaube, er hatte das Gefühl, dass er mich zu diesem beliebten Mädchen gemacht hatte und wollte seine soziale Anerkennung zurück, also …« Sie holt zittrig Luft.

»Was?« Ich knurre, mein Blut beginnt bereits zu kochen. »Was hat der tote Typ getan?«

»Er hatte ein paar Aufnahmen von mir. Und ihm. Zusammen. Und er hat sie in den sozialen Medien der Schule veröffentlicht, damit es jeder sehen konnte.«

»Ich will seinen Namen«, sage ich.

»Cas, das ist sehr süß, aber ich …«

»Seinen Namen«, knurre ich. »Ich will seinen Namen. Dawson, richtig? Den Nachnamen, bitte. Buchstabier ihn für mich. Ich will sicher sein, dass ich ihn auf seinem Grabstein richtig schreibe.«

Sie lächelt wieder dieses gebrochene Lächeln. »Cas …«

»Ich meine es ernst. Er stirbt heute Nacht. Wir nehmen den Tesla, fahren die ganze Nacht, tauchen vor seiner Haustür auf und zerren seinen Arsch in den Wald. Du willst ihn umbringen? Ich kann ihn fesseln und wir können ihn gemeinsam foltern. Ich überlasse es dir, seinen Penis abzuschneiden, denn ich weiß, dass dich das feucht macht.«

Sie drückt mein Knie. Es ist das erste Mal, dass sie eine Berührung zwischen uns initiiert und es ist so unerwartet und schön, dass mir das Herz aus der Brust zu fallen droht.

»Das ist wirklich das Romantischste, was je jemand zu mir gesagt hat.«

Ich? Romantisch?

Ich grinse. Der Gedanke macht mich ganz schwindlig.

»So sehr mir das gefällt, ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst, und ich will nicht in die Nähe dieses Ortes gehen und die Erinnerungen wachrufen«, sagt sie. »Papa und ich haben hart dafür gekämpft, eine Art von Gerechtigkeit zu bekommen, aber Massachusetts hat keine Gesetze gegen Rachepornos. Dawson war der Quarterback. In einer Stadt wie meiner ist das so, als wäre man ein Gott. Niemand wollte seine »glänzende Karriere« wegen dieses kleinen Fehlers ruinieren, also bekam er eine Verwarnung von der Schule und musste das Video entfernen. Der Schulleiter sagte, ich hätte eine wichtige Lektion gelernt, als ob das Teilen eines intimen Videos ohne meine Zustimmung irgendwie meine Schuld wäre, und wegen der Berichterstattung über den Fall in den Medien sagte mein College-Berater, dass keine Ivy-League-Schule mich anfassen würde.«

»Sprich weiter, Sonnenblume. Meine Liste der Leute, die sterben müssen, wird immer länger«, knurre ich.

»Ist schon gut.« Sie wiegt das Kätzchen in ihren Armen. »Ich bin darüber hinweg. Oder vielleicht auch nicht. Deshalb habe ich euch eingestellt. Ich dachte, ich könnte das letzte Schuljahr als normale Schülerin bewältigen, aber der ganze Ivy-League-Scheiß in Stonehurst ist mir zu viel geworden.«

Victor hatte also recht – Fergies hohe SAT-Punktzahl kam daher, dass sie auf ihrer letzten Schule eine Streberin gewesen war. Sie sollte eigentlich nach Harvard gehen, bevor dieser Dawson-Schwanzlutscher ihr alles vermasselt hat. Kein Wunder, dass sie zu uns kam.

Wir hatten noch nie eine Kundin, die ihren Platz an einer Ivy Universität so sehr verdient hat wie Fergie Munroe.

Fergie fährt fort. »Der Kampf gegen die Schule, die Website und die Presse hat meinen Papa zermürbt. Er beschloss, dass wir einen Neuanfang brauchten, und er hat Cali getroffen und sie hat ihn gebeten, hierher zu ziehen, und hier sind wir nun. Mein Neuanfang.« Sie zittert. »Ich habe schon wieder alles vermasselt.«

»Hast du nicht. Du hast einem Typen den Schwanz abgebissen. Ich würde sagen, das ist ein toller Start ins Jahr. Was ist mit dem Video passiert?«

»Wir haben es entfernt«, sagt sie. »Wahrscheinlich kursiert es aber immer noch in bestimmten Ecken des Internets. Bitte suche nicht danach.«

»Ich werde nicht nach einem Video von dir suchen, das ohne deine Zustimmung im Umlauf ist. So läuft das bei uns nicht.«

»Aber Coach Franklin …«

»Wir haben keine Ahnung, wie die Videos zu ihm gelangt sind oder warum Sierras Eltern ihre Videos gesehen haben. Vic hat Torsten beauftragt, der Sache nachzugehen, aber wenn wir herausfinden, dass der Coach lügt … werde ich ihn für dich ans Kreuz nageln. Vielleicht tue ich es einfach trotzdem.«

»Versteh das nicht falsch, Cas.« Sie schaut mich mit ihren großen smaragdgrünen Augen an. »Aber warum hast du es nicht getan? Du hast drei der männlichen Stripper im Tombs fast umgebracht, nur weil sie mit mir getanzt haben, und trotzdem ist Coach Franklin noch auf freiem Fuß.«

»Glaub mir, wenn ich das Sagen hätte, wäre er tot.« Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Es ist kompliziert. Es gibt da noch ein paar andere Dinge, die vor sich gehen.«

»Was für andere Dinge? Ich dachte, ich wäre ein Mitglied von Poison Ivy. Nicht nur Kundin. Ich sollte dabei sein. Also sag mir, was hier los ist.«

»Ich …« Ich sehe, dass der Kopf des Kätzchens in Fergies Schoß gesunken ist. »Was ist los mit ihm? Vor einer Sekunde war er noch so munter.«

»Oh, er hat sich wahrscheinlich erschöpft.« Sie hebt ihn auf und hält ihn vor ihr Gesicht. »Cassius, er keucht. Er ringt nach Luft.«

Nein.

Er darf uns jetzt nicht wegsterben.

»Was sollen wir tun?«

»Er braucht einen Tierarzt«, sagt sie. »Aber es ist fast 2 Uhr morgens. Wir müssen einen Tierarzt finden, der auch nach Mitternacht noch geöffnet hat, …«

»Ich bringe dich hin«, sage ich und springe auf. »Ich kenne da jemanden. Er ist der Beste in der Branche und hat rund um die Uhr geöffnet. Zieh deinen Mantel an, Schwesterherz. Wir bringen den Kleinen zu einem Arzt.«


FERGIE



Ich lasse mich mit dem Kätzchen im Arm auf den Beifahrersitz des Tesla gleiten. Cassius fährt in einem überraschend ruhigen Tempo los. Er will das Kätzchen nicht zu sehr durchschütteln. Das Elektroauto fährt lautlos aus dem Haus und brummt auf die Autobahn. Es dauert nicht lange, bis ich errate, wohin wir fahren – über den Acheron, in die Tartarus Oaks.

»Gibt es denn keinen näheren Ort?«

Das Kätzchen macht ein ersticktes Geräusch in meinem Schoß.

»Keinen, dem ich trauen würde. Eli bringt alle seine Tiere hierher.« Cas lenkt das Auto um eine Kurve. Die Reifen quietschen, aber ich bin zu ängstlich, um mich davon beeindrucken zu lassen, wie gut das Auto auf der Straße liegt. »Außerdem sind wir da.«

»Wo sind wir?«, frage ich. Cassius fährt den Wagen durch ein beeindruckendes Steintor und fährt hinter ein riesiges, imposantes Gebäude. Und ja, ich kann solche Details erkennen, wenn ich meinen Kopf aus dem offenen Fenster stecke und lausche. Blinde Menschen haben vielleicht keine Daredevil-Kräfte, aber wir sind ziemlich clever.

»Das ist das älteste Krankenhaus der Stadt. Früher war es ein Irrenhaus. Jetzt beherbergt es verschiedene Unternehmen, darunter auch eine Tierklinik.«

»Aber dieses Gebäude ist tot. Keiner arbeitet mehr.«

»Sei dir da nicht so sicher.«

Cassius parkt das Auto und kommt zu mir. Er öffnet meine Tür und nimmt mir das Kätzchen ab, damit es sich in seinen Kapuzenpulli schmiegen kann. Das Kätzchen keucht noch schlimmer als zuvor und sein winziger kleiner Körper zuckt bei jedem Atemzug zusammen.

Mein Stiefbruder führt mich vom Gebäude weg, durch den Garten und in einen brummenden Wartungsschuppen. Hinter einem Haufen Rohre zieht er eine Falltür auf und führt mich eine schmale Steintreppe hinunter.

»Was zum Teufel, Cas? Warum sind wir in einem uralten Tunnel?«

»Vertrau mir, Schwesterherz. Komm schon, wir müssen uns beeilen.«

Wir gehen hinunter, immer weiter hinunter. Wasser tropft aus den Rohren über unseren Köpfen. Die abgestandene Luft klebt an mir. In Cassius' Kapuze niest das Kätzchen.

Ich wische mir ein Spinnennetz aus dem Gesicht. »Im Ernst, was ist das hier für ein Ort?«

»Wir sind fast da.« Cassius drückt meine Hand. »Okay, wir gehen jetzt eine Treppe hoch. Halt dich an mir fest, manchmal sind sie glitschig.«

Ich stütze mich mit einer Hand an der Wand ab, während meine Füße um Halt auf den abgenutzten Steinen kämpfen. Oben angekommen, stöhnt Cassius, als er sich abmüht, etwas Schweres zu bewegen. Ein Lichtquadrat dringt in mein Blickfeld und wir treten in einen großen Raum mit niedriger Decke ein. Ich höre das Piepen medizinischer Geräte und ein paar gemurmelte Unterhaltungen. In der Ferne stöhnt jemand vor Schmerzen.

»Cassius Dio«, begrüßt uns eine fröhliche Männerstimme. »Ich habe heute Abend volles Haus. Ich habe keine Zeit, jemandem die Eingeweide wieder in den Körper zu stopfen, nur weil er den falschen Song in der Jukebox der Spelunke gespielt hat, in der du verkehrst.«

»Es ist kein Arschloch mit schlechtem Geschmack, das heute Abend deine Hilfe braucht, Galen.« Cassius lässt meine Hand los und hebt das Kätzchen aus seinem Kapuzenpullover. »Ich habe den kleinen Kerl in der Küche von Mamas Restaurant gefunden. Er schien ganz glücklich zu sein, obwohl sein Fell ganz verfilzt ist, aber dann wurde er ganz schwach und fing an zu keuchen.«

Der Mann macht ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge, als Cassius ihm das Kätzchen übergibt. »Kein Wunder. Der arme Kerl ist sehr dehydriert und hat wahrscheinlich eine Art Wurmbefall. Und sieh dir seine armen Augen an. Er hat ein hartes Leben hinter sich. Ich gebe ihm Flüssigkeit und Antibiotika, dann machen wir ihn sauber und sehen nach, was sonst noch los ist.«

Das Kätzchen gibt ein schwaches Miauen von sich, und ich greife nach ihm. Cassius nimmt meine Hand und drückt sie. »Mach dir keine Sorgen, Schwesterherz. Er ist jetzt in den besten Händen. Galen wird ihn so gut wie neu machen, nicht wahr?«

»Wir machen keine Versprechungen in der Medizin, Cas.« sagt der Mann, während er sich von uns entfernt.

Mein Herz klopft gegen meine Brust. Bitte lass es dem Kätzchen gut gehen.

Cassius nimmt meine Hand und führt mich in einen kleineren Raum. Er schließt die Tür, sodass die Geräusche der medizinischen Geräte nicht zu hören sind, und hilft mir, mich auf einen bequemen Stuhl zu setzen. »Wir warten, bis Galen seine Arbeit getan hat. Da ist ein Stapel Zeitschriften. Ich kann dir eine vorlesen. Willst du wissen, was die besten Tipps sind, damit dein Baby nachts durchschläft, oder ob Taschentuchsäume diese Saison wieder in Mode sind?«

»Cas … wo sind wir?«

»Wir sind in einer Tierklinik«, sagt er mit einem leichten Lächeln in seiner Stimme. »Sozusagen.«

»Nein. Das sind wir nicht. Hier werden Menschen behandelt. Ich habe sie gehört. Und warum hat der Arzt …«

»… sein Name ist Galen …«

»Schön, warum hat Galen angenommen, dass er einen Typen zusammenflicken müsste, den du aufgeschlitzt hast?«

Mein nervtötender Stiefbruder antwortet nicht.

»Ich soll doch ein Poison Ivy Girl sein, oder? Das bedeutet, dass ich hundertprozentig dabei bin. Du kannst mir vertrauen. Sag mir, wo wir sind.«

»Okay.« Er rutscht in seinem Sitz hin und her. »Du bist in einer Arztpraxis, aber dieser Ort ist nicht gerade … offiziell.«

»Wie das?«

»Galen behandelt Menschen, die am Rande der Gesellschaft stehen. Jeder hier hat eine Verletzung, die zu viele Fragen aufwerfen würde, wenn sie in der Notaufnahme auftauchen würden. Manchmal kämpfe ich ein bisschen auf der Straße, und wenn du zusammengeflickt werden musst, kannst du nicht in ein normales Krankenhaus gehen, weil sie es den Bullen erzählen würden. Also kommen wir zu Galen.«

»Du weißt schon, dass Menschen und Katzen ganz verschiedene Spezies sind, oder?«

»Entspann dich, Sonnenblume. Galen weiß, was er tut. Er hat die Tiere von Eli August behandelt, bevor …« Cassius hustet. Ich glaube, er wollte etwas anderes sagen, hat es sich aber anders überlegt. »… bevor Eli einen richtigen Tierarzt für Wildtiere eingestellt hat.«

»Okay.« Ich lehne meinen Kopf an Cas' Schulter. Er legt einen riesigen Arm um mich, und ich sinke in seine riesige Masse. »Okay.«

Cas' Lippen streichen über meinen Haarschopf. Das ist so schön, so beruhigend, so gar nicht Cas-typisch. Ich habe zu viel Angst, einen Muskel zu bewegen oder ihn zu fragen, was zum Teufel er vorhat, denn ich will diesen Moment nicht verderben.

Aber schließlich wird mir klar, wie seltsam es ist, mit meinem bösen Stiefbruder in einem unterirdischen Operationssaal zu sitzen und auf Neuigkeiten über ein Kätzchen zu warten, und ich muss etwas sagen.

»Ist das komisch?«, frage ich ihn.

»Ist was komisch?«

»Als ich acht Jahre alt war, bin ich einmal eine Treppe im Einkaufszentrum heruntergefallen. Ich war aufgeregt wegen eines neuen Spielzeugs, das ich haben wollte, und habe nicht aufgepasst und mein Stock … Jedenfalls saß Papa stundenlang vor meinem Zimmer, während ich operiert wurde, und als ich aufwachte, hat er mein Krankenhauszimmer mit Luftballons gefüllt. Ich fühlte mich so geliebt, aber ich weiß noch, wie zittrig seine Stimme war. Er hatte Angst, und ich jetzt fühle mich auch so, als wären wir Eltern, die auf ihr Kind warten.«

»Cali würde nie vor einem Krankenhauszimmer auf mich warten«, sagt Cassius. »Sie würde Galen sagen, dass alles, was mit mir nicht stimmt, meine eigene dumme Schuld ist.«

Ich tätschele sein Knie. »Ich glaube nicht, dass das wahr ist. Ich glaube, sie liebt dich auf ihre eigene brutale Art.«

»Ist das so?« Seine Stimme trieft vor Verachtung. »Du weißt, dass mein Bruder im Gefängnis ist.«

»Ich habe davon gehört.«

»Er ist im Gefängnis, weil er für etwas, das ich getan habe, den Kopf hingehalten hat«, sagt Cassius. »Ich war unvorsichtig. Gaius würde niemals so unvorsichtig sein. Deshalb ist Cali …«

»Was ist der Grund?«

Cassius sagt nichts. Ich lausche auf die Geräusche um uns herum und schnappe Gesprächsfetzen zwischen Galen und seinen Patienten im Operationssaal auf. Außer unserem Kätzchen gibt es noch mindestens zwei menschliche Patienten – einer in der hinteren Ecke, der ständig brüllt. Ihm wurde in die Schulter geschossen. Der andere hat mehrere Stichwunden und redet überhaupt nicht, aber ein Mädchen und ein anderer Mann sind bei ihm und sie scheinen ziemlich verängstigt zu sein.

Wir warten. Stundenlang. Minutenlang. Ich bin mir nicht sicher, wie lange. Ab und zu drückt mich Cas ganz fest und murmelt: »Er wird schon wieder. Galen wird ihn retten.«

Und dann, endlich, öffnet sich die Tür.

»Cassius, Fergie.« Galen steht direkt vor uns. Wir schießen beide auf die Beine. Cassius drückt meine Hand.

»Geht es ihm gut?«, flüstere ich.

»Ich glaube, er wird wieder gesund. Es ist, wie ich vermutet habe – er ist sehr unterernährt und dehydriert und hat einen fiesen Wurmbefall und eine Infektion obendrein. Wir haben ihn gesäubert und ihm einen Tropf und Medikamente gegeben. Ich gebe euch noch ein paar Medikamente mit, die ihr ihm in den nächsten zwei Wochen ins Futter mischen müsst. Ich würde ihn gerne noch ein paar Stunden hierbehalten, nur um sicherzugehen, aber wenn es ihm besser geht, kann er mit euch nach Hause gehen.«

Ich werfe meine Arme um Cas. Mein Kohleherz bricht vor Dankbarkeit auf. »Das ist die beste Nachricht.«

»Das ist es. Er ist ein echter Charakter und ich bin so froh, dass er gute Menschen hat, die sich um ihn kümmern. Es ist schön, einen Patienten zu behandeln, der nicht aus mehreren Schusswunden blutet«, sagt Galen. Er hat die schönste Stimme. »Der kleine Kerl hat Glück. Wenn ihr ihn später zu mir gebracht hättet, hätte er es wahrscheinlich nicht überlebt.«

»Vielen Dank, Galen«, hauche ich. Mir war bis zu diesem Moment nicht klar, wie wichtig es ist, dass das Kätzchen durchkommt. Cassius drückt wieder meine Hand. »Können wir ihn sehen?«

»Natürlich.« Galen hält uns die Tür auf. »Seid nur vorsichtig. Er ist noch benommen und hat einen Tropf, also nehmt ihn nicht auf die Arme.«

Cassius führt mich zu einem Bett neben dem Stichopfer. Eine kleine Stimme wimmert: »Miau?«

»Oh, hallo, kleiner Kerl.« Ich setze mich auf die Bettkante, beuge mich herunter und drücke mein Gesicht an die Baumwolllaken. Eine winzig kleine Nase streift meine Wange. Tränen steigen mir in die Augen. Ich strecke einen Finger aus und berühre sein Kinn, streichle seine kleinen Ohren und lasse ihn meinen Augapfel ablecken.

Er fühlt sich schon besser an – sein Fell ist nicht mehr so klebrig und verfilzt. Er fühlt sich fester an, nicht mehr so, als würde er durch die Lücken in meinen Fingern rutschen.

»Er hat jetzt beide Augen offen«, flüstert Cassius und seine Stimme ist voller Staunen. »Sie sind so groß.«

Das Kätzchen reibt sich an meinem Gesicht, und alle meine Versuche, es zum Sitzen und Ausruhen zu bewegen, stoßen auf taube Kätzchenohren. Er klettert wieder auf meine Schultern und vergräbt sich in meinem Haar. »Miau!«, schreit er und schlägt mit seinen Pfoten nach Cassius aus meinem Haarvorhang. »Merrrrrw.«

»Hier.« Warme Finger berühren mein Haar und ziehen die Krallen des Katers heraus. »Er ist stecken geblieben. Und ich will nicht, dass er sich den Tropf verheddert.«

Mir wird ganz warm, als Cas das Kätzchen zurück ins Bett lockt und es an seinen Fingern kauen lässt. Das ist seltsam. Dieser Typ war in mir drin. Er ist mein größter Feind, seit ich in Emerald Beach angekommen bin. Er hat unzählige Dinge getan, um mich unglücklich zu machen. Ich habe ihm buchstäblich meine dreckige, nach Furz riechende Unterwäsche gegeben.

Und doch fühlt sich dieser Moment intimer an als alles andere, was wir bisher getan haben.

»Ich wünschte, wir hätten ihm ein Spielzeug mitgebracht«, sage ich, während ich ihn davor bewahre, von der Bettkante zu springen. »Ich glaube, er wird bei Galens anderen Patienten ein ziemliches Chaos anrichten.«

»Ich glaube, ich habe da etwas … hier.« Cas drückt mir eine Schnur in die Finger. »Das ist mein Schnürsenkel.«

Ich winke dem Kätzchen damit zu, und es flitzt über das ganze Bett hinterher. Cassius lacht. Es ist nicht das grausame Lachen, das ich schon so oft von ihm gehört habe, sondern ein richtiges, echtes Lachen. Wie ein normaler Mensch.

Sein Lachen bricht ein winziges Stück der Kohle ab, die mein Herz umgibt. Es fällt ab und schwimmt in meinem Blutkreislauf, was absolut nichts dazu beiträgt, die Hitze in meinen Adern zu kühlen.

Seit Coach Franklin mich in den Lagerraum gezwungen hat, bin ich im Albtraum der alten Fergie gefangen und erlebe die schlimmsten Momente meines Lebens in einer Endlosschleife. Ich hätte nie gedacht, dass mich ein kleines Kätzchen und mein böser Stiefbruder, der genau zu wissen scheint, was ich brauche, in die Gegenwart zurückholen.


FERGIE



»Was machen wir hier?«, zische ich, als wir in den Bäumen vor der Schwimmhalle kauern. Ich fühle mich wie ein Einbrecher aus einer Simpsons-Folge.

Es ist zwei Wochen her, dass Cassius mir das Kätzchen geschenkt hat, das wir Spartacus genannt haben, weil es ein richtiger kleiner Kämpfer ist. Heute ist mein neunzehnter Geburtstag. Heute Morgen hat mir mein Papa ein Geschenk auf dem Küchentisch hinterlassen – eine neue Handtasche, etwas Teures aus Leder mit schweren Metallverschlüssen – aber er war schon in die Klinik gefahren. Er blieb nicht einmal in der Nähe, um mir wie jedes Jahr ein völlig schiefes Geburtstagsständchen zu singen.

Papa hat sich an meinen Geburtstagen immer besonders ins Zeug gelegt. Ich muss immer an das letzte Jahr denken, als er mich um 6 Uhr morgens mit einem mit Wunderkerzen besteckten Frühstücksmuffin geweckt hat. Ich kann Feuerwerk sehen, und als er ihn auf meinem Schreibtisch abgestellt hat, tanzten die kleinen Funken wie Glühwürmchen in meinem Zimmer herum. Er hatte alle seine Termine umgestellt, um sich den Vormittag freizuhalten, und in der Schule angerufen und gesagt, dass ich krank sei. Er hat mich mit in den Zoo genommen, wo er für mich eine private Führung hinter den Kulissen arrangiert hatte, bei der ich ein Elefantenbaby füttern und eine große Schlange halten durfte, die sich um meinen Körper schlängelte. Es war wundervoll.

Aber dieses Jahr habe ich eine Handtasche bekommen und einen Vater, der es nicht ertragen kann, mit mir im selben Haus zu sein.

Auf dem Weg zur Schule hat Cassius mein Knie gedrückt. »Wir haben eine Geburtstagsüberraschung für dich, Sonnenblume. Wir treffen uns nach der Schule am Auto. Ich habe ein paar Klamotten für dich in den Kofferraum gelegt.«

Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich Geburtstag habe, und ich fragte mich, woher er das wusste, bis mir einfiel, dass Torsten jedes Detail über mich nachgeschlagen hatte. Es lag mir auf der Zunge, es abzulehnen, falls mein Papa etwas für nach der Schule geplant hatte, aber ich weiß in meinem Kohleklumpenherz, dass das nicht wahr ist. Meine Geburtstage waren Teil seines alten Lebens, des Lebens, das wir hatten, bevor ich alles ruiniert habe. Er hat mir nicht verziehen, und ich kann es ihm nicht einmal verübeln.

Also habe ich Cas' Knie zurückgedrückt und ihm gesagt, dass ich da sein würde.

Als ich am Auto ankam und Cassius mir eine Tasche mit meinem roten Lieblings-Bodycon-Kleid und einem Paar Gladiator-Absätzen mit Pfennigabsätzen überreichte, nahm ich an, dass wir auf dem Weg in die angesagtesten Clubs der Stadt wären. Stattdessen sind wir in der Natur unterwegs. Und ich friere. Warum hat Cas nicht daran gedacht, meine Lederjacke einzupacken?

»Ich wiederhole: Was machen wir hier?«

»Wir warten darauf, dass Coach Franklin das Schwimmtraining der Jungen beendet«, erklärt Victor. »Es ist sein letzter Tag hier an der Stonehurst Academy.«

»Warum?« Ich verziehe das Gesicht, während mein Kohleherz gegen meine Rippen pocht. Schon die Erwähnung des Namens dieses Typen macht mich nervös. »Ich will nicht mit ihm in einen Club gehen.«

»Wir gehen nicht in einen Club.«

»Was machen wir dann?« Ich reiße mir einen Zweig aus den Haaren und werfe ihn Cassius zu.

»Das musst du abwarten, Herzogin.« Victor seufzt. »Und damit du es weißt: Das ist nicht mein Plan. Es ist alles Cassius' Werk. Er kann den ganzen Ruhm ernten oder die ganze Schuld auf sich nehmen.«

»Ich kenne meine Stiefschwester«, schießt Cassius zurück. »Das wird ihr gefallen.«

Jetzt bin ich neugierig. So ungern ich es auch zugebe, Cas hat irgendwie recht. Er kennt mich wirklich – zumindest kennt er die dunklen und geheimen Seiten von mir.

Alle drei Jungs haben Seiten an mir gesehen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existieren. Als ich in Emerald Beach ankam, wusste ich nicht, dass ich mich nach ihrer einzigartigen Mischung aus abgefuckter Besitzergreifung sehne, oder dass ich auf Schmerz stehe, oder dass Torsten und ich einen Weg finden würden, uns über seine sensorischen Empfindlichkeiten zu verstehen. Cassius ist jede Nacht in meinem Zimmer gewesen – wir spielten mit Spartacus, wir tauschten Beleidigungen aus, und er reizte mich so sehr, dass ich fast um seinen Schwanz betteln wollte. Aber ich werde nicht so leicht aufgeben. Ich genieße, was wir haben.

»Wenn du irgendwann gehen willst«, sagt Torsten, »sag einfach Bescheid und wir bringen dich nach Hause.«

»Das klingt bedrohlich.«

»Sie wird nicht nach Hause wollen«, beharrt Cas.

»Sssh«, zischt Victor. »Es ist Zeit.«

Ich höre nasse Füße, die auf den Beton klatschen, Rufe und Jungs, die sich gegenseitig anrempeln. Die Türen der Schwimmhalle schwingen auf und die Schulmannschaft strömt auf den Sportplatz. Ich reibe mir die nackten Schultern und wünsche mir, dass mein Geburtstagsoutfit einen Mantel beinhaltet hätte.

Etwas Schweres und Warmes fällt über meine Schultern. Ich schließe die Lederjacke fest um mich und atme den Geruch ein. Es ist Victors. Natürlich ist es das.

»Du bleibst hier bei mir«, sagt Victor, als die Büsche um mich herum rascheln und Cas und Torsten aufstehen. »Ich werde dich nicht dazu zwingen, ihm noch einmal zu begegnen.«

Ich atme erleichtert auf, als Cassius und Torsten aus dem Gebüsch rennen. »Bitte sag mir, dass das nicht eines von Cassius' Spielchen ist. Er will mich doch nicht mit einem Eimer Schweineblut übergießen, oder? Ich weiß, er hält mich für hart, aber das kann ich heute Abend nicht gebrauchen.«

»Das ist kein Spiel. Ich weiß nicht, was du mit ihm gemacht hast, Herzogin«, sagt Victor. »Aber Cas will das für dich. Ich hoffe um deinetwillen, dass er recht hat, denn es wird uns eine Menge Ärger einbringen.«

Ich habe keine Zeit, über diese Aussage nachzudenken, denn Cassius kommt schnaufend auf uns zu. »Lasst uns gehen.«

Victor nimmt meine Hand und wir schieben uns durch die Büsche zu einem kleinen Seitenparkplatz, der hauptsächlich von Wartungspersonal, Schülern und Trainern für außerschulische Aktivitäten genutzt wird. Torsten und Cassius laufen hinter uns her, schnaufend und keuchend. Ich kann erkennen, dass sie etwas Schweres tragen. Victor öffnet den Kofferraum und sie stopfen hinein, was immer es ist.

»Was ist das?«

»Warte es nur ab«, gackert Cassius vergnügt.

Wir stapeln uns im Auto. Cassius besteht darauf, dass ich nach vorne rutsche. Ich berühre den Sitz und finde dort etwas, das für mich bestimmt ist. Es ist mit einer Schleife verschnürt, aber es fühlt sich an wie … Ich halte es hoch und rieche daran …

Es ist ein Paket mit rohem Hackfleisch.

»Was ist das?«

»So viele Fragen, Schwesterherz. Das wirst du schon bald herausfinden.«

Unbehagen macht sich in meinem Bauch breit. Aber ich denke an den kleinen Spartacus zu Hause und ich kann nicht glauben, dass Cas mir etwas Böses will. Nicht mehr.

Bumm. Bumm, bumm, bumm, bumm.

»Ähm, Cassius«, frage ich, als Victor aus dem Parkplatz herausfährt. »Was ist das für ein Krach?«

»Oh, das ist Franklin«, antwortet Cassius. »Er ist wahrscheinlich aufgewacht und hat das verschwitzte Sporthöschen entdeckt, das ich ihm in den Mund gesteckt habe.«

Ich wirbele herum. »Warte, was hast du gerade gesagt? Was ist in dem Kofferraum?«

»Coach Franklin.«

»Coach Franklin ist im Kofferraum?« Meine Stimme wird immer lauter. »Warum?«

Ich drücke mir den Handballen auf die Brust. Mein Herz rast so stark. Mein Kopf schwirrt. Das kann doch nicht wahr sein. Er kann nicht mit uns im Auto sein.

»Scheiße, Fergie, du siehst blass aus.« Victor drückt mein Knie. »Wir drehen da vorne um und bringen dich nach Hause.«

»Ihr geht es gut«, sagt Cas.

»Nein, es geht ihr nicht gut. Sieh sie dir an, du Monster. Ich habe dir gesagt, wir sollten sie da nicht mit reinziehen.« Victor schlägt gegen das Lenkrad. »Scheiße. Wir sollten das nicht tun.«

Ich weiß, dass hier etwas vor sich geht, dass nicht nur mit mir zu tun hat. Aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren, die Antworten zu finden, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, mich nicht zu übergeben.

»Vertraust du mir?« Cas' Finger graben sich in meine Schulter. »Vertraust du darauf, dass ich weiß, was du brauchst, kleine Schwester?«

Ob ich Cassius vertraue? Wenn er mich vor einem Monat gefragt hätte, hätte ich »Nein, verdammt« gesagt. Jetzt ist die Antwort nicht mehr so klar.

Ich kann seine Frage nicht beantworten, aber ich kann mich auf das konzentrieren, von dem ich weiß, dass es wahr ist. Ich erinnere mich daran, wie sein Schwanz in mich stößt – an die grausamen, dunklen Dinge, die er mir zuflüstert und die mich feuchter machen, als ich es je zuvor war. Ich weiß, dass er Blut an seinen Händen hat. Ich weiß, dass er seinen Bruder für etwas ins Gefängnis hat gehen lassen, dass er getan hat, und dass das letzte Mädchen, das er mit Vic geteilt hat, sich umgebracht hat.

Ich kenne den wilden Hunger, der in meinen Adern brennt, wenn ich in seiner Nähe bin. Ich weiß, dass er niemals einen Schwur brechen wird und dass ich mit einem Monster an meiner Seite eine schwindelerregende, berauschende Kraft habe, die ich noch nie zuvor erlebt habe.

Ich weiß, dass ich nie gefühllos sein werde, wenn ich mit Cas zusammen bin.

Das ist meine Chance, die richtige Entscheidung zu treffen, Cassius Dio und seine monströse Natur hinter mir zu lassen. Dies ist meine letzte Chance, mich für das sichere, unauffällige Leben der alten Fergie zu entscheiden.

»Lasst uns weiterfahren«, flüstere ich. »Lasst uns weiterfahren. Ich will meine Geburtstagsüberraschung.«

Das war es dann wohl. Ich schließe mich Poison Ivy an. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Cassius gackert. Seine Hand berührt meine Wange und er beugt sich vor, um mit seiner Zunge über meine Lippen zu streichen. »Ich wusste, dass du zustimmen würdest, Schwesterherz. Victor, dreh die Musik auf.«

Victor dreht die Stereoanlage auf und mein Lieblingssong von Ghost, »From the Pinnacle to the Pit«, dröhnt aus den Lautsprechern. Es passt gut – ein Lied über den Sturz in Ungnade und darüber, was man in den Tiefen der Hölle findet.

Heute Nacht reite ich mit drei Teufeln. Heute Abend werde ich eine von ihnen.

»Wie gefällt es dir da hinten, Roger?« Cassius klopft auf die Rückenlehne seines Sitzes. Selbst bei der ohrenbetäubenden Lautstärke der Musik höre ich Coach Franklin brüllen.

Ich drehe mich zu Victor um, aber er sagt nichts. Torsten ist auch still. Also sage ich auch nichts.

Die alte Fergie hätte jetzt eine Scheißangst, aber ich betrete immer noch jedes Mal die Abstellkammer, wenn ich meine Augen zum Schlafen schließe. Ich schmecke das Chlor und den abgestandenen Schweiß seines Schwanzes in meinem Mund. Ich werde es nie schaffen, meine Seele von ihm reinzuwaschen.

Ich weiß nicht, was Cassius geplant hat, aber die neue Fergie ist dabei.

Wir fahren und fahren, lassen den Lärm und die Lichter der Stadt hinter uns. Ich kurble das Fenster herunter und lasse das Mondlicht mein Gesicht küssen, während ich der süßen Serenade von Coach Franklins Schreien lausche.

Wir biegen in eine Schotterstraße ein. Victor knirscht mit den Zähnen, während das Auto rumpelt und mit Absicht durch jedes Schlagloch fährt. Wir passieren ein steinernes Tor, glaube ich, mit einem kleinen Gebäude oder vielleicht einer Werbetafel daneben. Victor verlangsamt den Wagen und ich höre … eine Bewegung.

Keine Menschen, glaube ich. Aber Tiere sind da draußen auf den Feldern. Hinter den Zäunen. Beobachten. Warten.

»Was ist das für ein Ort?«

»Willkommen auf der Everlasting Hart Ranch«, sagt Victor, als er das Auto parkt. »Sie gehört meinem Papa Eli. Sein Vater wollte hier eine Rinderfarm aufbauen, aber er hatte einen … Sinneswandel. Er schenkte das Land Eli, und mein Papa machte daraus ein Schutzgebiet für Großkatzen und andere Tiere, die er aus Straßenzoos rettet.«

»Dein Papa ist also der umgedrehte Tigerkönig?«

»Im Grunde schon«, sagt Victor mit dem Anflug eines Lächelns. »Und er hat viel besseres Haar.«

»Und warum sind wir hier?«

»Still, Schwesterherz. Verdirb die Überraschung nicht. Nicht alles muss geplant sein.«

Unsere Füße knirschen über den nackten Boden, als wir aus dem Auto steigen. Cassius springt voraus wie ein aufgeregter Welpe. Victor und Torsten erscheinen an meiner Seite. Sie lassen Coach Franklin brüllend im Kofferraum zurück und führen mich einen Feldweg hinauf, über eine knarrende Holzveranda und in ein großes Gebäude.

»Das ist das alte Gehöft. Einiges davon ist in ziemlich schlechtem Zustand, also laufe nicht alleine herum. Aber Eli hat diesen Flügel als Büro und Lager für die Lebensmittel hergerichtet. Hier oben.« Victor und Torsten flankieren mich, als wir nach oben gehen. Sie heben mich über zwei verrottete Stufen und setzen mich in der obersten Etage ab.

Drinnen, weit weg von Coach Franklins unaufhörlichem Hämmern, schnappe ich nach Luft wie bei der Yoga-Feueratmung. Ich bin hier und ich bin mit meinen drei Jungs zusammen und alles ist in Ordnung. Ich höre, wie eine Tür aufgeschoben wird, und der kühle Luftzug beißt mir in die Haut.

Ich stehe auf einem breiten, langen Balkon. Ich rieche … etwas.

Etwas, das meine Adern mit Feuer pulsieren lässt.

»Kannst du ihn spüren?«, fragt Cassius.

Ich öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass ich die Frage nicht verstehe, aber dann …

… spüre ich ihn.

Ich weiß nicht, was er ist, aber er bewegt sich in einem langsamen Kreis auf dem Boden unter uns, und Bosheit steigt von seiner Haut auf wie Dampf aus einer heißen Wanne.

Er schnaubt und die Luft bewegt sich, die Welt dreht sich ein bisschen schneller.

»Ich spüre ihn«, hauche ich. Ich muss ihn nicht sehen, um zu wissen, dass ich in der Gegenwart von etwas Schönem und Schrecklichem bin.

»Fergie, das ist Clarence«, flüstert Victor. Er stellt sich hinter mich, legt seine Arme um meine Mitte und drückt seine Brust an meinen Rücken. Seine Lippen streifen mein Ohrläppchen und ein köstlicher Schauer läuft mir über den Rücken, der nichts mit der kühlen Nachtbrise zu tun hat. »Er ist ein afrikanischer Löwe, etwa zwei Jahre alt. Mein Papa hat ihn aus einem Zoo am Straßenrand geholt. Clarence lebte in einem winzigen, dreckigen Käfig und wurde nur ins Sonnenlicht gebracht, um für die Touristen Kunststücke vorzuführen. Wenn er nicht die geforderte Leistung erbracht hat, wurde er geschlagen oder musste hungern. Eines Tages hatte er genug und weigerte sich, aufzutreten. Sein Dompteur schlug Clarence auf den Rücken, um ihn zu zwingen, durch einen Reifen zu springen, und Clarence warf sich herum. Er riss dem Dompteur den Arm ab und die Hälfte seines Gesichts.«

Während Victor spricht, schaukelt er seinen Körper gegen meinen und reibt seinen harten Schwanz zwischen meinen Arschbacken. Ich kann nicht sprechen. Ich bin fasziniert von der Kreatur, die sich unter mir herumtreibt und ihre Anwesenheit in die Nachtluft singt. Victors Hände gleiten über meine Schultern, meine Arme hinunter und berühren meine Wange und meine Brust.

»Wenn sie einmal so misshandelt wurden, dass sie sich gegen ihre Besitzer wenden, kann man sie nicht mehr rehabilitieren«, fährt Victor fort, während er Küsse auf meinen Hals und mein Schlüsselbein streift. »Clarence hat jetzt Appetit auf Menschenfleisch. Wilde Großkatzen sind klug genug, um Angst vor Menschen zu haben und sich zu ihrer eigenen Sicherheit fernzuhalten. Aber nicht Clarence. Wenn er in die freie Wildbahn entlassen würde, würde er alles und jeden töten, der sein Revier betritt.«

»Das kann ich ihm nicht verübeln«, keuche ich mit zusammengebissenen Zähnen, als Victor eine Hand unter den Ausschnitt meines Kleides schiebt, um meine Brust zu umfassen und meine Brustwarze zwischen seinen Fingern zu rollen.

»Ich auch nicht«, sagt Victor und streicht mit seiner Zunge über mein Ohrläppchen. »Deshalb wird Clarence seinen Lebensabend hier verbringen, wo mein Papa sich um ihn kümmert. Und auch wenn er nicht mehr wild sein wird, hat er alles, was ein Löwe braucht.«

Ich halte mich am Geländer fest, während Vics Finger meine Brustwarzen bearbeiten – erst die eine, dann die andere – bevor sie zwischen meine Beine gleiten und meinen Kitzler ganz langsam umkreisen. Clarence spürt, dass etwas vor sich geht. Ich spüre seine Augen auf mir, und die Gefahr rollt in Wellen von ihm ab. Ich beuge mich vor und lasse den Kopf hängen, damit ich dem Biest ins Gesicht sehen kann.

Wir verstehen uns gegenseitig.

»Wo das herkommt, gibt es noch viel mehr.« Victor streckt seine Hand aus und streichelt meine Pussy, als wäre sie ein kleines Haustier. Normalerweise hasse ich so etwas, aber heute Abend bin ich zu allem bereit.

Ich gebe einen Laut von mir, der nur ein Schnurren sein kann.

»Du hast doch heute Geburtstag«, sagt Cas, während er etwas Schweres auf den Balkon kippt. »Hast du dein Geschenk dabei?«

»Du meinst mein rohes Hackfleisch?« Ich verziehe das Gesicht. »Ich habe es im Auto vergessen.«

»Nun, dann hol es. Du willst doch nicht, dass Clarence hier warten muss.«

Torsten hilft mir die Treppe hinunter. Ich trabe zurück zum Auto und krame unter dem Sitz herum, bis ich das Paket mit dem Fleisch gefunden habe. Im Kofferraum ist es jetzt still. Vielleicht ist Coach Franklin ohnmächtig geworden, oder er hat eingesehen, dass es sinnlos ist, zu kämpfen.

Ich könnte den Kofferraum öffnen. Ich könnte ihm die Chance geben, wegzulaufen.

Aber so nett bin ich nicht.

Ich kehre auf den Balkon zurück und halte Cassius das Fleisch hin, aber er schiebt meine Hand zurück und drückt mir das stinkende Paket in die Hand. Unter uns scharrt Clarence mit den Pfoten auf dem Boden. Er kann sein Leckerli riechen.

»Das ist für dich, Schwesterherz.«

»Soll ich es für Clarence rüberwerfen?«

»Nein. Ich habe etwas anderes vor.« Ich höre ein Platschen, als Cassius einen Eimer Wasser auf den klumpigen Gegenstand zu seinen Füßen wirft. Jemand prustet. »Aufwachen, aufwachen, Coach Franklin.«

Mist. Der Klumpen ist Coach Franklin. Cas und Torsten müssen ihn hier hochgetragen haben, während Victor seinen Zauber gewirkt hat. Er war bewusstlos, also hat er nicht geschrien. Aber jetzt weint er, hustet und prustet von dem Eiswasser, mit dem Cassius ihn aufgeweckt hat. »Was macht ihr da?«, knurrt er. »Wo habt ihr mich hingebracht?«

»Böse, dreckige alte Männer, die sich wehren, werden bestraft«, knurrt Cassius. Ich höre ein KNACKS und Coach Franklin heult auf. Torsten stellt sich neben mich und lehnt seinen Kopf an meine Schulter. Er spricht mit seiner tiefen, schönen Stimme.

»Cassius hat die Finger seiner anderen Hand gebrochen. Drei von ihnen zeigen jetzt nach oben, eine Richtung, in die Finger normalerweise nicht zeigen.«

Ich grinse. Torsten weiß, dass ich alles sehen will, was vor sich geht. Er malt mir mit Worten ein Bild, damit ich jeden Moment genießen kann, der jetzt kommt.

»So, Coach, Sie bleiben jetzt ganz still liegen, während ich Ihnen die Kleider vom Leib schneide«, sagt Cassius mit dieser hohen, singenden Stimme, die so furchterregend ist. »An Ihrer Stelle würde ich mich keinen Zentimeter bewegen, denn dieses Messer ist sehr scharf und ich bin furchtbar ungeschickt.«

Der Trainer wimmert, als Cas an seiner Kleidung schneidet. »Warum tut ihr mir das an?«, schreit er.

»Ich glaube, Sie wissen, warum, Coach«, sagt Victor. Er klingt so ruhig, so vernünftig. »Wir haben in gutem Glauben eine Abmachung getroffen, auch nachdem wir herausgefunden haben, dass Sie eine Schülerin ausgenutzt haben. Wir haben Ihre Fotos gelöscht, und trotzdem haben Sie beschlossen, unserem Mädchen, unserer Königin, zu schaden.«

»Ihr habt die Videos nie gelöscht«, spuckt er.

»Das haben wir«, sagt Victor traurig. »Wir würden niemals einen Schwur brechen. Aber Sie haben es getan, und deshalb sind wir hier.«

»Und jetzt haben wir Ihr Handy«, sagt Cas. »So können wir herausfinden, wer die Videos geschickt hat. Und wir haben Zugang zu jedem anderen schmutzigen kleinen Geheimnis, das Sie dort aufbewahren. Aber darum müssen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr machen.«

»Ihr könnt mir nichts antun. Ich werde es euren Eltern sagen. Ich sorge dafür, dass ihr alle von der Schule fliegt. Die Zusagen der Ivy League könnt ihr euch abschminken. Selbst mit euren Beziehungen werdet ihr es nicht schaffen, einen Lehrer zu entführen!«

Cassius lacht.

»Sie sind neu hier, Coach, also wissen Sie vielleicht nicht, wer unsere Eltern sind. Aber wenn Sie noch sprechen können, wenn wir mit Ihnen fertig sind, fragen Sie nach unseren Eltern. Irgendjemand wird Ihnen etwas über das Triumvirat erzählen.«

Coach Franklin stößt einen gequälten Schrei aus. Ich weiß nicht, was das für ein Wort ist, aber es bedeutet ihm etwas. »Nein«, flüstert er und strampelt auf dem Boden herum.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen«, schnurrt Cassius. Der Typ heult vor Schmerz auf. »Dummer alter Mann, jetzt habe ich Ihnen auch noch die Brustwarze abgeschnitten …«

Was zum Teufel? »Cas, du bist verrückt.«

»… oh, und das war's dann mit Ihrer anderen. So eine Schande. Ich würde es hassen, wenn Ihnen noch etwas zustoßen würde. Sie bluten ja ganz schön stark.«

»Lass mich los, du perverse Sau!«, schreit Coach Franklin.

»Tut mir leid, das geht nicht. Sie haben meine Stiefschwester verletzt. Oh, meine Sonnenblume, komm her.« Cassius nimmt meine Hand und führt mich näher heran, sodass mein Stiefel gegen Franklins Rippen knallt. Ich stehe direkt über ihm, während er sich gegen seine Fesseln wehrt. »Was hältst du von Männern, die ihre Schülerinnen ausnutzen und ihnen ihren dreckigen Schwanz unaufgefordert in den Mund stecken?«

Ich habe so viele Worte für das, was dieser Bastard getan hat, aber in diesem Moment, mit meinem monströsen Stiefbruder an meiner Seite, wird mir klar, dass er sie nicht verdient hat. Ich beuge mich über Franklin.

Ich hole aus.

Meine Faust trifft seine Nase. Es ist kein perfekter Schlag – ich mache Jiu-Jitsu, kein Karate, und ich kann mein Ziel nicht genau sehen. Aber er stöhnt und meine Knöchel bluten vor Schmerz, und es fühlt sich gut an. Es fühlt sich alles so gut an.

Cas kippt vor Lachen um. »Es ist Zeit, dein Geschenk zu öffnen, Babe. Du wirst das Fleisch auf seiner Brust und in seinen Haaren verteilen. Schieb es ihm in die Nase oder in die Augenhöhlen. Was auch immer du willst. Sieh nur zu, dass er schön eingedeckt ist.«

Als meine Finger über das Hackfleisch streichen, dämmert mir, was gleich passieren wird. Meine Ohren brummen.

Das kann nicht real sein. Es ist ein Traum. Niemand tut so etwas – das ist abgefuckt auf einer ganz anderen Ebene. Es ist auf einer Höhe von abgefuckt, wie in der Penthouse-Wohnung des höchsten Gebäudes der Welt. Es ist abgefuckt mit einem Infinity-Pool und einer Milliarden-Dollar-Aussicht und einem Kellner namens Jeeves.

»Du musst das nicht tun, Fergie«, flüstert Victor. »Sag nur ein Wort und ich fahre dich nach Hause.«

»Er hat recht, Schwesterherz«, sagt Cassius. »Du musst das nicht tun. Aber du wolltest Teil des Clubs sein, Teil der Familie. Das ist es, was wir für die Familie tun. Wir beschützen die unseren. Das passiert, ob du nun mitmachst oder nicht. Franklin hat etwas angefasst, das ihm nicht gehörte. Ich dachte, du würdest es gerne tun, aber wenn nicht, ist das auch in Ordnung. Victor wird dich nach Hause bringen.«

Die eigentliche Frage verbirgt sich hinter Cas' Worten. Bist du wie ich?, fragt er mich. Brennt in dir ein Hunger, der nicht durch Essen, Wein und Sex gestillt werden kann? Verstehst du das, oder hältst du mich für ein unverbesserliches Monster wie alle anderen?

Ich schnappe mir das Paket aus Cassius' Händen. »Halt ihn fest.«

Cassius und Torsten halten ihn fest, während ich in dem Paket wühle und eine Handvoll kaltes, nasses Fleisch herausziehe. Ich drücke es und es tropft durch meine Finger. Meine Hand zittert, als ich das Fleischbündel auf Coach Franklins Brust lege. Er bockt und strampelt. Fleischstücke rollen an den Seiten herunter. Ich schmiere es in seine Haut. Es klebt an den feinen Haaren auf seiner Brust.

»Bitte«, fleht er mich an. »Bitte tu das nicht. Du weißt doch, dass ich in der Abstellkammer nur mit dir herumgealbert habe. Ich würde nie jemandem wehtun.«

Ich nehme eine weitere Handvoll Fleisch und schmiere es ihm ins Gesicht, schiebe es in seinen Mund, so wie er sich in meinen geschoben hat.

»Fick dich, du Schlampe«, schreit er und versucht, das Fleisch auszuspucken. »Damit kommst du nicht durch.«

Ich verteile das Fleisch auf ihm und trete zurück. Unter uns dreht der Löwe durch, weil der Geruch von rohem Fleisch und Blut in der Luft liegt. Er wirft sich gegen den Zaun, rüttelt an der Konstruktion und ich frage mich, wie sicher wir hier oben sind. Es ist wie die Szene aus Jurassic Park, in der sie die Kuh an die Velociraptoren verfüttern. Ich weiß, dass wir beobachtet werden.

Coach Franklin weiß auch, was auf ihn zukommt, denn er flucht und heult und strampelt wie ein Idiot herum. Ich höre ein weiteres KNACKS, und die Schreie des Coaches werden zu einem Wimmern, als er erkennt, dass es hoffnungslos ist.

Und in diesem Moment, als er völlig zusammenbricht, als er um sein lausiges Leben bettelt, als er uns alles verspricht, was wir wünschen, erinnert sich mein Körper daran, dass ich vor ihm auf die Knie gezwungen wurde. Ich spüre, wie ich die Rachepornoseite öffne. Ich höre mein eigenes Stöhnen in meinen Ohren widerhallen und weiß, dass nichts, was ich tue, diese Nacht jemals aus meinem Leben löschen kann.

Die alte Fergie und die neue Fergie werden eins.

Und sie lächelt.

Cassius und Victor schubsen Coach Franklin vom Rand des Balkons. Er schreit, als er fällt, und seine Schreie werden noch lauter, als er mit einem lauten KNIRSCH auf dem Boden aufschlägt.

Cassius lacht. Ich höre noch jemanden lachen, dessen Stimme perfekt mit der seinen harmoniert.

Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass ich es bin.

Cas' Lachen zerrt an meiner Seele. Das ist es, was ich gewählt habe. Das ist es, was ich verdiene.

Nein. Das ist die Gerechtigkeit, die ich verlange.

Ich habe es nicht verdient, dass Coach Franklin mich in die Abstellkammer sperrt. Ich habe seine betatschenden Hände nicht verdient, genauso wie ich nicht verdient habe, was Dawson mir angetan hat. Dafür bekomme ich keine Gerechtigkeit, aber ich kann mir diesen Moment für all die Frauen nehmen, denen dieses Arschloch wehgetan hätte und es jetzt nicht mehr kann.

Der Moment dehnt sich durch die Zeit, als Clarence sich auf seinen Snack stürzt. Er knurrt, reißt und schlitzt auf, und Coach Franklin schreit dabei die ganze Zeit. Die Geräusche … Ich kann nicht beschreiben, wie schön sie sind.

»Ich wünschte, du könntest das sehen, Schwesterherz«, flüstert Cassius. »Ich wünschte, du könntest das Blut sehen, das aus den abgerissenen Armstümpfen auf den Dreck spritzt, wie rote Flügel. Ich wünschte, du könntest den Schrecken in seinen Augen sehen.«

»Das muss ich nicht.« Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und lausche. Der Kiefer des Löwen arbeitet und er gibt ein schnurrendes Geräusch von sich, während er an Franklins Fleisch nagt, genau wie Spartacus bei seinen kleinen Leckerbissen für Kätzchen. Und ich denke darüber nach, wie gut und richtig und gerecht es ist, dass ein Mann, dem es Spaß gemacht hat, Macht über Frauen zu haben, ein so schönes Wesen wie Clarence ernährt.

Cassius setzt sich auf eine Bank und zieht mich auf seinen Schoß. Seine Hand ergreift meinen Arm und ich rieche das Kupfer von Coach Franklins Blut auf seiner Haut. Ich bin so verdammt erregt. Ich reibe meinen Hintern gegen seinen Schritt und spüre, wie er unter mir noch härter wird.

»Vorsichtig, Schwesterherz«, stöhnt er. »Das ist gefährlich.«

»Ach, ja? Und was willst du dagegen tun?« Ich grinse, während ich mich noch mehr winde.

»Vielleicht erzähle ich deinem Vater, was für ein böses Mädchen du bist«, raunt er mir ins Ohr, während seine Finger unter mein Höschen gleiten und das Feuer, das Victor vorhin geschürt hat, wieder entfachen. Er kneift meine Klitoris zwischen seinen Fingern und ich keuche bei dem Schmerz, der meinen Körper durchfährt. Die Lust vertreibt ihn. »Vielleicht erzähle ich ihm, dass seine Schlampe von Tochter gerne gefickt wird, während sie dabei zusieht, wie ein Vergewaltiger von einem Löwen zerrissen wird.«

Ich glaube, dass Cassius das tun würde. Er würde zu meinem Vater marschieren und ihm das alles ins Gesicht sagen, denn Cassius liebt das Chaos und das würde sicherlich einen Sturm des Ärgers auf uns beide niedergehen lassen.

»Dann tu es«, schieße ich zurück, denn ich mag es, den Bär zu ärgern. »Das würde er dir nie glauben. Du bist der gefährliche Verbrecher und ich bin das brave kleine Mädchen. Ich bin seine kleine Fergalicious.«

Ich greife nach hinten und ziehe an seiner Jeans.

»Das willst du nicht tun, kleine Sonnenblume.«

»Ach ja?«

»Ja. Denn ich habe dir ein Versprechen gegeben. Ich werde dich nicht ficken, bevor du nicht darum bettelst. Und ich glaube nicht, dass du bereit bist, zu betteln.«

Er hebt mich hoch, als würde ich nichts wiegen und hält mich in seinen ausgestreckten Armen. Meine Beine strampeln in der Luft. Ich bin von echter Angst ergriffen. Ich schwebe in der Luft über Clarence' Gehege, und wenn Cas will, kann er mich über die Seite in Clarence' wartende Rachen werfen.

»Cas, bitte«, schreie ich. Rohe Panik steigt in meiner Brust auf, als ich versuche, mich in seinem Griff zu drehen. »Bitte lass mich runter.«

Er wirft mich in die Luft. Und als ich schreiend in die Löwengrube stürze, werde ich von der Wahrheit getroffen. Cas hasst mich. Er hat mich nie gewollt. Er hat mich ausgetrickst, um mich heute Abend hierher zu bringen, damit er mich töten kann.

Er hat mich verraten.

Cas fängt mich leicht auf und setzt mich wieder ab, sodass ich auf der Bank knie, und mit dem Kopf über die Rückenlehne hänge. Ich klammere mich so fest daran, dass meine Knöchel schmerzen, weil ich froh bin, wieder auf etwas Festem zu stehen. Während mein Körper durch den Adrenalinstoß zittert und mein Hintern in der Luft schwingt, was er sicher beabsichtigt hat, reißt mein Stiefbruder mir mit einer Hand das Kleid vom Leib und wirft es weg.

»Ich möchte etwas klarstellen«, sagt er, während er sich hinter mich kniet. »Ich werde dich nicht mit meinem Schwanz ficken.«

Eine heiße Zunge taucht in mich ein. Ich schreie auf, weil es so plötzlich kommt, weil es so heiß und feucht ist und weil es einfach so herrlich ist, am Leben zu sein. Unter uns schreit auch Coach Franklin – ein markerschütternder letzter Schrei, der abrupt abbricht, als Clarence endlich sein elendes Leben beendet.

Cas hat mich ausgetrickst. Er wollte, dass ich in Panik gerate. Er wollte, dass ich ihn wieder hasse, nur für einen Moment, denn er weiß, dass dieser Teil durch den Tanz auf Messers Schneide so viel besser wird.

Er hat nicht Unrecht.

Cas gräbt seine Finger in das Fleisch meines Arsches und hält mich offen, während seine Zunge in mein Loch stößt. Meine Beine zittern, als er sein Gesicht in meiner Pussy vergräbt und seine Zunge so weit wie möglich in mich hineinschiebt, bevor er zu meinem Kitzler geht.

Er ist nicht sanft; oh nein, mein Stiefbruder weiß nicht, was dieses Wort bedeutet. Er stürzt sich mit seiner ganzen monströsen Energie auf mich und verschlingt mich mit dem wilden Enthusiasmus von Clarence, der seine Mahlzeit unter uns genießt.

Als Cas meine Klitoris in seinen Mund nimmt und auf die empfindliche Knospe beißt, komme ich. Mein Schrei durchschneidet die stille Nacht. Meine Hüften zucken, während ich darum kämpfe, meinen Kitzler aus den bösen Klauen meines Stiefbruders zu befreien. Er hält mich mit einer Hand unter meinem Bauch und mit der anderen an meinem Hintern fest und fährt fort, meine zerstörte Klitoris zu bearbeiten, indem er sie umkreist, schnippt, beißt und noch mehr umkreist, bis ich wieder von einem zitternden, heulenden, knochenerschütternden Orgasmus überrollt werde.

»Fuck.« hauche ich. »Fuck, fuck.«

»Herzlichen Glückwunsch, Schwesterherz.« Cas schlägt mir freudig auf den Hintern. »Kannst du noch mehr vertragen?«

»Ja, verdammt.«

»Gut, denn meine Brüder hier würden dir gerne ihre Geburtstagsgeschenke geben.«

Cas verschwindet und ich spüre, wie andere Finger über meine Wirbelsäule wandern, als sich jemand anderes hinter mich stellt. »Du siehst heute Abend so schön aus, Herzogin«, murmelt Vic. Seine Hände erkunden meinen Körper, rollen über meine Brustwarzen und streichen über meine Seiten. Er ist sanfter als Cas, aber immer noch besitzergreifend.

Ein flehendes Flüstern entweicht meinen Lippen. Zum Glück weiß Vic genau, was ich brauche. Er lässt seine Hose fallen und schiebt sich in einem langen Zug in mich hinein. Ich bin so nass von Cas' Angriff, dass sogar Vics riesiger Schwanz leicht in mich hineinrutscht und sein Piercing mich an der perfekten Stelle reibt.

Er lässt mir keine Zeit zum Nachdenken oder um mich an seine Größe zu gewöhnen. Er stößt in mich hinein und hält meine Hüften zum Ausgleich fest, während er in mich stößt. Er ist so kraftvoll, dass ich mich an der Lehne festhalten muss, um nicht wegzufliegen.

Eine ganze Reihe von Flüchen kommt mir über die Lippen, als er mich bis an meine Grenzen treibt. Das Piercing tanzt in mir und übt jede Menge Magie auf meine Geschlechtsteile aus. Und gerade als ich denke, dass ich eine Chance habe, diesen Ansturm zu überleben, greift er mir zwischen die Beine und spielt mit meiner geschwollenen Klitoris.

»Verdammt, du fühlst dich fantastisch an, Herzogin«, stöhnt Vic. »Ich liebe es, in dir zu sein.«

Ich möchte so viele Dinge erwidern, aber ich kann im Moment nicht sprechen. Nicht, wenn der verfickte Victor August in mir steckt, seine Finger meine Klitoris zertrümmern und dieses verdammte Piercing mich auf die richtige Art und Weise reibt …

Durch den Dunst der Lust hindurch nehme ich schwach wahr, wie jemand vor mir auf die Bank rutscht. Ich fahre mit meiner Hand an seinem Bein entlang und strecke meine Hand nach oben, um Torstens Gesicht zu berühren. »Hey«, lächle ich ihn an, als Victor sich bis zu den Eiern in mir vergräbt.

»Hey.« Er küsst meine Nasenspitze.

»Wenn du willst, kannst du deine Hose ausziehen und dich wieder auf die Bank legen«, schnaufe ich. »Und ich werde dir einen blasen. Aber sei gewarnt, ich komme jeden Moment, also könnte es etwas unordentlich sein …«

»Das ist okay«, sagt er. »Ich will dich nur zeichnen, während du kommst.«

Ich lege meine Hand auf seinen Schoß und fühle die Ränder seines Skizzenbuchs. Mein Herz klopft gegen meine Rippen. Er will mich zeichnen? Er zeichnet nie etwas für sich selbst.

»Das hätte ich sehr gerne«, flüstere ich zurück.

Torstens Kohle kratzt über das Blatt, und es fühlt sich wollüstiger und intimer an als das, was Victor zwischen meinen Beinen macht. Wenn ich Torstens Augen auf mir spüre und weiß, dass er jedes Flattern der Schmetterlinge in meinem Bauch und jeden Pulsschlag des Feuers in meinen Adern festhält, bringt mich das an den Rand des Wahnsinns.

»Hey, Schwesterherz, ich habe gerade nachgezählt und Coach Franklin ist in mindestens achtzehn Teile zerlegt«, sagt Cas über Victors Schulter zu mir. »Clarence nagt gerade an seinem linken Arm.«

Meine Wirbelsäule krümmt sich und mein Kopf räkelt sich nach hinten, als ich auf Vics Schwanz zusammenbreche. Der Orgasmus pustet mir das Hirn aus den Ohren. Er zertrümmert meine Knochen und bringt meine Organe zum Kochen. Es ist weniger eine Welle der Lust als vielmehr eine nukleare Explosion.

Ich bin Fergie Munroe, und ich bin ein Poison Ivy Girl, und das ist verdammt großartig.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag an mich.
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Wir bleiben die ganze Nacht auf dem Balkon, trinken aus der Flasche mit fünfzig Jahre altem Scotch, die Cassius mitgebracht hat, und ficken zu den Geräuschen von Clarence, der unten kaut. Ich werde nie müde, das Geräusch der Löwenzähne zu hören, die sich ins Fleisch bohren und in Coach Franklins Leiche eindringen, so wie er versucht hatte, in mich einzudringen.

»Er war ein Stück Scheiße«, sagt Victor, während er eine Zigarre raucht und die Asche sorgfältig in ein Tablett auf der Bank neben ihm fallen lässt. Torsten lehnt an der Reling und kritzelt immer noch an seiner Zeichnung herum. Cas ist unten – er wollte Clarence aus der Nähe beobachten.

»Und jetzt wird er nie wieder jemandem etwas tun«, sage ich. »Danke für mein Geburtstagsgeschenk. Das hat Spaß gemacht.«

Victor hebt seinen Arm, und ich lasse mich an seiner Schulter nieder und nehme einen Zug von seiner Zigarre.

Ich habe mich noch nie so … gewollt gefühlt. So in Einklang mit dem, was ich bin. So verwurzelt in einem einzigen, perfekten Moment.

Jeder Tag in meinem Leben war ein Kampf gegen eine Welt, die nicht für mich gemacht ist. Eine Welt, die denkt, dass es, weil ich nicht sehen kann, keinen Platz für mich gibt. Ich mag eine Kämpferin sein, aber ich wusste nie, wie einsam es ist, die Einzige an der Front zu sein.

Es ist der Traum eines jeden kleinen Mädchens, drei verrückte, besessene Männer zu haben, die ihre Feinde an einen Löwen verfüttern.

Der Poison Ivy Club hat mir das beste Geburtstagsgeschenk gemacht, das ich mir vorstellen kann. Und im Gegenzug gebe ich ihnen alles von mir. Alles, was ich bin.

Ich muss ihnen die Wahrheit sagen.


VICTOR



Auf der Heimfahrt von Everlasting Hart kuschelt Fergie mit Torsten auf dem Rücksitz. Sie legt ihren Kopf auf seine Schulter und schläft fest ein. Er sieht mich im Rückspiegel mit einem Blick voller Ehrfurcht und Verwirrung an, als könne er nicht glauben, dass sie wirklich da ist.

Ich kann es selbst fast nicht glauben. Alles an diesem Abend war perfekt. Die Art und Weise, wie Fergie unsere Form der Gerechtigkeit angenommen hat, die Art und Weise, wie ihr Gesicht vor selbstgerechtem Triumph gestrahlt hat, als Clarence Franklin auseinandernahm, die Art und Weise, wie sich ihr Körper und ihre Seele für uns geöffnet hat – ein Geschenk, das nie aufhört, neu und frisch und existent zu sein.

Sie ist eine von uns. Sie ist alles, was wir uns je gewünscht haben.

Ich lege Torstens Playlist auf, denn ich weiß, dass er die Vertrautheit der Musik nach der Überreizung des heutigen Abends braucht. Da ist er nicht der Einzige. Neben mir zappelt Cassius auf der Plastikplane, die er über die Ledersitze ziehen musste. Er ist mit dem Blut des Coaches durchtränkt und ich will nichts von dem Zeug in mein Auto bekommen. Man sollte meinen, dass eine ganze Nacht voller Folter und Ficken Cas' Appetit stillen würde, aber es scheint, als ob die Zeit mit Fergie seinen Blutrausch nur noch mehr angeheizt hat.

Als die Lichter von Emerald Beach am Horizont auftauchen und wir uns durch die kurvenreichen Straßen von Harrington Hills schlängeln, weicht die Freude der Angst.

Ich habe meiner Mutter noch nie so sehr zuwidergehandelt.

Entspann dich. Du warst vorsichtig. Du hast die Beweise beseitigt. Das Verschwinden von Coach Franklin kann auf keinen Fall auf dich zurückgeführt werden.

Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das, was wir heute Abend getan haben, eine Kettenreaktion ausgelöst hat, die sich nicht mehr rückgängig machen lässt.

Als wir an Calis Haus ankommen, dreht sich mir der Magen um. Ich sehe, dass in der Küche und in Seymours und Milos Wohnung Licht brennt, aber der Rest des Hauses liegt im Dunkeln. Das ist gut. Es ist besser, wenn Cali und John nicht wissen, dass Fergie die ganze Nacht mit uns unterwegs war. Wenn irgendeine Scheiße an uns kleben bleibt, werden wir sie da raushalten. Schließlich wird sie bald nach Harvard gehen.

Ich parke in der Einfahrt. Cassius schließt die Haustür auf, während Torsten die schlafende Fergie vom Rücksitz holt und sie die Treppe hoch in ihr Zimmer trägt. Spartacus, das Kätzchen, springt vom Bett, als wir eintreten, und schimpft uns mit frechem Miauen, weil wir so lange weg waren.

Ich kann nicht glauben, dass Cassius ein Kätzchen gerettet hat. Fergie hat uns alle verändert, aber ihn am meisten. Zu sehen, wie er sich um den kleinen Kerl kümmert, ist einfach bezaubernd. Cassius beeilt sich, Spartacus' Futternapf zu füllen, während ich Fergie unter die Dusche bringe.

Ausnahmsweise ist sie mal fügsam. Sie wehrt sich nicht und neckt mich nicht, als ich sie ausziehe, einseife und das Blut und den Staub von ihr abspüle. Sie ist mit blauen Flecken übersät, weil Cas sie gebissen hat und ich sie ein bisschen zu fest gepackt habe. Sie blickt zu mir hoch, ihre Augen sehen nichts, aber sie sind voller Blutgier.

Sie hat nie schöner ausgesehen als in diesem Moment.

»Meine Herzogin.« Ich berühre ihr Gesicht, während ich sie abtrockne, und staune über ihre rohe Kraft. Ich tupfe ihre Haut trocken und küsse jeden Zentimeter von ihr. Ich knie mich auf die Fliesen und küsse ihre Füße. »Ich habe das für dich getan. Ich werde jeden Mann töten, der dir wehtut, und das ist ein Schwur.«

»Ich weiß, dass du das tun würdest. Das war der beste Geburtstag aller Zeiten.«

Sie küsst jeden von uns auf die Lippen, bevor sie ins Bett kriecht. In wenigen Augenblicken ist sie eingeschlafen, ihre langen Wimpern geschlossen.

Mir fallen die Augen zu, und ich will unbedingt nach Hause. Es gefällt mir nicht, Juliet und den Rest meiner Familie so lange allein zu lassen. Aber Cassius hat andere Pläne. Er zerrt uns in die Bibliothek und schließt die Tür ab.

»Also«, fordert er, während er die Gläser auf die Bar stellt und einen weiteren seiner ausgefallenen Whiskys öffnet. Gaius hat gerne Scotch gesammelt, also hat Cassius diese Obsession natürlich fortgesetzt.

»Also, was?«

»Also, hat Fergie uns nicht gezeigt, dass sie bereit ist?« Er starrt mich an. »Es ist Zeit.«

Ich schaue zu Torsten hinüber, der auf seine Hände starrt und die Fäuste öffnet und schließt. Ich weiß, dass er sich wünscht, er hätte jetzt sein Skizzenbuch. Er ist mit Blut und Schmutz bedeckt und der Geruch muss ihm zu schaffen machen, denn die Welt rückt näher, während der Stress unseres Geheimnisses auf ihm lastet. Er will dieses Gespräch nicht führen.

Aber Cassius ist zu aufgeregt, um es zu bemerken. Cas ist es gewohnt, blutverschmiert und berauscht vom Nervenkitzel der Rache zu sein. Er läuft durch den Raum und kippt seinen Drink hinunter, während seine nervöse Energie in dem Raum zwischen uns tanzt.

»Fergie ist eine von uns«, knurrt Cassius. »Ich will, dass sie alles erfährt. Sie hat sich das Recht verdient.«

Torsten zieht sich in die dunkelste Ecke zurück und macht eine flatternde Bewegung mit seiner Hand – das macht er immer, wenn ihm alles zu viel wird und er nicht skizzieren kann. Es beruhigt ihn. Und in diesem Moment möchte ich mich ihm anschließen, denn ich bin alles andere als ruhig.

»Das können wir nicht tun«, sage ich. »Cas, du weißt, was da draußen passiert. Was unsere Mütter bekämpfen. Und es ist näher an uns dran, als wir denken. Wir wissen, dass wir diese Fotos nicht an Sierra und Franklin geschickt haben, aber jemand hat es getan. Davor müssen wir sie beschützen.«

»Hast du Fergie kennengelernt? Wir können sie nicht im Unklaren lassen. Wenn sie die Wahrheit nicht von uns erfährt, wird sie sie auf andere Weise herausfinden und dabei in der Scheiße landen.«

Da hat er recht.

Cassius packt mich an den Schultern und schüttelt mich so fest, dass meine Zähne aufeinanderprallen.

»Sie sieht uns, Bruder«, sagt er. »Ich weiß, dass du es auch spürst. Heute Abend haben wir ihr ein Stück von uns gezeigt, und statt wegzulaufen, ist sie auf meinen Schwanz gesunken. Und sie macht dieses Geräusch …« Er stöhnt bei der Erinnerung daran. »So habe ich mich noch nie gefühlt. Ich bin nicht genug für sie, und es ist mir auch egal. Sie gehört zu uns allen. Sie ist unsere Königin und ich will, dass sie das weiß.«

Es ist genauso, wie ich befürchtet habe. Er hat sich schwer in Fergie verliebt.

Er glaubt immer noch, dass Cali jetzt, wo Gaius hinter Gittern ist, ihn wählen wird, um das Geschäft zu übernehmen. Und er will, dass Fergie sich ihm anschließt, um mit ihm, mit uns allen, in Blut und Gemetzel zu schwelgen.

Ich öffne meinen Mund, um ihn davon abzubringen, aber ich kann es nicht. Denn auch ich habe davon geträumt. Anders als Cassius, werde ich erben. Wenn ich mir meine Zukunft als Herrscher des Augustusreiches vorstelle, ist sie an meiner Seite.

Ich wünsche mir so sehr, dass er recht hat, aber das Geheimnis, das Torsten und ich verbergen, lastet auf meinem Herzen.

Wir können es ihm jetzt nicht sagen. Es ist noch zu früh. Wir haben noch nicht herausgefunden, warum Fergie und ihr Papa falsche Identitäten haben. Wir wissen nicht, ob es überhaupt etwas mit dem Triumvirat zu tun hat oder mit demjenigen, der den Poison Ivy Club sabotiert.

Aber es kann kein Zufall sein.

Ich werfe einen Blick auf Torsten, aber er wird mir im Moment keine Hilfe sein. Ich muss mich entscheiden. Cassius soll unsere Geheimnisse ausplaudern. Lass Fergie hinter den Vorhang blicken, gib ihr Zugang zu allem, was sie braucht, um uns zu vernichten. Oder ich sage ihm, was wir herausgefunden haben.

Wenn sie eine Spionin ist, dann weiß sie bereits alles.

»Okay«, sage ich. »Du hast recht. Nach heute Abend können wir es sowieso nicht mehr lange vor ihr verbergen. Wir sagen ihr alles.«

Cassius' Mund verzieht sich zu einem breiten, wilden Grinsen. Torsten sieht mich überrascht an. Aber als Cassius ihn nach seiner Meinung fragt, nickt er mürrisch.

Wir ziehen das durch. Wir tun es tatsächlich.

»Ausgezeichnet.« Cassius reibt sich die Hände. »Ich weiß auch schon genau, wie wir es machen. Wir machen eine große Überraschung daraus. Wir wissen, wie sehr sie unsere Überraschungen liebt. Wir nehmen sie mit zu den Saturnalien.«


FERGIE



Ich wache auf. Die Überreste eines schlechten Traums klammern sich an den Rand meines Geistes. Ein Löwe verschlingt ein Lamm, während ein Bär und ein Wolf zuschauen und ein Adler über mich hinwegfliegt. Und dann bin ich der Adler und fliege über die glitzernden Lichter von Emerald Beach. Seltsam, aber okay. Das bedeutet wahrscheinlich, dass ich vor dem Schlafengehen weniger heiße Arschlöcher ficken sollte, und das werde ich auf keinen Fall tun.

Ich schlage mit der Hand auf meinen Wecker. »Es ist 00:32 Uhr«, verkündet die piepsige Stimme.

Es ist mitten in der Nacht.

Und jemand ist in meinem Zimmer.

Ich spüre ihn, sobald ich wach genug bin, um seine Atmung wahrzunehmen, das leise Schlurfen seiner Kleidung, die Art, wie sich die Luft um die bedrohliche Wand seiner Anwesenheit biegt.

Selbst nach meinem Geburtstagsgeschenk vor einer Woche, selbst jetzt, wo ich weiß, dass Franklin verschwunden ist (die Polizei sucht im Acheron nach seiner Leiche, nachdem sie einen »anonymen« Hinweis erhalten hat, dass er eines Nachts verzweifelt auf der Brücke gesehen wurde), schaltet mein Körper auf höchste Alarmbereitschaft. Meine Finger greifen nach dem Messer, das ich unter das Kopfkissen geschoben habe.

»Wer ist da?«, rufe ich. Ich spanne meine Muskeln an und bereite mich darauf vor, zuzuschlagen.

»Wach auf, wach auf, Schwesterherz.« Cassius beugt sich über mich.

»Verdammt noch mal.« Ich werfe das Messer in seine Richtung und er bricht in Gelächter aus. Ich mache mir nicht die Mühe zu fragen, wie er in mein Zimmer gekommen ist. Der Bastard hat systematisch jedes Schloss an meiner Tür aufgebrochen, also habe ich es aufgegeben, mich darum zu kümmern. Dass ein so gewalttätiges Monster über mein Bett wacht, fühlt sich nicht mehr, wie ein Vertrauensbruch an – es ist ein Trost. »Warum bist du hier? Morgen ist ein großer Tag für den Club. Brauchst du nicht deinen Schönheitsschlaf?«

Morgen ist der ED-Tag – der Tag, an dem die Colleges im ganzen Land ihre Early Decision und Early Action Ergebnisse bekannt geben. Es ist der Tag, an dem die Träume von den Ivy Leagues wahr werden … oder zerplatzen.

Es ist der Tag, an dem ich herausfinde, ob ich mit den richtigen Kriminellen ins Bett gegangen bin. Werde ich in Harvard angenommen?

»Oh, und was ist an morgen so wichtig?«, stichelt Cas.

»Du weißt doch, dass es ED-Tag ist«, grummele ich. »Und jetzt bin ich zu aufgeregt, um wieder schlafen zu gehen, also danke dafür.«

»Das ist morgen. Heute Abend ist auch etwas Besonderes, aber aus anderen Gründen«, sagt Victor. »Wir finden, es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit darüber erfährst, wer wir sind.«

»Ich kenne die Wahrheit. Ihr seid drei nervige Mistkerle, die mich nicht schlafen lassen.« Ich werfe mein Kissen über meinen Kopf.

»Komm schon, Herzogin. Willst du uns etwa sagen, dass du nach allem, was du durchgemacht hast, keine Antworten auf all die lästigen kleinen Fragen haben willst, denen wir ständig ausweichen?«

Verdammt. Sie haben mich erwischt.

»Gut.« Ich drehe mich um und schwinge meine Beine aus dem Bett. Ich verschränke die Arme und werfe einen Blick in die Richtung, in der ich glaube, dass jeder von ihnen steht. »Sagt es mir, damit ich wieder davon träumen kann, mit Benedict Cumberbatch im Whirlpool zu sitzen.«

»Nicht hier. Noch nicht.« Cassius reißt mich hoch und schiebt mich zu meinem Kleiderschrank. »Du ziehst dich an.«

»Was? Jetzt?«

»So bezaubernd du auch in diesem Dinosaurier-Pyjama aussiehst«, sagt Victor. »Der wird an unserem Zielort nicht funktionieren. Zieh dich schnell um. Darf ich dir die Lederhose empfehlen, die du neulich getragen hast?«

Ich strecke ihm die Zunge raus und gehe in meinen Schrank, wo ich die Lederhose und ein dazu passendes Korsett hole. Meine Haut kribbelt von der Hitze ihrer Blicke, als ich in die Hose schlüpfe und mich in das Korsett schnüre, während ich mein Haar aus dem Haargummi ziehe, sodass es mir locker über die Schultern fällt.

Ich setze mich an meinen Schminktisch und Torsten macht mein Make-up. Er frisiert auch meine Haare mit dem Lockenstab und etwas Haarspray, sodass sie mir in eleganten Wellen über den Rücken fallen. Jede Berührung seiner Finger auf meiner Kopfhaut lässt die Schmetterlinge in meinem Bauch eine Polonaise bilden.

Wohin gehen wir, dass ich mich so spät am Abend noch in Schale werfen muss? Warum sollten sie mich in einen Club mitnehmen, um mir ihre Geheimnisse zu erzählen? In einem Club kann man nicht reden …

Als Torsten fertig ist, krame ich meine vertraute Kate Spade-Tasche hervor – die alte, die früher meiner Mutter gehörte. Als ich prüfe, ob mein Stock und meine Schlüssel drin sind, streifen meine Finger über den Rand meiner alten Geldbörse. Das Portemonnaie, das zusammen mit der Handtasche meiner Mutter geliefert wurde. Darin sind alle Details über das Leben der alten Fergie enthalten.

Die Jungs wollen mir heute Abend die Wahrheit über sich erzählen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich das auch tue.

Ich habe Cas schon einiges davon erzählt und es war gar nicht so schrecklich. Ich habe mich dadurch sogar besser gefühlt.

Wenn sie mir schon ihre Geheimnisse anvertrauen, muss ich ihnen vielleicht auch meine anvertrauen.

Vielleicht kann ich die alte Fergie dann endlich für immer begraben.

Ich schiebe das Portemonnaie tiefer in meine Handtasche und klappe sie zu. Es ist entschieden. Ich werde es ihnen heute Abend sagen, nachdem sie mir ihr Ding erzählt haben. Wir werden reinen Tisch machen. Keine Geheimnisse mehr.

»Ich bin bereit«, verkünde ich, als ich aus der Garderobe trete.

Diese Jungs saugen die ganze Luft aus dem Raum. Ich ertrinke in ihren Gerüchen und so wie Vic keucht und Torsten ein ersticktes Geräusch von sich gibt, bin ich nicht die Einzige, die von meinem Auftritt betroffen ist.

Cassius packt mich am Arm und drückt mich gegen die Wand. Seine riesigen Hände streicheln mich und seine Zunge drängt sich in meinen Mund.

»Hör auf. Du wirst ihr Make-up ruinieren«, sagt Torsten.

»Wir könnten den Club einfach überspringen«, sagt Victor und lehnt sich gegen die Wand, um Cas und mich beim Knutschen zu beobachten. »Wir machen hier eine kleine Party.«

»Nein«, knurrt Cassius, aber seine Kehle klingt eng. Er zieht sich von mir zurück und lässt meinen Körper ohne seine Berührung zurück. »Ich brauche das, besonders jetzt, wo sie mein Blut so heiß macht.«

»Wir gehen also in einen Club. Was für ein Club ist das?«, frage ich. »Ist es einer von Livvies?«

»Das musst du einfach abwarten«, sagt Victor. »Wir müssen leise sein, wenn wir durch das Haus gehen. Wir wollen nicht entdeckt werden. Zumindest jetzt noch nicht.«

Wir schlüpfen aus meinem Zimmer und bewegen uns durch das ruhige Haus. Jeder Schritt hallt in den kahlen, höhlenartigen Räumen wider. Ein seltsamer Schmerz durchfährt mich – ein Schmerz der Sehnsucht nach meinem Papa. Es ist seltsam, aber es ist da. Wir leben in diesem riesigen, wunderschönen Haus und können uns doch nicht finden.

Wir gehen in die Garage. »Sind Cali und Papa zu Hause? Werden sie nicht hören, dass das Auto anspringt?« frage ich.

»Deshalb nehmen wir ja den Tesla.« Cassius grinst und wirft Victor sein Handy zu. Cassius klettert auf den Beifahrersitz und ich krabbele zu Torsten auf den Rücksitz, der mich sofort in seine Armbeuge zieht. Ich liebe es, so bei ihm zu sein und einfach nur seinen Körper zu spüren.

»Ist das zu viel Berührung?« frage ich ihn, während ich mich an ihn schmiege.

»Gerade genug«, antwortet er mit seiner eindringlichen Stimme.

Das Auto rollt leise aus der Garage und wir biegen auf die Straße ab. Wir fahren eine lange Zeit. Ich kurble das Fenster herunter und höre zu, wie die Stadt an uns vorbeifliegt. Ich höre die Möwen und spüre, wie der Wind kälter wird, und weiß, dass wir die Brücke nach Tartarus Oaks überqueren.

Der alte Hauch von Angst kehrt zurück. Diese Typen könnten mich überall hinbringen. Keiner weiß, wo ich bin. Ich greife in meine Handtasche und überlege, ob ich Euri eine SMS schicken soll, falls ich nicht zurückkomme. Aber dann erinnere ich mich daran, dass Euri mich hasst. Ich nehme meine Hand weg und lege sie stattdessen auf Torstens Knie.

Sein Körper zittert ein wenig, aber er bewegt sie nicht. Stattdessen verschränkt er seine Finger in meinen. Ich atme ein. Er riecht so gut. Ich fühle mich bei ihm sicher. Wohin wir auch gehen, er wird mich beschützen. Ich vermisse mein Handy nicht mehr.

Wir kommen an lauten Bars und schreienden Menschen an Straßenecken vorbei. Polizeisirenen erklingen wie ein städtisches Wiegenlied. Die Gebäude werden gedrungener, breiter und hohler – eher wie Lagerhäuser als wie Häuser. Die Räder des Autos knirschen über den Schotter.

Wo zum Teufel sind wir?

Victor parkt den Wagen. »Wir sind da.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und wo genau ist hier?«

»Das wirst du schon sehen«, kichert er. »Komm schon, Herzogin. Lass uns unseren Spaß haben.«

»Um eure Art von Spaß mache ich mir Sorgen«, grummele ich.

Die Autotür öffnet sich. Victor hilft mir auf die Beine. Er und Cassius flankieren mich, ihre Arme sind in meinen verschränkt. Torsten läuft hinter uns. Ich frage mich, ob er ein Skizzenbuch mitgebracht hat.

Als wir uns auf den Veranstaltungsort zubewegen, höre ich Stimmen, als sich andere Leute zu uns gesellen. Irgendetwas funkelt in der Luft – oder vielleicht ist es das Wissen, dass ich, egal wer anwesend ist, von den drei heißesten Typen hier umgeben bin.

Ja, ich kann die anderen Gäste nicht sehen, aber ich weiß es. Ich habe den Jackpot geknackt.

Der Boden fällt ab und die Menge rückt dichter zusammen, während wir uns in die Mitte des Raumes bewegen. Obwohl wir uns immer noch im Freien befinden, kann ich die Gebäude um uns herum spüren und wir müssen uns durch Tische und Menschengruppen schlängeln. Köstliche Gerüche wehen in der Wüstenbrise – gebratenes Fleisch, süßes Gebäck und schwere Gewürze vermischen sich mit dem berauschenden Duft von Sex und Gefahr.

»Bitte«, ziehe ich an Victors Arm. »Beschreibe, wo wir sind.«

»Wir sind in einem verlassenen Bahnbetriebswerk«, sagt Victor. »Die alten Lokomotivschuppen wurden zur Bar, zur Küche und zu verschiedenen Privaträumen umgebaut. In der Mitte, wo früher die Drehscheibe war, befindet sich eine Arena. Sie hat einen Holzboden, der mit Sand bedeckt ist, und Betonseiten mit einem Drahtkäfig darum und einem Laufsteg darüber. Rundherum stehen Tische und Sitze für die Zuschauer. Der Ort heißt Kolosseum und ist die größte illegale Bar der Stadt.«

»Und sie wird von Torstens Mutter geführt«, fügt Cassius hinzu. »Du hast richtig geraten, Schwesterherz. Und jetzt muss ich dich verlassen. Aber zuerst …«

Er beugt sich vor und küsst mich, packt mich am Hals und zieht mich zu sich hoch. Ich liebe diese wilde Besessenheit, die Art und Weise, wie er mich vor allen in diesem Club beansprucht, damit sie es sehen. Seine Finger graben sich in meine Haut und geben mir den Druck, den ich so mag.

Er wartet, bis ich mit ihm verschmelze, bis meine Hände beginnen, ihn zu erforschen, bevor er sich mit diesem grausamen Cassius-Lachen zurückzieht. »Mein Glückskuss«, ruft er. »Wir sehen uns bald wieder. Ich werde hinter der Bühne gebraucht.«

»Was ist hinter der Bühne?«, frage ich. »Bist du in einer Magic Mike Show?«

Cassius' Lachen übertönt alle anderen Geräusche, als er in der Menge verschwindet.

Ich schätze, das ist meine Antwort.

Torsten stellt sich neben mich. Er sagt nichts, aber er drückt meine Hand. Ich weiß, dass ich ihn nicht nach seiner Mutter und ihrer Beteiligung an diesem seltsamen Club fragen sollte, aber ich merke, dass er nervös ist. Er mag es nicht, in ihrem Gebiet zu sein. Und er kann den Lärm der Menge und die Art und Weise, wie die Leute uns anrempeln und schubsen, nicht genießen.

»Folgt mir«, sagt Victor. »Wir müssen hier lang.«

Er führt mich eine schmale Metalltreppe hinauf. Zwei Stockwerke höher kommen wir auf einer Metallplattform an. Unter uns grölt die Menge, ihr Geschrei durch die Entfernung etwas gedämpft. Ich höre Stimmen in der Nähe – Tische, an denen ein paar Leute sitzen.

»Wir haben den Tisch ganz vorne, aber zuerst möchte ich dir jemanden vorstellen.« Victors Hand ist warm in meiner. Er verschränkt unsere Finger miteinander, während er uns zu einem der Tische führt. Ich höre das schallende Lachen einer Frau, das Klirren von Champagnergläsern und das Rascheln von teuren Kleidern.

»Victor, Schatz, ich bin so froh, dass du es geschafft hast.« Die Frau, die eben noch gelacht hat, steht auf und wirft ihre Arme um ihn. Ein besitzergreifender Stich trifft mich in den Bauch. Ich weiß, dass meine Jungs keine Mönche waren, bevor sie mich kennengelernt haben, aber ich will nicht, dass mir das unter die Nase gerieben wird.

»Mama, das ist Fergie«, Victor hält mir die Hand hin. »Fergie, das ist meine Mutter, Claudia August.«

Ich komme mir albern vor. Natürlich will er, dass ich seine Mutter kennenlerne. Claudia nimmt meine Hand zwischen ihre beiden Hände. Ihre Berührung ist warm. Drei Ringe liegen um ihren Ringfinger. »Hallo, Fergie. Es ist so schön, dich kennenzulernen. Victor und Juliet haben mir schon so viel über dich erzählt.«

»Oh, wahrscheinlich alles Lügen«, sage ich lächelnd.

»Blödsinn. Mein Sohn lügt nie. Komm und setz dich neben mich. Erzähl mir, wie dir das Leben in Emerald Beach gefällt.«

»Es ist interessant. Anders als in Massachusetts.« Ich deute mit den Armen auf den Club. »Ich war noch nie irgendwo wie hier.«

»Das glaube ich dir«, sagt sie mit einem Lächeln in der Stimme. »Sieh zu, dass die Jungs auf dich aufpassen. Hier kann es ganz schön wild zugehen, vor allem bei den Saturnalien.«

»Saturnalien?« Ich hatte nicht erwartet, dass sie dieses Wort sagt. Ich erinnere mich vage an die Saturnalien aus dem Unterricht in Klassischer Philologie. Es ist eines der religiösen Feste der alten Römer, bei dem es um die Ehrung des Gottes Saturn geht und darum, dass Sklaven die Freiheit haben, zu tun und zu sagen, was sie wollen.

Sie lacht. »Ich sehe, du kennst das Wort. Meine Vorfahren haben einige alte Traditionen mitgebracht, als sie nach Amerika kamen. Die Saturnalien sind eine davon. Du wirst heute Abend eine Menge über diese Traditionen lernen.«

Wir setzen uns an den Tisch und ein Kellner erscheint, um unsere Getränkebestellungen aufzunehmen. Victor bestellt einen Cocktail für mich und das gleiche Getränk für seine Schwester, die am anderen Ende des Tisches sitzt und sich mit einem Cousin unterhält. Eli ist da, und auch Victors anderer Papa, Noah, der nett, wenn auch etwas wortkarg zu sein scheint. Sein dritter Papa – sein leiblicher Vater – ist wieder mit seiner Band auf Tournee, worüber ich unbedingt mehr erfahren möchte, aber bevor ich fragen kann, geht das Licht aus.

Die Menge brüllt auf. Neben mir erheben sich Claudia, Eli und Noah von ihren Plätzen. Weiter unten am Tisch höre ich, wie Livvies Diamantringe über den Tisch streifen, als auch sie sich von ihrem Stuhl erhebt. Sie eilen irgendwo hin. Seltsam, aber okay.

Eine Stimme über einen Lautsprecher beginnt mit einer langen Reihe von lateinischen Sätzen, die von der Menge in zunehmender Lautstärke nachgesprochen werden. Schließlich wechselt sie ins Englische. »Willkommen zur jährlichen Feier der Saturnalien. Hier feiern wir den Reichtum, den uns die Vereinigung des Triumvirats beschert hat, und bringen den Göttern unsere Opfergaben für eine weitere fruchtbare Ernte dar.«

Ich beuge mich zu Victor hinüber. »Was ist das Triumvirat?«

Er drückt mir einen Finger auf die Lippen. »Das sind wir – unsere drei Familien. Aber es ist noch so viel mehr. Hör zu, dann wirst du es vielleicht verstehen.«

»Aber ihr wollt nicht, dass ich die ganze Nacht quatsche. Ich möchte eure drei Imperatorinnen auf der Bühne willkommen heißen – die Frauen, die uns mit Waffen, Geld, Drogen und Huren versorgen. Aus der Lucian-Familie: die schöne, aber gerissene Olivia Lucian.«

Das ist Livvie. Lauter Jubel und Pfiffe ertönen aus der Menge unten. Neben mir erstarrt Torsten.

»Als Nächstes – direkt aus den Eingeweiden der Hölle – sie ist anmutig wie ein Adler, aber sie wird dir die Augen aushacken … unsere eigene Herrin des Todes, Cali Dio.«

Cali? Cali ist hier?

Was soll der Scheiß?

Und der Ansager hat sie gerade die verdammte Herrin des Todes genannt? Ist das hier ein Wrestling-Match oder so? Ich muss doch nicht zusehen, wie meine Stiefmutter im Bikini in eine Pfütze aus Gelee steigt, oder? Denn auch wenn ich blind bin, kann ein Mensch nur so viel ertragen.

Ich bin so verblüfft, dass ich die letzte Ankündigung fast überhöre.

»… und schließlich, aus dem alten, edlen Haus August, die Frau, der wir es verdanken, dass die letzten zwanzig Jahre des Wohlstands angebrochen sind … Claudia August.«

Am lautesten ist der Beifall für Victors Mutter. Neben mir springt Vic auf und pfeift.

»Ich danke euch allen«, ertönt Livvies Stimme klar und deutlich, als sie das Mikrofon ergreift. »Wir haben heute Abend ein volles Unterhaltungsprogramm für euch. Und vergesst nicht die Regeln der Saturnalien – heute Abend, und nur heute Abend, bedienen wir euch. Natürlich nicht wörtlich, ich will mir ja keinen Nagel abbrechen …«

Die Menge kichert.

»… aber wir werden euch mit Spielen und Wein und allen möglichen erotischen Genüssen bedienen. Und wenn ihr uns um einen Segen bittet und es in unserer Macht steht, ihn zu gewähren, werden wir ihn euch gewähren.«

»Also, trinkt und seid fröhlich«, fügt Cali hinzu. Zum ersten Mal klingt sie fast … glücklich. »Denn morgen baden wir in Blut.«

Morgen baden wir in Blut.

Ich wende mich an Victor. Ich drücke Torstens Hand.

Alles fügt sich zusammen. Ich hatte die Puzzleteile schon die ganze Zeit, aber ich konnte sie nicht zusammensetzen, weil die Wahrheit so … verrückt ist …

… aber jetzt sehe ich es. Ich sehe alles.

»Eure Mütter …« flüstere ich. »Sie sind die Oberhäupter von Verbrecherfamilien.«

»Bestnote, Herzogin«, schnurrt Victor. »Wir sind die Söhne der Familien August, Lucian und Dio, auch bekannt als das Triumvirat, die Herrscherinnen von Emerald Beach.«
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Das Triumvirat.

Allein der Klang davon jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Ihre Mütter sind Crime Lords. Oder Crime Ladies. Ich kenne nicht einmal den richtigen Fachausdruck. Aber meine drei Jungs sind Teil der Welt, die … was? Knarren? Drogen? Kunstdiebstahl? Menschenschmuggel? Glücksspiel? Wahlmanipulation? Blast die Scheißtrompeten, was zum verfickten Teufel soll das?

»Sag uns, was du jetzt gerade denkst«, sagt Victor.

Was ich denke? Was ich denke? Ich denke, dass ich mitten im Mafia-Coachella sitze und keinen Feder-Kopfschmuck habe.

Ich denke, dass ich keinen Kontext für diese Nachricht habe, keine Möglichkeit, sie zu verarbeiten, weil sie so gar nicht zu meiner Lebenserfahrung passt. Obwohl … es das tut?

Mein Vater hat falsche Identitäten von Cali Dio gekauft. Ich habe Cassius geholfen, eine College-Beraterin zu bestechen. Ich habe zugesehen, wie ein Mann von einem Löwen gefressen wurde.

Ich bin ein Poison Ivy Girl geworden, und jetzt bin ich dabei. Ich bin ein Teil ihrer Welt.

Scheiße.

»Ich brauche mehr«, sage ich. Ich schnappe mir meinen Cocktail und trinke ihn in einem Zug herunter. »Wie funktioniert dieses Triumvirat?«

»Lass Victor nicht davon anfangen«, sagt Torsten. »Er wird dir eine ganze Geschichtsstunde erteilen.«

»Das werde ich nicht. Ich verspreche es, Herzogin.« Victor drückt meine Hand, während Torsten mir einen neuen Drink holt. »Es gibt drei Familien, die diese Stadt seit Menschengedenken regieren: die Lucians, die Augusts und die Dios. Ursprünglich war jede Familie für einen bestimmten Aspekt der Unterwelt der Stadt verantwortlich, und die Idee war, dass das Triumvirat zusammenarbeitet, um Informationen und Gewinne zu teilen. Die Augusts sind eine Speditionsfamilie. Wenn du irgendetwas ins Land oder aus dem Land bringen willst – Drogen, Waffen, unbezahlbare Kunstwerke, Menschen – können sie das tun. Obwohl die Sache mit dem Menschenhandel nur aus humanitären Gründen geschieht. Meine Mutter hat Ansprüche. Die Lucians sind die Könige und Königinnen des Lasters. Was auch immer deine dunkelsten und verdorbensten Wünsche sind, Livvie Lucian und ihre Familie haben einen Weg, deine Träume wahr werden zu lassen.«

»Und Dio?«

»Dio ist das Kraftpaket«, sagt Victor. »Deine Stiefmutter bildet die besten Auftragskiller der Welt aus.«

»Sie … was?«

»Calis Fitnessstudio in Tartarus Oaks ist eine Trainingseinrichtung für Attentäter. Sie war persönlich für einige der bekanntesten Morde der letzten zwanzig Jahre verantwortlich. Deine Stiefmutter ist eine tödliche Waffe. Ein bisschen wie du, wenn ich mich recht erinnere.«

Victors Scherz geht daneben, als er den Irrsinn seiner Nachricht begreift. Es ist so verrückt, und doch … ergibt es einen Sinn. Ich könnte mir Cali nie als Fitness-Influencerin vorstellen, die mit einem süßen kleinen Hund an ihrer Seite auf YouTube herumhüpft. Aber Attentäter ausbilden und Staatsoberhäupter foltern, das kann ich nachvollziehen.

»Mein Papa ist mit einer Auftragskillerin verheiratet.« Ein Kloß steigt in meinem Hals auf. Ich werde es ihm sagen müssen. Es wird ihm das Herz brechen, wenn ich ihn überhaupt dazu bringen kann, mir zu glauben. »Und sie hat Cas trainiert …«

»Ja, er arbeitet ein bisschen für seine Mutter«, sagt Vic. »Das tun wir alle. Nun, Torsten nicht mehr, aber ich lasse ihn dir seine Geschichte erzählen, wenn du danach immer noch mit uns reden willst. Willst du immer noch etwas über das Triumvirat wissen?«

Torsten drückt mir mein Getränk in die Finger. Ich nuckle daran wie ein Baby an einem Schnuller. »Ja. Ich will es wissen.«

»Okay, also … vor zwanzig Jahren stiegen unsere Mütter in einem blutigen Kampf um Rache und Vorherrschaft an die Macht. Das Triumvirat hatte sich zersplittert, die Familien bekämpften sich untereinander und jeder wollte die Kontrolle über das Reich haben. Unsere Mütter setzten sich gegen viele Männer durch, die der Meinung waren, dass Frauen nichts an der Spitze dieser Familien zu suchen hätten. Sie beschlossen, sich nicht mehr gegenseitig zu bekämpfen, sondern wieder so zu werden wie früher und zusammenzuarbeiten, mit einigen Neuerungen. Die Familien teilen sich den Gewinn, sodass es keinen Anreiz gibt, miteinander zu konkurrieren. Und sie haben die Struktur geändert. Früher konnten nur Männer, die blutsverwandt mit den drei ursprünglichen Familien waren, Imperator werden, aber unsere Mütter haben das geändert. Cali stammt nicht aus der ursprünglichen Dio-Linie – sie wurde vom vorherigen Anführer, Konstantin, adoptiert und übernahm nach seinem Tod das Amt. Dafür ist viel Blut geflossen, aber sie hat sich mehr als bewährt.«

»Und ihr?« Ich verschlucke mich.

»Wir sind die Kinder der drei mächtigsten Familien in dieser Stadt«, sagt Victor. »Meine Eltern haben mich und Juliet dazu erzogen, das Imperium zu erben, aber es ist unsere Entscheidung. Torsten hat kein Interesse daran, obwohl seine Mutter sich sehr bemüht. Und Cassius … unser Junge will Imperator werden, mehr als alles andere auf der Welt, aber Cali hat immer Gaius für den Job bevorzugt.«

»Warum?«

»Weil Cas …«

»Nein, ich meine, warum habt ihr mich heute Abend hierhergebracht?«

»Weil du unser Mädchen bist. Du bist unser Poison Ivy Girl. Wir wollten, dass du die Wahrheit über uns erfährst. Du hast vielleicht schon einiges erraten. In der Schule kursieren ständig Gerüchte, aber niemand kennt die ganze Wahrheit darüber, wer wir sind und was wir tun. Aber wir wollten, dass du es weißt, weil …«

»…, weil du der erste Mensch bist, der uns wirklich gesehen hat«, sagt Torsten und seine Stimme bricht. »Der erste Mensch, der über unsere Familien und unsere … Vorlieben hinweggesehen hat.«

Du bist der erste Mensch, der uns wirklich gesehen hat.

Seine Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Genauso fühle ich für sie, für alle drei von ihnen. Sie sind die ersten Menschen, die mich wirklich so sehen, wie ich bin, und sie haben die dunklen Seiten in mir, die ich immer versteckt hielt, ans Licht gebracht. Dank ihnen habe ich keine Angst mehr vor der Dunkelheit. Ich begrüße sie.

Ich denke an mein eigenes Geheimnis, das ich unten in meiner Handtasche vergraben habe. Ich hatte Cas einen Teil davon verraten, und im Vergleich zu dem, was sie gerade enthüllt haben, ist es keine große Sache mehr. Aber ich will, dass sie alle verborgenen Teile von mir kennen. Ich will nicht, dass es jemals wieder Geheimnisse zwischen uns gibt.

»Okay«, sage ich. »Okay.«

»Du schreist nicht«, sagt Victor. »Oder du rennst weg. Du trägst doch kein Polizeikabel, oder?«

Ich stoße ein bellendes Lachen aus. »Nein, ich bin nicht verkabelt. Wenn ich so drüber nachdenke, wusste ich immer, was ihr seid. Ich meine, ich wusste nichts von euren Müttern und ihrem knallharten Mafia-Queen-Club, aber ich weiß, wer ihr im Inneren seid, und das ist es, was für mich zählt.«

»Du bist also immer noch ein Poison Ivy Girl?« In Vics Stimme schwingt Hoffnung mit.

»Bis zu dem Tag, an dem sie mich begraben.«

Torstens Lippen streifen meine Stirn, intimer und kostbarer als ein richtiger Kuss. »Danke«, flüstert er. »Danke, dass du mich siehst.«

»Also, wo ist Cas wirklich hingegangen?«, frage ich. »Ich hätte gedacht, er würde hier sein wollen, um zu sehen, wie mein Kopf explodiert.«

»Wir haben dir doch gesagt, dass er hinter der Bühne ist.« Vic legt einen Finger unter mein Kinn und lenkt mein Gesicht auf die Arena unter mir. »Und es sieht so aus, als würde er als nächstes rauskommen.«

Der Kommentator heizt die Menge an und spricht von einer Art Kampf. Aber ich kann mich kaum konzentrieren, denn Victor und Torsten nehmen meinen Stuhl und stellen ihn auf die andere Seite des Tisches. Die Arena ist direkt vor mir und meinem Tisch. Ich höre ein paar Stimmen in der Nähe, aber die meisten der Anwesenden haben sich an die Reling begeben, um einen besseren Blick zu haben.

Das Nächste, was ich weiß, ist, dass Torsten unter den Tisch krabbelt. Victor richtet mich auf dem Stuhl so aus, dass ich zwischen seinen Beinen sitze, und seine Hände wandern über meinen Körper, während Torsten seine Hände über meine Oberschenkel gleiten lässt.

»Was macht ihr da?«, zische ich als Torsten den Reißverschluss meiner Lederhose öffnet. »Wir sind in einer Menschenmenge. Eure Eltern sind hier. Alle werden es sehen.«

»Riechst du nicht das Blut in der Luft?« Vic schnuppert. »Diese Menschenmenge ist auf Lust und Gewalt vorbereitet. Sie schenken uns keine Beachtung. Und was unsere Eltern angeht, du glaubst nicht, was für einen Scheiß sie uns auf diesen Veranstaltungen haben sehen lassen. Das sind sie uns schuldig. Also«, Victor reibt mit seinen Fingern über meine härter werdenden Brustwarzen. »Unsere Herzogin, bist du ein braves Mädchen und öffnest deine Beine für uns?«

Victor hebt mich hoch, während Torsten das Leder über meine Oberschenkel zieht. Meine Beine öffnen sich. Torsten lässt sich zwischen sie fallen und küsst meinen Oberschenkel, als würde er das schon seit Jahren tun. Ich möchte meine Finger in seinen Haaren verheddern, aber ich will ihn nicht zu sehr reizen. Ich will nicht, dass es aufhört.

»… wir begrüßen im Ring unseren amtierenden Champion des Gemetzels, Der Bär!«

»Cassius betritt den Ring«, flüstert Victor mir ins Ohr, während er meine Brust in seine Hand nimmt und sie durch mein Korsett zusammendrückt, bis ich stöhne. »Er ist von der Brust aufwärts nackt, seine Tätowierungen glitzern im Licht. Sein Arenaname ist »Der Bär«, und auf seinem Rücken ist das Tattoo eines knurrenden Grizzlybären in allen Einzelheiten zu sehen. Er trägt schwarze Boxshorts, Handschuhe mit gebogenen Bärenklauen in den Fingern und sein Gesicht ist mit einer Bärenkopfmaske bedeckt. Er sieht aus, als wäre er zwei Meter groß. Er sieht böse aus.«

Ich kann meinen Stiefbruder spüren. Ich schmecke die Gefahr auf seinen Lippen. Victor küsst meinen Hals, während Torsten einen Finger in mein scharlachrotes Höschen steckt (ich weiß, dass es scharlachrot ist, weil ich die Vorstellung von Rot mag, also kaufe ich viel rote Kleidung) und es herunterzieht. Fuck! Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert.

Selbst wenn ich wollte, dass sie aufhören, könnte ich sie nicht dazu bringen.

Ich bin ein Felsbrocken, der eine Klippe hinunterstürzt und dabei ist, das Dorf unter mir platt zu machen. Ich bin jetzt auf dem Weg. Ich kann nicht aufhören. Ich kann nicht umkehren. Es ist unausweichlich.

Poison Ivy ist in meinen Adern.

Sie nähren mein kohlschwarzes Herz.

»Cassius' Gegner ist jetzt im Ring«, erzählt Vic. »Wenn du dir den Kerl vorstellen kannst, er ist noch größer als unser Junge, aber er ist drahtig. Er hat das Dio-Zeichen auf seine Brust tätowiert. Ich habe gehört, dass er einer von Calis neuesten Männern ist, die von ihrer Kampfsportschule rekrutiert wurden. Er hat keine Ahnung, worauf er sich da einlässt.«

Ein Pfiff ertönt. Die Menge wird wahnsinnig, aber ich höre sie nicht. Meine Welt besteht nur noch aus der Zunge, die an meiner Klitoris leckt, aus der dunklen, sinnlichen Stimme, die mir ins Ohr spricht, während seine Hände über meinen Körper wandern, und aus der Anziehungskraft der Bosheit meines Stiefbruders, die mich völlig zu zerreißen droht.

»Sie prallen aufeinander«, säuselt Victor in mein Ohr, während Torstens Zunge langsame Kreise zieht, genauso, wie ich es ihm beigebracht habe. Sein Finger gleitet in mich hinein und ich bin so feucht, dass ich den ganzen Stuhl vollspritze. »Cas hat den Typen im Schwitzkasten. Er knallt seinen Kopf gegen die Betonwand. Der Zahn des Mannes flog einfach raus. Cas schlägt den Kopf noch einmal, aber der Typ schafft es, sich mit dem Schlag zu drehen und steht auf, er steht auf, aber …«

Victors Lippen streifen mein Ohrläppchen, während er jede Bewegung des Kampfes schildert. Er ist kurz und blutig und fantastisch. Obwohl ich mich nicht in der Nähe der Arena befinde, obwohl ich nicht sehen kann, was passiert, fühle ich jeden Moment mit Cassius, als wäre ich in seine Haut geschlüpft. Meine Fingerknöchel kribbeln, als wären sie diejenigen, die einen Gegner schlagen. Meine Muskeln schmerzen von den geisterhaften Kämpfen. Es ist schon so lange her, dass ich einen richtigen Kampf hatte.

Ich höre zu, wie Victor jede sündige Silbe spricht, während Torsten seine Magie auf meine Klitoris wirkt, und da unten in der Arena reißt Cassius einem Mann die Kehle heraus.

»Cas hat ihn am Hals«, flüstert Victor. Torsten leckt, leckt, leckt, und ich halte es nicht mehr aus. Die Spannung in mir entlädt sich. »Das ist der Todesstoß …«

Victors nächste Worte werden vom Gebrüll der Menge und dem Rauschen des Blutes in meinen Ohren übertönt, als mich ein Orgasmus durchschüttelt. Meine Beine umklammern Torstens Kopf und ich rutsche auf dem Stuhl ein wenig nach unten, während ich die Lust genieße, bis sie abebbt.

»Cas' Gegner liegt am Boden. Er wird nicht aufstehen«, flüstert Victor.

»Ich auch nicht«, flüstere ich zurück. »Meine Beine sind zu Wackelpudding geworden.«

Torsten krabbelt unter dem Tisch hervor und schlingt seine Arme um mich. Victor hilft mir, den Reißverschluss meiner Hose über meine glitschige Haut zu ziehen. Die Familien kehren jubelnd auf ihre Plätze zurück. Champagnerflaschen knallen, während alle auf Cas' Sieg anstoßen. Ich höre, wie Livvie zu Claudia sagt, dass er jederzeit in ihr Bett kommen kann. Ekelhaft.

»Da bist du ja, Schwesterherz.«

Ich rieche ihn, bevor ich ihn wahrnehme – die Luft riecht kupferfarben nach Blut.

Cas. Er ist hier.

Ich drehe mich um und stoße direkt mit ihm zusammen. Seine Masse drückt gegen mich und saugt die Luft von der Plattform. Ich mache einen Schritt zurück und mein Hintern schlägt auf die Tischkante.

»Was denkst du, Schwesterherz?« Cas lehnt sich dicht an mich heran und bedeckt meinen Körper mit seinem. Er hat nicht geduscht. Er hat sich nicht einmal angezogen. Seine nackte Brust drückt gegen meine und ich kann nicht anders, als mit meinen Fingern über seine gespannten Muskeln zu fahren und das getrocknete Blut zu berühren. »Was hältst du von mir?«

Ich bin ein gieriges Miststück, aber das ist mir egal.

»Ich denke, dass du mir das schon früher hättest sagen sollen«, knurre ich. Ich kralle meine Hand in sein Haar und bringe sein Gesicht näher. »Ich finde, dass du verdammt perfekt bist.«

Er lacht, als er meine Lippen beansprucht, und zieht sich dann zurück, um mit seinen blutigen Fingerknöcheln über meine Wange zu streichen. »Du bist die perfekte Frau, Sonnenblume. Lass uns gehen.«

»Wir haben noch nicht gegessen«, protestiert Vic. »Nun, Torsten hat …«

Ich lache, als meine Wangen vor Hitze erröten.

»Das ist mir egal«, schießt Cas zurück. »Das Einzige, worauf ich im Moment Hunger habe, ist Fergies Pussy.«

Er hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter – ein Höhlenmensch, der mit der Kriegsbeute in seine Höhle zurückkehrt. Victor und Torsten lachen, als sie uns zur Treppe folgen. Ich höre Claudia nach uns rufen und die Schritte von jemandem, der die Treppe hochkommt, aber Cas springt hinunter, ohne auf sie zu warten. Er ist heute Abend der Champion und der Sohn einer Mafiakönigin. Wer auch immer es ist, er wird uns aus dem Weg gehen.

»Cassius Dio. Was zum Teufel machst du da?«

Die Stimme fällt mir wie ein Bleigewicht in den Schädel.

Cali.

Cas bleibt wie angewurzelt stehen. »Ich …«, stottert er. Cas, sprachlos? Was ist das? »Ich hätte nicht gedacht, dass du hier hochkommst. Du hasst den VIP-Bereich …«

»Cassius Brutus Dio«, knurrt Cali. »Wie ich sehe, hast du deine Stiefschwester entgegen meinem direkten Befehl zu den Saturnalien mitgebracht …«

»Fergie«, mischt sich eine neue Stimme ein. Es ist eine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Papa?«
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»Papa, was machst du denn hier?«

Ich versuche, mich aus Cas' Armen zu befreien, aber er lässt mich nicht los. Ich strample mit den Beinen, aber das führt nur dazu, dass er mich noch fester hält. Die Demütigung verbrennt meine Wangen. Ich will Cas, aber ich wollte nie, dass mein Papa mich mit ihm sieht.

Ich will ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen.

Na ja, das Spiel können auch zwei spielen, denke ich. Denn er ist hier. Am Arm von Cali. Das heißt, er weiß, wer sie wirklich ist.

Hat er es erst heute Abend herausgefunden? Oder hat er schon die ganze Zeit gewusst, dass er uns in das Versteck einer Mörderin gebracht hat?

»Ich würde dir gerne die gleiche Frage stellen.« Papa spricht mit seiner strengen Stimme, aber ich bin nicht dumm. Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt, und er ist entsetzt.

»Ich lerne gerade meinen Stiefbruder und seine Freunde kennen. Und ich schätze, du bist hier, weil du Calis Date bist. Du wusstest also, dass Cali eine Attentäterin ist. Komisch, dass ich das erst jetzt erfahre.«

»Verdammte Scheiße, Cassius«, knurrt Cali. Ihre Krallen umschlingen meinen Arm und sie zerrt mich vom Rücken meines Stiefbruders. »Du hättest es ihr nicht sagen dürfen. Hast du das absichtlich getan, um mich zu ärgern?«

Cas packt meinen anderen Arm und zieht mich an seine Brust. »Was, nein! Ich …«

»Ich denke, wir sollten zu Hause darüber reden.« Papa packt mein Handgelenk unter Calis festem Griff. »Fergie und ich werden zum Auto gehen und …«

»Ich werde Fergie nicht aus den Augen lassen«, knurrt Cas.

»Fergie«, sagt Papa beschwichtigend. »Wir sollten das besprechen, unter vier Augen.«

»Nein, Papa. Cas will mich beschützen, was du offensichtlich nicht tun willst.« Ich bin so verdammt wütend, dass ich zittere. Und ich bin nicht einmal wütend, weil meine Stiefmutter eine Mörderin ist. Seltsamerweise bin ich erleichtert, dass sie es ist, weil es so perfekt für Cali zu sein scheint. Ich bin wütend, weil Papa und ich uns immer alles erzählt haben. Aber seit dem Vorfall hat er sein ganzes Leben geheim gehalten, und jetzt finde ich heraus, dass er auch das hier verheimlicht hat? »Wann wolltest du es mir denn sagen, Papa? Wenn ich im Kreuzfeuer eines Bandenkrieges getötet worden wäre? Was ist daraus geworden, dass wir eine Familie sind? Ich schätze, ich bin nur dann eine Familie für dich, wenn ich ein braves kleines Mädchen bin? Aber wenn ich einen kleinen Fehler mache, verdiene ich es plötzlich nicht mehr zu wissen, dass du einen Gangsterboss geheiratet hast?«

»Ich habe das alles nur zu deinem Besten getan, Fergalish«, protestiert Papa. »Nach allem, was du durchgemacht hast, wollte ich dir nicht noch mehr Sorgen bereiten. Ich wollte, dass du neu anfangen kannst, dass du dich einmal selbst an erste Stelle setzt. Ich wollte es dir sagen, wenn die Zeit reif ist, aber Cali und ich dachten …«

Cali steckt also hinter dieser Geheimniskrämerei. Und sie ist diejenige, die Papa bei jeder Gelegenheit von mir fernhält. Sie hat kein Interesse daran, was gut für mich ist. Sie will ihre eigenen Interessen schützen, welche auch immer das sein mögen.

Ich weiß nicht, warum Cali meinen Vater braucht. Ich weiß nicht, warum sie uns quer durchs Land und unter ihr Dach ziehen musste, um ihn zu bekommen. Aber ich weiß, dass diese grausame Schlampe einen Hintergedanken hat, und wenn Papa zu blind ist, um das zu erkennen, dann muss ich es herausfinden.

»Du machst eine Szene«, schnauzt Cali und legt ihre Finger um meinen Arm. Ihre Nägel graben Löcher in meine Haut. »Komm, setz dich hin und benimm dich wie ein erwachsener Mensch.«

»Nein.« Ich reiße sie nach vorne und lasse mich fallen, wobei ich sie über meine Schulter werfe. Sie schreit auf, als sie über die VIP-Plattform rutscht und gegen die Tische prallt. Ich höre das Zerspringen von Glas und die Schreie der Leute. Ich ziehe an Cas' Hand. »Los! Bring uns hier raus.«

Cas brüllt wie ein Löwe, wirft mich wieder über seine Schulter und rennt die Treppe hinunter. Ich höre die Schritte von Victor und Torsten hinter uns. Cas bahnt sich einen Weg durch die Menge. Die Leute schreien ihn wegen des Kampfes an und versuchen, ihn dazu zu bringen, etwas zu unterschreiben. Frauen werfen sich ihm an den Hals und flehen ihn an, sie auf männliche Art und Weise zu nehmen. Cas schubst sie aus dem Weg und hinterlässt eine Spur aus umgeworfenen Tischen und weinenden Mädchen in seinem Kielwasser.

Im Auto wirft er mich auf den Rücksitz und klettert neben mich. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände.

»Sag mir, was du gerade denkst, Schwesterherz.«

»Im Moment will ich nicht denken«, knurre ich, während ich ihn am Hals packe und zu mir ziehe. »Ich will fühlen.«

Meine Finger gleiten durch Cas' Haare, während er meinen Mund mit seiner Zunge streichelt. Cas küsst, wie er alles andere im Leben tut, als wäre es ein Kampf auf Leben und Tod. Er saugt, knabbert und beißt an meinem Hals und markiert mich als sein Eigentum.

Er schmeckt nach Blut und Freiheit.

»Fahr los, du Wichser«, schreie ich Vic zu, während ich mich dem Hunger meines Stiefbruders hingebe.
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Als wir vor dem Haus halten, hat Cas es geschafft, mein Korsett auszuziehen. Victor parkt in der Garage, und mein Stiefbruder wirft mich über seine Schulter und rennt ins Haus. Mir dreht sich der Magen um, wenn ich daran denke, dass mich jemand so sehen könnte, aber Milo und Seymour schlafen bestimmt schon und Papa und Cali sind noch im Kolosseum.

Mein Papa und seine Frau, das Oberhaupt einer Verbrecherfamilie. Cali, die Mafiakönigin. Cali, die Mörderin.

Das ist zu viel, um darüber nachzudenken. Also beschließe ich, dass ich es nicht tun werde. Papa findet, dass ich nicht an seinem neuen Leben teilhaben muss, also werde ich nicht zulassen, dass er mein neues Leben bestimmt. Ich habe vor, den Schmutz zu genießen, den Cassius für mich geplant hat.

Ich erwarte, dass Cassius mich in mein oder sein Zimmer trägt, aber er geht an dem Gang vorbei und in den nächsten. Er tippt einen Code in die Wand, und die Türen zu seiner geheimen Bibliothek schwingen auf.

Wir werden in einer Bibliothek ficken? Cool!

»Torsten, Musik«, schnauzt Cassius, als er mich auf das Ledersofa wirft und meine Brüste betatscht. »Ich will etwas, das mit Fergies Schreien harmoniert.«

Ich weiß, dass der wahre Grund, warum Cassius nach Musik fragt, der ist, dass er weiß, dass das Hören von etwas Vertrautem, das Überdecken des Fickgeräusches mit Musik, Torsten hilft, präsent zu bleiben, um im Moment mit uns sein zu können. Und er will, dass Torsten dabei ist. Er will, dass wir alle vier diesen Moment erleben.

Es ist so verdammt geil, wie sie sich umeinander kümmern, wie sie die Bedürfnisse des anderen immer an die erste Stelle setzen. Sie sind eine echte Familie.

Ich dachte immer, ich hätte das – ich und Papa gegen den Rest der Welt. Aber jetzt …

Moment, warum denke ich jetzt an Papa? Scheiße, nein, das ist eklig.

Einen Moment später schallen die sanften, bösen Töne von Nick Caves »Red Right Hand« durch den Raum. Genau das Richtige für diese Nacht – schurkische Musik über Engel und Teufel.

Victor knallt die Türen hinter sich zu. Er stürmt auf das Sofa zu und erhebt sich über uns. »Zuerst schälen wir dich aus diesen Lederhosen.«

Er packt mich an den Hüften, dreht mich herum und drückt mich mit dem Rücken gegen Cas, der sofort reagiert, indem er seinen Schwanz in meinen Oberschenkel gräbt und mir ins Ohr knurrt. Der Typ macht seinem Namen in der Arena alle Ehre. Der Bär. Stark und bösartig. Ein Raubtier an der Spitze der Nahrungskette.

Ich trete meine Stiefel weg. Victors verruchter Mund hält mich fest, während er meine Hüften anhebt und die Hose über meine Beine rollt. Er wirft sie auf die Bücherregale, bevor er sich wieder zu mir umdreht und meinen Mund wieder mit seinem verschließt.

»Ich würde jetzt so gerne so viele schmutzige Dinge mit dir machen, Herzogin«, stöhnt er gegen mich. »Aber Cas muss seinen Spaß haben. Ich verspreche dir, wenn er dir wehtut, werde ich den Schmerz wegküssen.«

»Er kann mir nicht wehtun«, schieße ich zurück, laut genug, dass ich weiß, dass Cas es hören wird. »Ich bin aus demselben Stoff wie er gemacht.«

Mit einem Schrei reißt Cas mich aus Victors Armen und wirft mich auf das Sofa. Er legt seine Hand in meinen Nacken und drückt meinen Kopf gegen die Couch, während er mit seinen verruchten Fingern über meine Wirbelsäule und die Kurve meines Hinterns fährt und eine Gänsehaut verursacht. »Du hast mich heute Abend kämpfen sehen«, sagt er.

»Ja …«

KLATSCH. Seine Hand landet auf meinem Hintern. Ich schreie auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Mein Hintern brennt an der Stelle, an der er mich versohlt hat – ein weiteres Zeichen dafür, dass ich ihm gehöre.

»Es gefällt dir, dass ich blutverschmiert bin, oder?« Er beugt sich über mich und lässt mich vor Vorfreude zittern.

»Ja«, stöhne ich, meine Stimme wird von den Sofakissen gedämpft.

KLATSCH.

Ich wimmere, auch wenn die Hitze in meiner Fotze aufsteigt.

»Das ist dafür, dass du ein schmutziges Mädchen bist, das sich nach schmutzigen, verbotenen Dingen sehnt.« Die Hand meines Stiefbruders gleitet zwischen meine Beine und spielt mit meinem Kitzler durch den Stoff meines Slips.

»Du bist so feucht. Du bist ganz nass«, knurrt er.

KLATSCH.

Ich heule auf, als seine Hand zwischen meinen Beinen landet, genau auf meinem pochenden Kitzler.

»Du bist so nass, weil du magst, was ich mit dir mache. Es gefällt dir, meine kleine Schlampe zu sein, nicht wahr, Fergie? Sag mir, dass du es magst.«

»Ich mag es«, stöhne ich.

KLATSCH. Wieder direkt auf meine Klitoris. Mein ganzer Körper wölbt sich von der Couch, aber Cas stößt mich zurück.

»Lauter.«

»Ich mag es!«

KLATSCH. Jetzt ist er wieder an meinem Hintern und verziert die andere Backe mit seinem Handabdruck.

»Und was soll ich heute Abend mit dir machen?«

»Ich will, dass du mich fickst.«

»Willst du, dass wir dich alle drei ficken? Willst du, dass wir jedes einzelne deiner Löcher besitzen? Willst du, dass wir dich wie die Königin, die du bist, verehren und dich als zitterndes Chaos zurücklassen? Willst du, dass ich dir zeige, wie viel Freude man mit Schmerzen haben kann?«

»Ja. Ich will alles. Ich will euch alle drei in mir haben.«

KLATSCH.

Mein Arsch steht in Flammen. Ich war noch nie zuvor so erregt.

»Dann weißt du ja, was passieren muss, kleine Schwester«, gurrt Cas, während er seine Finger zwischen meine Beine schiebt und meinen Kitzler streichelt, bis meine Beine anfangen zu zittern. »Du weißt, was du tun musst. Du musst mich anflehen. Bettle mich um meinen Schwanz an.«

»Bitte«, wimmere ich. »Bitte, Cas.«

Als er mir das erste Mal sagte, dass ich um ihn betteln würde, habe ich es nicht für möglich gehalten. Seine dumme Arschlochgewissheit hat mich entschlossen gemacht, dass ich mich niemals seinem Willen beugen würde. Aber mit seiner Hand zwischen meinen Beinen, meinem Arsch, der von seinen Schlägen schmerzt, und seiner rauen Stimme, die mir Befehle gibt, gebe ich innerhalb weniger Sekunden nach.

Ich wäre von mir selbst enttäuscht, wenn ich nicht mitten in einem verdammt geilen Sex wäre. Du kannst mir mein feministisches Abzeichen an einem anderen Tag wegnehmen, denn ich habe drei Schwänze zu erobern.

Ich kann das Grinsen in Cas' Stimme hören. »Ich kann dich nicht hören, kleine Schwester …«

»BITTE fick mich!« schreie ich. »Bitte nimm mich ganz in Besitz. Bitte, ich brauche dich wieder in mir. Bitte?«

»Na ja«, lächelt er. »Da du so nett gefragt hast …«

Ich schreie auf, als Cassius mich umdreht. Mit einem heftigen Stoß schiebt er sich in mich hinein. Keine Vorwarnung, nichts. In der einen Minute schreit mein Körper danach, ausgefüllt zu werden, und in der nächsten Minute bin ich auf dem monströsen Schwanz meines Stiefbruders aufgespießt.

Mein Körper ruckt gegen das Sofa. Ich hatte ganz vergessen, wie groß er ist, wie sehr er mich dehnt und mich ausfüllt. Er stößt in mich hinein, und all die Wochen aufgestauter Spannung entladen sich in seinen Muskeln, während er mich dafür bestraft, dass er uns beide so lange verleugnet hat.

Ich kann nichts anderes tun, als meinen Kopf zur Seite zu drehen und es zu genießen. Und es ist herrlich.

Ich kann Torsten riechen, der hinter meinem Kopf am Ende des Sofas kniet. Mein Kopf knallt gegen seine Knie. Ich greife nach oben, packe seinen Kragen und ziehe seinen Kopf zu mir herunter.

»Schluss mit dem Beobachten«, knurre ich, während ich seinen Mund verschlinge. Ich bin gierig und ich weiß es. Ich vertraue darauf, dass er es mir sagen wird, wenn es zu viel wird, denn ich habe keine Kontrolle mehr. Cas hat alles aus mir herausgefickt. Torstens Zunge spielt mit meiner, sanft und forschend, ein Kontrast zu dem verruchten Tempo von Cas' Stößen.

»Dreckige kleine Schlampe«, sagt Cassius, aber seine Worte sind voller Ehrfurcht. »Du willst wirklich alles haben.«

»Ja«, stöhne ich in Torstens Mund. Ich will alles, was sie mir geben können.

»Du bist ein böses, schmutziges Mädchen, Fergie Munroe«, sagt Cas. »Und genauso mögen wir es.«

Er stößt in mich und reibt sein Schambein genau an der richtigen Stelle an meiner Klitoris. Mein Orgasmus überschwemmt mich, einer dieser heimlichen Bastarde, die sich ohne Vorwarnung anschleichen. Ich breche auf seinem Schwanz zusammen, und Teile meines kohleschwarzen Herzens lösen sich auf, während die Lust in mir schmilzt und sich in mir sammelt und mich liebkost.

Cas schlingt seine Arme um mich und hebt mich hoch, wobei er mich immer noch auf seinem Schwanz hält, der in mir zuckt und zuckt und verzweifelt nach seiner eigenen Erlösung verlangt. »Vic, du weißt, was du tun musst.«

»Was?«, frage ich und versuche, mich zu drehen. »Was macht Vic?«

Es ist schwer, als blindes Mädchen mit drei Jungs zusammen zu sein. Du weißt immer, was ein oder zwei von ihnen machen, aber der dritte treibt ständig Unfug.

»Das ist erst mal egal. Victor sucht nach einem ganz bestimmten Buch.« Cas trägt mich durch den Raum. Sein Schwanz zuckt ungeduldig.

Victor flucht, während er Bücher aus dem Regal zieht.

»Welches ist es noch mal?«

»Es ist der Marquis de Sade«, schnauzt Cas. Victor gibt ein triumphierendes Geräusch von sich, als er das richtige Buch gefunden hat. Ein Geräusch an der Decke lässt meinen Kopf hochschnellen. Ein metallisches Kratzen ist zu hören, gefolgt von einem KLICK. Etwas Schweres fällt aus einer Falltür über unseren Köpfen.

Ich wimmere, als Cas sich von mir zurückzieht. Er stellt meine Füße auf den Boden und tritt zurück, sodass ich keine Berührung mehr habe. Aber nicht für lange. Victor schlingt seine Arme um mich und weist meine Hände an, das zu fühlen, was sie entfesselt haben.

Ich berühre ein geschmeidiges Ledergeschirr, Stahlketten und D-Ringe, Lederriemen und Steigbügel mit strategisch platzierten Polstern. Vic nimmt meine Finger und legt sie auf die Seiten des Buches des Marquis de Sade, und ich stelle fest, dass der Band ausgehöhlt und mit Knöpfen und Reglern gefüllt ist.

»Was für eine Zauberei ist das?«

»Es ist eine Schaukel, die Spaß macht. Mein Bruder hat hier alle möglichen Spielzeuge eingebaut«, sagt Cas. »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, viele davon zu benutzen.«

»Ihr habt sie nicht benutzt?«

»Wir lassen niemanden hier hinten rein«, sagt Victor. »Na ja, Juliet, aber die zählt nicht. Wir hatten also noch kein Mädchen hier, mit dem wir das ausprobieren konnten … bis jetzt.«

»Okay, also was sehe ich hier?«

»Das ist eine Sexschaukel«, sagt er. »Sie ist so konstruiert, dass … mehr als eine Person diejenige, die in ihr sitzt, in verschiedenen Positionen penetrieren kann. Wenn du darin angeschnallt bist, kannst du dich nicht bewegen. Du bist uns völlig ausgeliefert. Was sagst du dazu? Willst du es ausprobieren?«

Ich fahre mit meiner Hand an dem Lederbügel entlang, der meine Beine weit auseinanderhalten soll. Mein Herz rast bei dem Gedanken. Cas' Handabdrücke auf meinem Hintern brennen erneut.

Das ist okay. Ich darf mir das wünschen. Bei ihnen bin ich sicher.

Ich vertraue ihnen bedingungslos. Sie haben sich mir schon oft genug bewiesen. Und selbst wenn ich ihnen nicht vertrauen würde, verbindet uns der Tod von Coach Franklin. Ich habe gegen sie Schmutz in der Hand und sie haben gegen mich Schmutz in der Hand.

Und ich will es. Ich will völlig loslassen. Mein ganzes Leben lang musste ich mich an den Dingen festhalten, die ich kenne. Das gute Mädchen sein. Die besten Noten bekommen. Sei der verdammte Inspirationsporno für Leute, die denken, dass eine Behinderung etwas ist, das man auf Instagram präsentieren muss.

Nach Emerald Beach zu kommen bedeutete, die alte Fergie abzulegen, wie ein Schmetterling, der aus seiner Puppe schlüpft. Die Person, in die ich mich verwandelt habe, gefällt mir nicht immer, aber ich bin sie und sie ist ich. Und sie will in dieser Schaukel sein. Sie will das alles spüren.

Victor und Torsten helfen mir in die Schaukel. Ich lege mich in die Lederschlaufe und sie schnallen mich fest – es gibt mehrere Kontaktpunkte, die alle so konzipiert sind, dass sie mich genau dort positionieren, wo sie mich haben wollen, während sie mich so bequem wie möglich halten. Cas steht da wie eine stolze Glucke und gibt kleine gackernde Geräusche von sich, während sie jeden Gurt überprüfen.

»Du musst uns sagen, wenn es zu viel wird oder wenn etwas auf unangenehme Weise wehtut«, sagt Vic. »Wir werden ein Sicherheitswort benutzen. Torsten sagt, dass ihr eine Sicherheitsgeste habt, aber du kannst sie nicht für dich selbst benutzen. Dein Wort ist also Harvard. Hast du das verstanden?«

Harvard. Ich grinse zu Vic hoch. Er kennt mich. »Ich habe es kapiert. Ich sage Harvard und alles hört auf.«

»Ja. Du kannst lauthals 'Nein' und 'Stopp' schreien und wir ficken weiter, bis du Harvard sagst«, grinst Cas. »Viel Spaß, Sonnenblume.«

Ich schreie auf, als sie die Schaukel umkippen. Cas reißt an den Seilen und mein Körper kippt nach hinten, sodass ich quasi aufrecht sitze und meine Beine zur Seite strecke. Der Gurt reibt zwischen meinen Brüsten – das Seil zieht an meiner Haut und verursacht den Schmerz, den ich so sehr liebe.

»Torsten liegt auf dem Boden«, sagt Victor. »Und ich werde dich auf ihn runterlassen, okay?«

»Hau ruck, Kapitän.«

»Du siehst wunderschön aus, Fergie«, flüstert Torsten unter mir. Das Leder knarrt, als ich heruntergelassen werde, bis ich über ihm schwebe. Ich spüre seine Haut wie einen Geist an meiner eigenen, obwohl wir uns nicht berühren. Dann dreht Vic den Knopf noch ein bisschen weiter und während Cas uns ausrichtet, lasse ich mich auf Torstens Schwanz fallen.

Es ist ein seltsames Gefühl. Da meine Beine weit gespreizt sind und die Schaukel mein Gewicht trägt, berühren sich nur Torstens und mein Körper, wenn sein Schwanz in mir steckt. Der Winkel meiner Beine spannt mich an und es ist unbequem, aber nicht unangenehm. Torsten stößt mit seinen Hüften in mich hinein und ich stöhne auf, als ich mich an das Gefühl gewöhne, seinen Schwanz zu haben und sonst nichts.

Die Schwerelosigkeit macht das Gefühl, gefickt zu werden, noch viel intimer. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, wie toll er sich anfühlt, wie dick und hart er in mir ist. »Torsten …« stöhne ich. »Das ist unglaublich.«

»Ich weiß«, flüstert er zurück und seine Stimme knistert vor echter Fröhlichkeit.

Das war's.

Victor steht vor mir und streicht mit der Spitze seines Schwanzes über mein Gesicht. »Mach weit auf, Herzogin«, flüstert er. Er streichelt mein Haar, während ich meinen Mund öffne und er sich hineinschiebt.

Das sind zwei.

Er schmeckt genauso, wie ich mir den Geschmack von Victor August vorstelle. Wie Seide. Wie ein alter, teurer Whisky – den man genießen sollte. Meine Zunge kringelt sich um seine Spitze. Ich habe keine Kontrolle über meine Hände, aber Victor bewegt die Gurte des Geschirrs so, dass ich nach vorne geschleudert werde und meine Kehle auf seinen Schwanz aufspieße.

Wir machen das eine Weile und es ist so seltsam und wundervoll, zu schweben und absolut keine Kontrolle über meinen Körper zu haben. Es ist befreiend, mein Vertrauen den beiden zu schenken und mit dem Genuss ihrer Schwänze in mir belohnt zu werden.

Aber ich weiß, dass es kommen wird. Ich habe es schon den ganzen Abend im Hinterkopf, denn sie sind zu dritt und ich bin allein, und zwei von drei Löchern sind schon voll.

»Hattest du schon mal einen Kerl in deinem Arsch, Schwesterherz?« Cas reibt die Spitze seines Schwanzes in meiner Arschritze, sodass ich mich winde.

Ich versuche, mit »Nein« zu antworten, aber in der Nähe von Victors Schwanz kann ich nicht sprechen, also kommt nur ein »Hmmmmpf« heraus.

»Gut. Denn als dein Stiefbruder will ich der Erste sein, der dieses jungfräuliche Loch beansprucht.« Ich höre das Spritzen von Gleitgel. »Das wird eine Menge sein, Schwesterherz. Und es könnte weh tun, aber du musst ein gutes Mädchen sein und darfst dich nicht winden, denn das macht mich nur noch erregter. Okay?«

»Hmmpf.«

Cas gleitet mit einem eingeölten Finger über meinen Rücken und neckt meinen Eingang, bevor er seinen Finger hineinschiebt. Ich schreie auf, weil das Gefühl so seltsam ist. Vic schwingt nach vorne und ich nehme ihn in den hinteren Teil meiner Kehle, dann schwinge ich zurück und spieße mich auf Cas' Finger und Torstens Schwanz auf und es fühlt sich so verfickt gut an, dass ich an der Schwelle eines Orgasmus stehe.

»Das ist unser braves Mädchen. Siehst du, du magst das.« Cas führt seinen Finger tiefer ein. Mein Körper spannt sich an und gewöhnt sich daran, bevor ich mich wieder entspanne. »Du magst es, wenn ich deinen Arsch beanspruche. Aber du musst mehr aushalten als das hier.«

Er stößt die Schaukel weg. Vics Schwanz trifft mich hinten im Hals. Ich huste und würge, und Vic versucht, mich zu packen, aber der Rahmen schwingt zurück.

Und spießt mich auf Cas' Schwanz auf.

Ich heule auf. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn auf einmal zu nehmen, aber ich bin so glitschig vor Gleitmittel, dass er leicht hineinrutscht. Keine Gnade. Keine Gnade.

Mein Stiefbruder ist in meinem Arsch, sein Schwanz reibt an Torstens Schwanz durch die dünne Wand, die sie trennt.

Die Ficktrompeten ertönen, aber es fühlt sich so gut an. Der Gurt hält mich unbeweglich. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht denken. Alles, was ich habe, ist das Gefühl. Das Gefühl von drei Schwänzen auf einmal in mir.

Es ist niederträchtig. Es ist urwüchsig. Es ist verdammt fantastisch.

Sie schwingen, erst sanft, aber dann gehen sie richtig ab. Ich würge um Vics Schwanz herum und die Spucke läuft mir am Kinn herunter, während ich mich anstrenge, ihn in mich aufzunehmen. Immer, wenn ich zurückschwinge und wieder zu Atem komme, werde ich gleichzeitig auf Torsten und Cas aufgespießt. Ich bin so voll, gedehnt und komplett.

Fergie als Person hört auf zu existieren. Ich werde zu einem Gefäß für ihre Bedürfnisse, ihre Lust, ihre Anbetung. Ich zerfalle für sie und höre nicht damit auf. Ich verliere die Fähigkeit zu erkennen, wo ein Orgasmus aufhört und der nächste beginnt. Die Lust überschwemmt mich in Wellen, während die Schaukel mir die Freiheit gibt, zu fliegen.

Ich habe meine Familie gefunden.

Ihr Gift fließt in meinen Adern. Ich bin korrumpiert. Ich kann nie wieder die alte Fergie sein. Und das ist mir scheißegal. Wenn das der Geschmack von Gift ist, dann will ich mehr.

Ich will alles, was diese drei Jungs mir zu geben haben.


CASSIUS



»Cas.«

»Verpiss dich«, antworte ich sofort. Ich öffne ein Auge. Ich bin von Bücherregalen umgeben, während mir der zierliche kleine Fuß von jemandem in mein Gesicht drückt. Meine Schläfen pochen, meine Knochen schmerzen, mein Nacken fühlt sich an, als wäre er in eine Richtung gebogen worden, in die sich kein Nacken jemals biegen sollte, und meine Eier fühlen sich leer an. Letzte Nacht …

Die letzte Nacht war perfekt.

»Cas, wach auf.« Victor schüttelt meinen Arm. Ich öffne das andere Auge. Er steht über mir, seine dunklen Haare fallen über ein Auge und er ist in Designer-Workout-Klamotten gekleidet. Victor August, verdammt. Woher nimmt er nur die Energie?

»Cas, ich muss los. Ich habe ein frühes Basketballtraining. Ich bringe Torsten auf dem Weg zum Hotel zurück und wir treffen euch dann in der Schule.«

Wir schauen zu Fergie hinüber, die in einen riesigen Stapel Kissen gekuschelt ist, ihre feurigen Haare kleben an ihrem nackten Rücken, ihre Füße sind um meinen Kopf geschlungen. Kein Wunder, dass mir der Nacken wehtut.

»Ich habe es geschafft, mich zu befreien, ohne sie zu wecken. Aber denkst du, sie würde wollen, dass wir uns verabschieden?« Vic fährt die Linie ihres Kiefers nach. Sie rührt sich ein wenig und murmelt etwas im Schlaf. Aber sie wacht nicht auf.

»Lass sie schlafen. Wir haben die kleine Füchsin ganz schön hart drangenommen.«

Mein Schwanz wird hart, wenn ich an ihre großen Augen denke, die mich anflehen, und an ihren strammen kleinen Hintern auf der Schaukel. Meine Stiefschwester. Meine, meine, meine.

Na ja, meine und Victors und Torstens. Aber es macht mir nichts aus, sie mit ihnen zu teilen. Solange sie nur weiß, zu wem sie gehört. Vielleicht gebe ich ihr eine kleine morgendliche Erinnerung, wenn die anderen beiden weg sind. In diesem Zimmer sind noch viele Spielsachen versteckt, mit denen wir spielen können.

»Okay. Wir hauen ab.« Victor beugt sich vor und drückt Fergie einen Kuss auf die schlafende Stirn. Er versucht, dasselbe mit mir zu machen, aber ich nehme ihn in den Schwitzkasten. Er schlägt auf den Boden als Zeichen des Aufgebens und krabbelt zur Tür, wo er Torsten zuwinkt, der bereits wach ist und auf seiner Fensterbank sitzt und skizziert.

»Mach keine Dummheiten«, sagt Vic zu mir. »Wir werden gemeinsam herausfinden, wie wir mit unseren Eltern umgehen.«

Ich schenke ihm ein wahnsinniges Grinsen. Ich habe keine Ahnung, was Cali mit mir machen wird. Ich habe mich ihr offen widersetzt und fast zugegeben, was ich mit Johns Liebling und meiner eigenen Stiefschwester gemacht habe.

Der Zorn meiner Mutter wird heftig und schmerzhaft sein, aber ich bin bereit.

Torsten klappt sein Skizzenbuch zu und steht auf. Als er am Bett vorbeikommt, berührt er mit den Fingern seine eigenen Lippen und fährt mit ihnen über Fergies Wange. Dann klebt er ihr einen Braille-Streifen auf die Stirn. Mit einem letzten warnenden Blick von Victor gehen die beiden.

Fergie und ich sind allein.

Und plötzlich kann ich es nicht mehr ertragen – ich muss mit ihr reden. Ich schüttle ihre Schulter. Mein Schwanz stößt gegen ihren Oberschenkel. Er braucht Aufmerksamkeit. »Wach auf, wach auf, kleine Schwester«, säusle ich in ihr Ohr.

»Verpiss dich«, murmelt sie und dreht sich um, sodass sie sich in meine Achselhöhle schmiegt und ihre Füße sich mit meinen verheddern, anstatt zu versuchen, mir das Genick zu brechen.

Ich kichere, während ich so daliege, ihr Körpergewicht auf meinem Arm. Ich habe noch nie so mit einer Frau herumgelegen. Normalerweise weinen sie nach einer Nacht mit mir und wollen nur noch weg. Aber Fergie hat alles genommen, was ich ihr gegeben habe, und noch mehr verlangt.

Der Krampf in meinem Arm wandert in meine Schulter. Fergie wird nicht mit meinem Schwanz spielen, also beschließe ich, nach unten zu gehen und uns beiden ein Frühstück zu besorgen. Vielleicht wäre es gut, sie hier drinnen zu lassen, wo es schalldicht ist, falls Cali beschließt, es mit mir aufzunehmen.

Ich ziehe meinen Arm unter Fergie hervor. Sie wimmert, schläft aber weiter und drückt das Sofakissen an ihre nackte Brust. Ich rolle vom Sofa und stelle mich über sie. Sie ist so süß in diesem Zustand, so unschuldig. Ich fahre mit der Spitze meines Schwanzes über ihre Wirbelsäule und hinterlasse eine Spur von Lusttropfen.

Während ich mich bewege, blinkt das Licht der Überwachungskamera und zeigt damit an, dass sie funktioniert. Das gehört zu unseren Sicherheitsmaßnahmen. Ich ziehe meine Boxershorts an und hebe mein Hemd auf, aber ich ziehe es nicht an. Fergies Krallenspuren ziehen sich über meine Brust und die Schnitte brennen dort, wo sie Blut gesaugt hat. Ich will sie nicht verdecken. Ich will, dass die Welt sieht, dass meine Stiefschwester ein Tier ist und ich die wilde Bestie bin, die sie sättigt.

»Ich komme gleich mit etwas zu essen zurück, Schwesterchen«, sage ich, als ich zur Tür hinausgehe.

Ich pfeife vor mich hin – einen von Torstens deprimierenden Gothic-Songs. Als ich an Fergies Zimmer vorbeigehe, höre ich Spartacus miauen und an der Tür kratzen. Scheiße. Der kleine Kerl fragt sich wahrscheinlich, wo Fergie ist. Er ist es gewohnt, zusammengerollt in ihren Armen zu schlafen.

Unten höre ich Stimmen. Meine Mutter und John. Ich sollte zu ihnen gehen und mit ihnen reden, bevor Fergie aufwacht. Aber …

»Miau!«

»Okay, okay«, grummele ich. Ich gebe Fergies Kombination für ihren neuesten Versuch ein, mich von ihrem Zimmer fernzuhalten (Nick Caves Geburtsdatum. Das habe ich in wenigen Minuten geknackt) und öffne ihre Zimmertür.

Der kleine Kerl schießt aus der Dunkelheit hervor und stürzt sich auf meine nackte Brust. Ich heule auf, als sich seine Nadelklauen in mein nacktes Fleisch bohren.

»Cali und ich könnten diese Nadelklauen benutzen, um Leute zu foltern«, sage ich, während ich seine Todesklauen aus meinem Fleisch herauslöse und Spartacus in meiner Handfläche halte. Sofort rollt er sich zu einem Ball zusammen und beginnt zu schnurren.

Ich setze ihn auf dem Boden ab. Fergies Handtasche liegt mitten auf dem Teppich, wo sie sie in den frühen Morgenstunden hingeworfen hat. Das Kätzchen trottet zu seinem Fressnapf, den es bereits sauber geleckt hat.

»Miau«, sagt es mit Nachdruck.

»Ich habe kein Futter«, knurre ich. Er schnappt nach meinen Beinen und sieht dabei so mitleiderregend aus, mit diesen großen smaragdgrünen Augen, die mich an sie erinnern.

»Okay, okay.« Ich schnappe mir die Schüsseln. Ich bringe sie runter in die Küche. Wenn Cali weiß, dass wir hier ein Kätzchen halten, wird sie vielleicht darüber wütend sein und nicht über die letzte Nacht.

Unwahrscheinlich.

Spartacus' Hals reckt sich, als er sieht, dass ich seinen Napf zur Tür trage. Mit seinem wilden Blick stürzt er sich ins Zimmer, reißt die Vorhänge hoch, stürmt über das Bett und stürzt sich auf die Kommode, wo er eine ramponierte Kate-Spade-Tasche umstößt und einen Haufen Karten und andere Dinge herausfallen lässt.

»Du bist eine Plage, Katze.«

Grummelnd bücke ich mich, um die Karten aufzuheben und sie wieder hineinzustecken. Dabei knacke ich versehentlich den Verschluss eines kleinen Lederportemonnaies und ein weiterer Stapel Karten fällt heraus. Als ich sie wieder hineinschiebe, fällt mir der Name auf einem Schülerausweis auf.

Fergus Macintosh.

Aha.

Fergie heißt Fergus, und es kann nicht viele Mädchen mit feuerroten Haaren und smaragdgrünen Augen geben, deren Eltern sie Fergus genannt haben. Das ist ihre Karte. Aber ihr Nachname ist Munroe, nicht Macintosh. Ich weiß, dass Macintosh auch nicht der Mädchenname ihrer Mutter ist. Also ist das ein gefälschter Ausweis?

Wozu braucht meine Stiefschwester einen gefälschten Ausweis?

Ich lasse meinen Hintern auf den Teppich plumpsen und wühle mich durch den Rest der Karten. Ein Reisepass, ein Personalausweis, Kredit- und Debitkarten, eine gefaltete Kopie der Geburtsurkunde. Ich bleibe bei ihrem Studentenausweis hängen. Er ist von einer anderen Schule – der Witchwood Falls High, die nicht die Schule ist, von der sie uns erzählt hat. Es ist auch nicht die Schule oder der Name der Stadt, die in Torstens Recherchen auftauchten.

Aber das Bild ist definitiv von ihr.

Es sind auch noch andere Gegenstände dabei. Eines dieser gewebten Freundschaftsarmbänder aus schwarzem, rotem und goldenem Garn. Es ist in der Mitte durchgeschnitten, als hätte es jemand von einem schmalen Handgelenk abgeschnitten. Es gibt einen Stapel goldener Bänder von Jiu-Jitsu-Weltmeisterschaften und ein Foto von Fergie mit einer großen Gruppe von Leuten, die in einem schicken Skigebiet um das Feuer sitzen. Sie grinst verrucht in die Kamera.

Ich krame die Brieftasche hervor, die ich bei ihr gesehen habe, und ziehe ihren Stonehurst-Ausweis und ihre Bankkarten heraus. Alle Ausstellungsdaten sind vom September, kurz bevor sie nach Emerald Beach gezogen ist. Es gibt nichts, was davor liegt.

Ich komme immer wieder auf den Namen zurück. Fergus Macintosh.

Der rote Nebel sammelt sich an den Rändern meines Blickfelds, als die Wut überhandnimmt.

Sie ist nicht die, die sie vorgibt zu sein. Wir haben sie in unser Haus, in unsere Welt gelassen.

Wer zum Teufel ist meine Stiefschwester?

Eins muss ich ihr lassen, sie ist eine hervorragende Schauspielerin. Die Geschichte, die sie mir über den Racheporno erzählt hat, war eine perfekt konstruierte Lüge – wahrscheinlich hat sie sie auch meiner Mutter erzählt, und Cali Dio ist darauf reingefallen. Sie hat sie hierhergebracht, ihnen wahrscheinlich ihre neuen Identitäten gegeben, und sie sieht nicht, dass sie mit dem ganzen Scheiß, der hier passiert, zu tun haben?

Die ganze Zeit dachte ich, Cali würde John und Fergie für einen Job ausnutzen, aber es ist genau andersherum. John hat sich in ihr Bett und in unser Leben geschlichen, und wir haben keine Ahnung, wer die beiden sind.

Und ich habe zugelassen, dass sie mir unter die Haut geht.

Ich habe sie hereingelassen.

Und sie hat mich verarscht.

Der rote Nebel trübt meine Sicht. Dieses Mal zwinge ich ihn nicht zurück. Ich lasse ihn kommen. Ich lasse die Wut die Oberhand gewinnen. Sie wird mich auf den Pfad der Rechtschaffenheit führen.

Fergie Munroe oder Macintosh oder wer auch immer sie ist, sie wird brennen.


FERGIE



Ich drehe mich um und erwarte, Seide auf meiner Haut zu spüren und das rhythmische Schnurren von Spartacus, der sich gegen meine Rippen presst.

Stattdessen stoße ich auf hartes Leder.

Ich bin nicht in meinem Bett.

Ich atme tief ein und nehme die ungewohnten Gerüche in mich auf. Alte Bücher, noch älterer Whisky. Ledersofa und Pelzteppich. Der schwache Geruch der drei Jungs vermischt sich auf meiner Haut.

Es dauert einen Moment, bis ich mich daran erinnere, was letzte Nacht passiert ist und wo ich eingeschlafen bin. Ich greife nach unten und berühre mein Handgelenk und spüre den blauen Fleck an der Stelle, an der sich der Gurt der Sexschaukel eingegraben hat.

Das ist nicht der einzige Teil von mir, der schmerzt. Meine Oberschenkel brennen und ein tiefer, köstlicher Schmerz macht sich in meinem Bauch breit. Der Schmerz einer gut gefickten Frau.

Ich setze mich auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen. »Cas?«, rufe ich. »Vic? Torsten?«

Es ist niemand da. Die Bibliothek ist leer, ihre Anwesenheit schwebt wie ein freundliches, sexy Gespenst über mir.

Ein Zettel in Blindenschrift klebt auf meiner Stirn. Ich ziehe ihn ab und fahre mit den Fingern über die Erhebungen. Er kann nur von Torsten sein. Darauf steht: »Ich musste zurück ins Hotel. Wir sehen uns in der Schule.«

Okay, gut. Victor hatte wahrscheinlich vor der Schule Training und würde Torsten am Hotel absetzen. Ich weiß, dass er hier nicht gesehen werden soll. Und Cas …

Ich weiß nicht, wo Cas ist.

Ich hätte sie gerne in der Nähe gehabt, als ich aufgewacht bin. Aber eigentlich bin ich froh. Das gibt mir die Möglichkeit, zu verarbeiten, was letzte Nacht passiert ist.

Ich habe die Wahrheit über meine drei Jungs erfahren. Ich habe jetzt Antworten auf all die bohrenden Fragen, warum sie die Macht haben, die sie in dieser Stadt haben, woher sie all diese zwielichtigen Gestalten und Geheimnisse kennen und warum sie einen Missbrauchstäter an einen Löwen verfüttern können und glauben, damit davonzukommen.

Und das ist noch nicht einmal die größte Neuigkeit.

Ich habe mit drei Männern geschlafen. Mit drei Männern. Auf einmal. Ich hatte drei Schwänze in mir und es war herrlich. Und obwohl ich mich fühle, als wäre ich von einem Schwanzzug überrollt worden, will ich es wieder tun. So bald wie möglich. Heute Nacht.

Heute Nacht.

Wenn die Ergebnisse der Vorentscheidung vorliegen.

Ob ich gewinne oder verliere, ich werde heute Abend drei Schwänze bekommen. Und dann werde ich ihnen die Wahrheit darüber sagen, wer ich bin. Darüber, warum ich ihre Hilfe brauche. Und warum ich Harvard so sehr will, dass ich Poison Ivy beigetreten bin.

Einiges davon habe ich Cas schon erzählt und den Rest wollte ich ihnen gestern Abend erzählen, aber dann … das Kolosseum, der Kampf, die Bibliothek, die Schaukel. Es ist alles so schnell passiert.

Ich will es ihnen sagen. Ich muss es ihnen sagen. Wir sollten keine Geheimnisse haben. Vielleicht wissen sie es sowieso schon. Immerhin sind sie Gangster.

Ich werde es ihnen heute sagen, nach der Schule, nach den ED-Ergebnissen.

Das werde ich.

Ich krame auf dem Boden herum, um meine Kleidung von gestern Abend zu finden. Meine Unterwäsche kann ich nicht finden, aber ich nehme an, Cas hat sie gestohlen, um sie seiner Sammlung hinzuzufügen. Ich finde auch Cas' Hemd auf dem Boden und ziehe es mir über die Schultern. Es gibt mir ein Mindestmaß an Sittsamkeit, falls ich auf dem Weg zurück in mein Zimmer an Seymour oder Milo (oder, Gott bewahre, an meinem Papa) vorbeikomme, denn ich kann es nicht ertragen, mich wieder in die Lederhosen zu zwängen.

Es dauert ein bisschen, bis ich die Tür gefunden habe. Als ich das letzte Mal hier war, hat Vic mir das Buch gezeigt, an dem man zieht, um eine Feder zu aktivieren, die die geschnitzten Türen öffnet. Ich ziehe an jedem Buchrücken im Regal, bis ich Sesam öffne dich finde. Ich gehe zurück in mein Zimmer und erwarte, Cas in der Dusche zu hören. Aber alles im Haus ist still und leise.

Abgesehen von Spartacus, natürlich. In meinem Zimmer läuft das Kätzchen auf dem Boden herum und jammert über den fehlenden Service. »Es tut mir leid, Junge.« Ich hebe ihn hoch und wiege ihn auf meiner Schulter, während ich eine frische Schuluniform hervorhole. »Ich muss nur noch duschen und dann hole ich dir etwas zu essen.«

Ich schiebe mich ins Bad. »Cas, wenn du hier drin bist, ich muss mir dein Sperma aus den Haaren waschen, und das mache ich nicht, während du kackst.«

Keine Antwort. Ich kann Cas' Shampoo riechen und die Luft fühlt sich feucht und schwer an. Er hat erst vor kurzem geduscht. Ich stelle Spartacus auf dem Tresen ab und schleiche auf Zehenspitzen durch das Badezimmer. Ich stoße die Tür zu Cas' Zimmer auf. Ich stecke meinen Kopf hinein und muss nicht einmal sprechen, um zu wissen, dass niemand da ist. Die Anwesenheit meines Stiefbruders saugt die ganze Luft aus dem Raum, und ich atme immer noch gut.

Er ist nicht hier.

Er würde nicht mit Victor zur Schule gehen, der früh noch ein Training hatte. Er muss irgendwo im Haus sein, wahrscheinlich in der Küche, um Milo zu nerven, damit er Pfannkuchen macht.

Oder vielleicht sind er und Cali im Keller. Vielleicht bestraft sie ihn.

Cali und Papa. Sie wissen, dass ich es weiß, und sie wissen von Cas und mir. Da das Haus so still ist, vermute ich, dass sie noch nicht wissen, wie sie mit uns umgehen sollen. Aber darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich bin glücklich. Ich war schon so lange nicht mehr glücklich. Ich will dieses Gefühl so lange wie möglich festhalten.

Ich pfeife eine Melodie, während ich Spartacus' Schüsseln nach unten bringe. »Guten Morgen, Milo. Es ist ein schöner Tag, nicht wahr?«

Ein Container knallt auf den Küchentisch. Milo stottert. »G-g-guten Morgen, Fräulein. Fergie. Ich habe nicht damit gerechnet, Sie zu sehen.«

»Das haben Sie nicht?« Das ist neu für mich. Ich verpasse nie Milos Frühstück. »Ich habe doch nicht irgendeinen Termin, den ich vergessen habe, oder?«

»N-n-nein. Ich meinte nur, dass … ich gehört habe, dass Sie gestern Abend spät nach Hause gekommen sind. Ich dachte, Sie würden bis mindestens elf Uhr ausschlafen.«

»So gerne ich auch ein paar Stunden mehr schlafen würde, ich kann heute nicht die Schule schwänzen. An diesem Tag geben die meisten Universitäten ihre ED-Ergebnisse bekannt. Ich muss …« Mir wird klar, dass ich zu viel gesagt habe.

»Ich dachte, Sie bewerben sich nicht für ein College?«

»Oh,« Scheiße. »Nein, aber … meine Freundin Euri. Sie geht nach Princeton. Zumindest sollte sie das. Ich möchte für sie da sein, wenn sie es erfährt.«

»Das ist aber nett von Ihnen.« Milo schiebt mir etwas über den Tresen. Eine Schüssel und eine Packung Müsli.

Müsli? Was soll der Scheiß?

Nicht, dass ich den Chefkoch kritisieren will, aber Milo gibt uns nie Müsli. Er kocht immer ein tolles internationales Frühstück.

»Milo, stimmt etwas nicht? Wo ist Cassius?«

»Nein, nein, es ist alles in Ordnung.« Milo ist mit irgendetwas in der Speisekammer des Butlers beschäftigt. Er muss schreien, damit ich ihn durch die Wand hören kann. »Cassius musste raus und eine Aufgabe für Sie erledigen. Seymour wird Sie heute zur Schule fahren. Ich bin sicher, dass Sie Ihren Stiefbruder später treffen werden.«

Ein Knoten der Sorge macht sich in meinem Bauch breit. Ist das Calis Art, Cas zu bestrafen? Hat sie ihn auf einen gefährlichen Auftrag geschickt? Ich weiß nicht, was Milo über den wirklichen Beruf seiner Chefin weiß, also setze ich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ja, ich bin sicher, Sie haben recht. Okay, dann sehe ich ihn eben in der Schule.«

»Ja, das werden Sie wohl.« Milo füllt die Schüsseln des Kätzchens. Als ich sie ihm aus den Händen nehme, packt er mein Handgelenk. »Ich hoffe, Sie und Ihr Vater wissen, was Sie tun, Fräulein Fergie. Sie hat ein gutes Herz, das unter all der Wut begraben ist.«

»Milo …«

Aber er ist schon verschwunden, als hätte er Angst, mit mir erwischt zu werden. Seltsam.
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Seymour setzt mich an der Schule ab. Er versucht, sich mit mir zu unterhalten, aber ich bin zu aufgeregt, um mich darauf einzulassen. Auf dem Weg dorthin checke ich zehnmal meine Mails. Die Universitäten geben ihre Entscheidungen normalerweise erst später am Tag bekannt, gegen 15 Uhr. Ich weiß nicht, wie ich die Zeit bis dahin überleben soll.

Haben sie es geschafft? Haben sie ihr Versprechen gehalten?

Werde ich nach allem, was ich getan habe, nach Harvard gehen?

Als ich die Schule betrete, werde ich von einer Welle unruhiger Energie erfasst. »Hi, Fergie!«, rufen mir die Leute in diesem seltsamen, wissenden Ton zu. Ich schätze, sie wissen alle, dass ich Poison Ivy-Kundin bin. Sie haben wahrscheinlich vermutet, dass wir etwas mit dem Verschwinden von Coach Franklin zu tun haben. Nun, das ist mir egal. Jetzt, wo ich weiß, wer Poison Ivy ist, weiß ich, dass meine Geheimnisse sicher sind. Meine Jungs sind unantastbar und ich bin es auch.

Es ist ein merkwürdiger Tag für alle. Ich erinnere mich noch gut an den ED-Tag an meiner vorherigen Schule, und an der Witchwood Falls war es nicht annähernd so Ivy-besessen. Die Schulen geben ihre Zusagen und Ablehnungen zu unterschiedlichen Zeiten bekannt. Harvard tut es normalerweise später am Nachmittag, aber einige Leute wissen es schon. Die Leute tuscheln in zusammengekauerten Gruppen. Telefone piepsen.

»Das ist sie«, flüstert jemand, als ich vorbeigehe.

Ich schnappe Gesprächsfetzen auf und lausche darauf, wer in welche Schulen gegangen ist. Aber seltsamerweise scheint niemand über College-Zulassungen zu sprechen. Sie reden alle über irgendein Drama in den sozialen Medien.

»Wow. Ich wusste ja, dass sie männliche Huren sind, aber das ist etwas ganz anderes.«

»Und ist das nicht ihr Stiefbruder? Das ist irgendwie inzestuös.«

Meine Ohren klappern. Mein Mund schmeckt, als ob ich in Schnee gebissen hätte.

»Aber du weißt doch, dass es in solchen Familien immer so zugeht. Es geht nur um arrangierte Ehen und darum, die Blutlinie reinzuhalten.«

Sei nicht albern. Die können nicht über mich reden. Und wenn doch, dann sind es nur Gerüchte. Keiner von Stonehurst war gestern Abend im Kolosseum gewesen.

Und selbst wenn, würden sie sich nicht trauen zu reden.

Keiner weiß etwas über mich und die Jungs.

Aber ich kann nichts gegen die Würmer tun, die sich in meinem Bauch winden. Als ich an meinem Spind ankomme, bin ich ein Nervenbündel.

»Hi, Fergie.«

Es ist Juliet. Ihre Stimme klingt atemlos.

»Juliet, was ist los?«, frage ich. »Hast du Princeton verpasst?

»Nein, Fergie«, schnauzt Juliet. »Mit mir ist alles in Ordnung. Aber mit dir stimmt etwas ganz und gar nicht. Wir haben dir vertraut. Wir haben dich in unsere Welt geholt. Du hast meinem Bruder den Kopf verdreht, ihn diese nervige Gemma vergessen lassen und ich habe angefangen, dich zu mögen. Ich wollte, dass du für immer zu unserer Familie gehörst. Warum hast du uns verraten? Was willst du wirklich hier?«

»Wovon redest du?«, schreie ich. »Wenn es hier um Victor geht, dachte ich, du wolltest, dass wir zusammen sind. Ich dachte …«

In dem Moment höre ich es. Meine Stimme, blechern durch einen winzigen Telefonlautsprecher. »Ja. Ich will alles. Ich will euch alle drei in mir haben.«

Das ist genau das, was ich gestern Abend gesagt habe. Auf dieser Sexschaukel. Und dieselben Worte werden immer wieder von den Handys auf dem Korridor wiederholt.

Nein.

Nein.

»Du hast dein Bett gemacht.« Das fiese Grinsen in Juliets Stimme schneidet mir durch den Magen. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Oh, und ich habe deinem Papa eine Kopie geschickt. Ich dachte, er würde gerne wissen, was sein kleines Mädchen so treibt.«

Bitte, nicht.

Ich drehe mich um, aber sie sind überall. Ihr Grunzen. Meine Schreie. Die schmutzigen, wunderbaren Dinge, die sie gesagt haben, als sie mich auf der Schaukel geschändet haben.

Sie haben mich gefilmt.

Sie haben mich gefilmt und es veröffentlicht und jeder verdammte Schüler in der Schule hat gesehen, wie ich vom Poison Ivy Club auf einer Sexschaukel gefickt wurde.

Ich dachte, ich hätte mein Herz in Kohle verwandelt, damit ich nichts mehr fühlen kann. Ich dachte, ich hätte mich in Eis eingeschlossen, damit ich das nie wieder durchmachen muss.

Aber ich bin dumm gewesen. Ich habe zugelassen, dass diese drei Jungs die Kohle weggeschliffen haben, um das rohe Organ darunter freizulegen. Ich habe zugelassen, dass sie mich mit ihrem schönen Lächeln auftauen.

Cassius.

Er steckt dahinter. Er ist der Einzige, der von dem Sextape weiß, der Einzige, der wusste, dass mich das völlig zerstören würde.

Cassius sagte, dass er mich brechen würde. Er sagte, er würde es genießen.

Er hat es versprochen.

Und Poison Ivy lügt nie.

Es ist alles meine Schuld. Ich habe Cas von Dawson erzählt. Ich habe meinem Stiefbruder die Waffe gegeben, die er brauchte, um mich zu ruinieren.

Ich lehne mich gegen meinen Spind.

»Dagegen würde ich mich nicht lehnen«, sagt Juliet. »Du wirst die Farbe verschmieren.«

Ich kann nicht noch mehr Scheiße ertragen. »Farbe?«

»Ja. Jemand hat wieder deinen Spind bemalt. Und die Wände. Und sie haben drei Meter große Buchstaben in den Schulrasen gebrannt. Es ist die Adresse einer Website, auf der man ein bestimmtes Video ansehen kann.«

Sie geht lachend davon.

Meine Beine geben nach. Ich lasse mich auf den Boden fallen. Grausame Stimmen schwirren um mich herum. Sie sagen dieselben schrecklichen Dinge, stellen dieselben frauenfeindlichen Vermutungen an, spielen diese schrecklichen Stöhngeräusche wieder und wieder, während die Gegenwart mit meiner Vergangenheit kollidiert und die beiden Ereignisse zu einer einzigen schrecklichen, nicht enden wollenden Qual werden.

Es war alles ein Trick.

Alles, was zwischen mir und Cassius und Victor und Torsten passiert ist, war nur ein Trick, um zu diesem Moment zu führen. Sie haben mir den verletzlichsten Moment meines Lebens genommen und ihn der ganzen Welt zum Gespött vorgesetzt.

Sie haben mich dazu gebracht, ihnen zu vertrauen. Sie brachten mich dazu, sie zu lieben, und sie … sie …

Sie wollten mich nie. Sie wollten Macht über mich haben. Sie wollten ein Druckmittel.

Und jetzt haben sie es. Cas hat das Spiel die ganze Zeit mitgespielt und seine beiden Brüder in Position gebracht, um mich zu schwächen, um mich glauben zu lassen, dass wirklich etwas zwischen uns entstanden ist.

Schach-verdammtes-Matt.

Ich kann keinen Moment länger auf dem Boden sitzen. Ich kann nicht auf der Asche meines Lebens sitzen. Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht …

Ich stürze durch die Gänge, ohne mich darum zu kümmern, wen ich über den Haufen renne. Das Lachen schwemmt mich um.

Ich bin gerannt. Ich bin ans andere Ende des Landes geflohen, und diese Scheiße verfolgt mich immer noch.

Ich werde nie die Chance bekommen, besser zu sein als dieser Fehler. Nicht ich, und …

Papa.

Der Gedanke kracht mir in den Schädel und schleudert mich gegen eine Bank mit Schließfächern, während mich erneutes Lachen ertränkt.

Inzwischen hat Papa das Video gesehen.

Er weiß, dass all seine Opfer, die er gebracht hat, um unser Leben zu verändern und neu anzufangen, umsonst waren. Ich kann ihn nicht bitten, es noch einmal zu tun – nicht, wenn er hier in Emerald Beach glücklich ist. Nicht, wenn er sich mit Cali ein Leben aufgebaut hat.

Was soll ich nur tun?

Die Frage wiederholt sich immer und immer wieder in meinem anschwellenden, pochenden Schädel. Was soll ich nur tun?

Und die Antwort ist nichts.

Nichts.

Ich bin ein Nichts.

Ich renne wieder und weiß nicht einmal, wo ich bin, bis ich das unverwechselbare Geräusch eines Großformatdruckers höre. Ich bin in der Nähe des Sentinel-Büros.

Ich stoße mit der Schulter gegen die Tür. Sie schwingt auf. Jemand schreit überrascht auf. »Fergie? Du hast mich erschreckt.«

Ich wusste, dass sie hier sein würde. Ich ziehe die Tür hinter mir zu und schiebe das Schloss in Position, lehne mich dagegen und atme tief ein.

»Fergie, was ist los?«

Ihre Stimme kommt aus der hinteren Ecke. Sie sitzt an ihrem Schreibtisch und arbeitet zweifellos an der Sonderausgabe der Zeitung, in der sie die ED-Zulassungen für die Abschlussklasse bekannt gibt. Sie klingt besorgt, als würde es sie nicht im Geringsten interessieren, was davor geschehen ist. »Was machst du …«

»Bitte.« Ich lasse mich auf den Boden sinken. »Ich verdiene dein Mitgefühl nicht. Ich muss mich nur eine Weile hier verstecken. So tun, als ob ich nicht hier wäre.«

Stille.

Euri lässt sich vor mir nieder, ihre Hände umkreisen meine Schultern. »Fergie, es tut mir so leid.«

»Hast du es gesehen?«

Ein langes Schweigen bricht an.

»Ich habe nicht alles gesehen.« Ihre Stimme ist leise.

Und deshalb ist Euri Jones ein besserer Mensch, als ich es je sein werde. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem sie sagen könnte: »Ich habe es dir ja gesagt, Fergie.« Aber sie tut es nicht. Stattdessen zerknirscht sie etwas in ihrer Hand. »Ich habe Skittles, wenn du welche willst?«

Sie legt ihre Arme um mich, und ich sinke in die Wärme ihrer Brust. Mein ganzer Körper krabbelt von unsichtbaren Spinnen. Ich klatsche auf meine Haut, aber sie gehen nicht weg. Ich werde mich nie wieder von diesen drei Mistkerlen rein fühlen.

Euri reicht mir die Tüte mit den Skittles und ich stopfe mir etwa dreißig Stück in den Mund. Mein Kiefer klappt auf und ich schlucke den Klumpen Zucker herunter. Ich schmecke sie nicht.

»Willst du … ich weiß nicht, darüber reden?«

»Da gibt es nichts zu bereden.« Meine Worte klingen nicht so, als kämen sie aus meinem eigenen Mund. Meine Stimme ist fremd, unbekanntes Terrain. »Ich habe ihnen vertraut. Ich habe mein Leben weggeworfen, weil ich Teil ihres Clubs sein wollte. Und sie haben mich verraten.«

Ich werde von einem Piepton meines Telefons unterbrochen. Die Benachrichtigung, dass ich eine neue E-Mail erhalten habe.

Euri macht ein ersticktes Geräusch. Ich schniefe und werfe das Telefon auf den Boden.

Euri hebt es auf und drückt es mir in die Hand. »Fergie, ich habe die Benachrichtigung auf deinem Bildschirm gesehen. Fergie, das ist von Harvard.«

»Nein.« Ich lasse es wieder fallen. »Ich will es nicht wissen. Das ist nicht mein Platz. Nicht mehr.«

Sie schiebt mir das Telefon wieder zu. »Ich hasse, was du getan hast, indem du zu Poison Ivy gegangen bist, aber ein Teil von mir versteht es. Ich weiß, dass es vieles gibt, was du mir nicht erzählst. Lies es. Wir werden uns um alles kümmern, was danach passiert.«

Mit zitternden Fingern drücke ich die Taste auf meinem Handy, die meine E-Mails vorliest.

»Herzlichen Glückwunsch, Fergus Munroe. Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass …«

Ich wurde angenommen.

Ich wurde in Harvard angenommen.

Was? Nichts.

Das ist buchstäblich mein Traum, und ich halte ihn hier in meinen Händen, und ich bin völlig gefühllos.

Es bedeutet nichts.

Ich habe es nicht verdient. Ich habe mich selbst belogen und alle Menschen in meinem Leben, die mir wichtig sind, belogen. Und das alles nur wegen ihnen.

Ich lasse mein Handy fallen und schlinge meine Arme um sie. »Euri, es tut mir leid. Ich habe alles durcheinandergebracht. Ich habe die goldene Regel vergessen: Chicks before Dicks.«

»Hey, ich kann es dir nicht verübeln«, lacht Euri durch ihre eigenen Tränen hindurch. »Nach dem, was ich gesehen habe, hast du ziemlich beeindruckende Schwänze bekommen.«

»Du hast gesagt, du hast es nicht gesehen.«

»Ich habe gelogen.« Sie lacht wieder. »Ich bin bis zu Cassius' Penis gekommen, bevor ich es nicht mehr ertragen konnte. Der Junge ist bestückt wie ein Esel.«

»Schade, dass das seine Persönlichkeit nicht wettmachen kann.« Ich trete meine Stiefel unter ihren Schreibtisch und strecke mich auf dem Teppich aus. Ich habe vor, hier drin zu kampieren, bis dieser schreckliche Tag vorbei ist.

Ich weiß, dass mich alle da draußen beobachten und darauf warten, dass ich ausraste. Aber ich bin jetzt ein anderer Mensch. Die alte Fergie ist daran zerbrochen, dass ihr Ex Rachepornos veröffentlicht hat. Die alte Fergie dachte daran, sich von der Witchwood Falls-Brücke zu stürzen.

Die neue Fergie ist unheimlich ruhig. Sie will nur eines.

Rache.

»Was wirst du jetzt tun?«, sagt Euri, als ob sie meine Gedanken lesen könnte.

»Wir werden uns rächen«, knurre ich. »Wir bringen den Poison Ivy Club zu Fall.«

FORTSETZUNG FOLGT

Werden Fergie und Euri ihre Rache bekommen? Wird der Poison Ivy Club fallen? Wer ist Zack Lionel Sommesnay? Finde es heraus in Buch 2, Poison Flower – http://books2read.com/elite2deutsch
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Victor, Cas und Torsten denken, dass sie alles wissen, was in Emerald Beach vor sich geht, aber tun sie das auch? Finde es heraus, indem du dich für den Newsletter von Steffanie Holmes anmeldest und eine Bonusszene aus Poison Ivy sowie eine Sammlung von anderem Bonusmaterial aus Steffanies Welten erhältst. Melde dich hier an: http://steffanieholmes.com/newsletterdeutsch


VON DER AUTORIN



Uff! Hallo.

Wie geht es dir danach? Geht es dir gut? Brauchst du eine Umarmung? Oder eine Herztablette?

Für Fergie mag es gerade schlecht aussehen, aber glaub mir, unser Mädchen lässt sich nicht unterkriegen. Lass die Scheißtrompeten blasen, denn sie kocht ein Gericht brutaler Vergeltung für die Poison Ivy Jungs. Du wirst Buch 2, Poison Flower, lesen müssen, um zu erfahren, wie es weitergeht: http://books2read.com/elite2deutsch.

Es hat so viel Spaß gemacht, mit einer neuen Hauptdarstellerin zur Stonehurst Academy zurückzukehren. Fergie ist eine meiner liebsten Heldinnen, die ich je geschrieben habe. Sie ist mutig und frech, sie handelt, bevor sie denkt, und sie wird nicht durch das definiert, was sie nicht sehen kann.

In Büchern wird Blindheit allzu oft mit Schwäche gleichgesetzt. Da ich selbst eine blinde Leserin bin, habe ich mir immer mehr Frauen wie mich in Büchern gewünscht, die Abenteuer erleben, normale Dinge tun und ein glückliches Ende finden. Ich habe Fergie für eine Teenagerin namens Steff geschrieben, die dringend eine Heldin brauchte, um zu glauben, dass das Leben besser wird.

Aber Fergie ist auch nicht übermenschlich. Alles, was sie tut – die Echoortung, ihre Kampfsportfähigkeiten – ist ein normaler Teil des Lebens vieler blinder Menschen, mich eingeschlossen (ich habe einen braunen Gürtel in Gojo Ryu Karate und habe ein bisschen Jiujitsu gemacht, aber jetzt tanze ich stattdessen Pole Dance). Sie ist nicht unfehlbar und viel zu eigensinnig und stur für ihr eigenes Wohl, wie du im nächsten Buch herausfinden wirst. Kurz gesagt, sie ist ein Mensch mit all den Eigenschaften, Schwächen, Hoffnungen und Träumen, die wir alle haben. Ich wollte, dass du sie siehst, denn zu oft werden Frauen wie sie nicht gesehen.

Danke wie immer an Meg für das hilfreiche Lektorat und an CJ Strange und Acacia für die atemberaubenden Cover. Meinem Team von Badass-Autoren-Freundinnen – Bea Paige, Daniela Romero, AK Rose, EM Moore, Selena, Eden O'Neil, Angel Lawson und Rachel Leigh, die mich angefeuert haben, während ich mir beim Schreiben dieses Buches die Haare raufte.

Und euch, den Leser*innen, dafür, dass ihr mit mir auf diese Reise gegangen seid, auch wenn sie an einige dunkle Orte geführt hat. Warnung: Wenn du dachtest, dass Buch 1 hart war, wird dich Buch 2 aus den Socken hauen. Hol dir Poison Flower hier: http://books2read.com/elite2deutsch.

Wenn du über meine Bücher auf dem Laufenden bleiben willst und wöchentlich über die wahren Verbrechen und Geistergeschichten informiert werden willst, die meine Bücher inspirieren, kannst du meinen Newsletter abonnieren: https://www.steffanieholmes.com/newsletterdeutsch. Wenn du dich anmeldest, erhältst du ein Gratisexemplar des Cabinet of Curiosities, einer Sammlung von Bonus- und gelöschten Szenen und Geschichten. Es enthält eine lustige Bonusszene aus Poison Ivy, in der du etwas mehr über das Triumvirat erfährst.

Es freut mich sehr, dass dir Fergies Geschichte gefallen hat! Ich würde mich freuen, wenn du eine Rezension auf Amazon oder Goodreads hinterlassen würdest. Das wird anderen Leser*innen helfen, ihr nächstes Buch zu finden.

Vielen Dank, vielen Dank! Ich liebe dich sehr! Bis zum nächsten Mal.

Steff


ÜBER DIE AUTORIN


Steffanie Holmes ist eine USA Today-Bestsellerautorin für paranormale, gothic-angehauchte, düstere und fantastische Romane. Ihre Bücher handeln von cleveren, witzigen Heldinnen, Geheimgesellschaften, gruseligen alten Herrenhäusern und Alphamännchen, die immer bekommen, was sie wollen.

Steffanie, die seit ihrer Geburt blind ist, erhielt 2017 den Attitude Award for Artistic Achievement. Sie war außerdem Finalistin für den Women of Influence Award 2018.

Steff ist die Schöpferin von Rage Against the Manuscript – einer Sammlung mit kostenlosen Inhalten, Büchern und Kursen, die Schriftstellern dabei helfen, ihre Geschichte zu erzählen, ihre Leser zu finden und eine knallharte Schriftstellerkarriere aufzubauen.

Steffanie lebt mit ihrem Mann, einer Horde streitsüchtiger Katzen und ihrer mittelalterlichen Schwertsammlung in Neuseeland.

Steffanie Holmes Newsletter

Hol dir ein Gratisexemplar von Cabinet of Curiosities – ein Steffanie Holmes-Kompendium mit Kurzgeschichten und Bonusszenen – wenn du dich für den Steffanie Holmes-Newsletter anmelden.

http://www.steffanieholmes.com/newsletterdeutsch

Tritt mit Steffanie in Kontakt

www.steffanieholmes.com

steff@steffanieholmes.com
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AUSSCHNITT: SHUNNED
DIE TYRANNEN DER MISKATONIC ACADEMY



Jetzt lesen: http://books2read.com/shunneddeutsch

Wer zum Teufel baut eine Schule auf einer unzugänglichen Klippe?

Wer auch immer die Derleth Academy, meine neue Schule, gebaut hatte. Ich beantwortete mir die Frage selbst, während die Räder des Wagens auf dem Weg zur steilen Halbinsel über den Schotter rutschten. Ein Schrei entwich meinen Lippen, als der Wagen auf den Rand der Klippe zusteuerte und ein Rad völlig durchdrehte.

Der Fahrer der Schule murmelte etwas vor sich hin, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr uns zurück auf die Straße, bevor er wieder aufs Gaspedal trat. Wir setzten unsere vorsichtige Fahrt über den schmalen Schotterweg fort.

Sicherlich konnte die Akademie nicht völlig abgeschnitten sein. Die Schule musste Lebensmittel und Vorräte heranschaffen. An den Wochenenden mussten die Eltern zu Besuch kommen können. Der Fahrer gab alles und raste um die Kurven, als befände er sich auf einer Formel-1-Rennstrecke und nicht auf einem Ziegenpfad, der sich an einen Berghang schmiegte. Ich biss die Zähne zusammen und klammerte mich an die Rückenlehne des Vordersitzes, als die Steine unter den Rädern wegrollten und über den steilen Abgrund in die tosenden Fluten unter uns krachten. Eine falsche Bewegung, und wir würden eine zweihundert Meter hohe Klippe hinunterstürzen und so hart und schnell gegen die Klippen geschleudert werden, dass Boote unsere Überreste für Felsmalereien halten würden.

Nicht der Tod, den ich mir vorgestellt hatte.

Wir tauchten in die dichte Vegetation ein, und die Klippen und das Meer auf der einen Seite wichen hoch aufragenden Bäumen, die den grauen Himmel verdunkelten. Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Äste kratzten an den Seiten des Autos, und mein Handy piepte protestierend, als wir uns aus der Reichweite des Funknetzes entfernten. Kein Kontakt mit der Außenwelt hatte es in der Schulbroschüre geheißen. An der Derleth Academy fördern wir ein anspruchsvolles akademisches Programm, das die volle Aufmerksamkeit unserer Schüler erfordert. Ablenkende Technologie oder persönliche Gegenstände werden nicht geduldet.

Mit anderen Worten: Ich konnte nicht um Hilfe rufen. Das war die Eröffnungssequenz eines jeden Horrorfilms.

Nicht, dass da jemand war, den ich anrufen konnte. Nicht mehr.

»Wir sind fast da«, sagte der Fahrer, lenkte den Wagen um eine Haarnadelkurve, bei der mir der Magen die Kehle hochkroch. Es waren mehr Worte, als er auf der ganzen Fahrt zu mir gesprochen hatte. »Man kann die Schule durch die Bäume sehen.«

Ich blinzelte in den Wald und versuchte, eine Art Gebäude zu erkennen, das als Schule durchgehen konnte. Aber ich konnte nichts sehen. Wir bogen um eine weitere Ecke und …

Nun, das war furchteinflößend.

Wir rollten zwischen zwei hoch aufragenden Steinsäulen hindurch, die von Ranken umschlungen waren, vorbei an einem verschnörkelten Schild mit der Aufschrift DERLETH ACADEMY. Die breite, makellose Betonauffahrt wurde von einer Allee aus hohen Bäumen und ausgedehnten, gepflegten Rasenflächen flankiert. Sie führte zu einem imposanten Steingebäude, das sich mit schmalen Bogenfenstern, spitzen Türmen und einer Reihe von lauernden Wasserspeiern auf dem Dach, in alle Richtungen erstreckte.

Was war das für ein Ort? Es sah eher aus wie Draculas Schloss als ein angesehenes Internat.

Ich konnte nicht glauben, dass die reichsten Leute des Landes ihre Kinder über diese kurvenreiche Straße schickten, um sie auszubilden. Wer ist die Direktorin, Morticia Addams? Aber laut der Broschüre taten sie genau das. In Scharen. Die Derleth Academy hatte eine kilometerlange Warteliste, und man konnte auch nicht mit Geld nachhelfen, um aufgenommen zu werden. Man musste eingeladen werden.

Irgendwie war ich, Hazel Waite – ein strebsames Waisenkind aus der falschen Ecke von Philly – auf ihrem Radar gelandet.

Ich erinnerte mich an den Tag vor zwei Wochen, als mich ein Klopfen an der Tür meiner schäbigen Wohnung aus dem Tiefschlaf riss. Eine Frau mit frisiertem Haar und einem Designeranzug, der mehr als ein Auto gekostet hatte, taumelte überrascht zurück, als ich sie durch die Kette hindurch anstarrte. Nur mit meinem Pyjama bekleidet und mit einem wohl furchterregenden Gesichtsausdruck. Na ja, sie war nicht diejenige, die während der vierstündigen Pause zwischen der Nachtschicht im Diner und der Zimmerreinigung in einem Altersheim aus einem angenehmen Sextraum mit Jason Momoa gerissen wurde.

»Bist du Hazel Waite?«, fragte sie mit großen, neugierigen Augen.

»Nein. Verpiss dich.« Ich funkelte sie an und knallte ihr die Tür vor der Nase zu. Wahrscheinlich war sie vom Jugendamt und wollte mich in eine Pflegefamilie zwingen. So ein Mist. Ich musste nur noch sieben Monate überstehen, bevor ich achtzehn wurde. Die wollte ich auf keinen Fall in der Hölle verbringen, die Dante zerstört hatte.

Die Frau ging nicht weg. Sie saß draußen auf der Straße in ihrem Sportwagen und wartete auf mich. Ich musste zur Arbeit gehen, sonst würde ich meinen Job verlieren, und es war nicht leicht, Arbeit zu finden, wenn man minderjährig war und einen offensichtlich gefälschten Ausweis benutzte. Sobald ich das Haus verließ, lauerte sie mir auf.

»Ich bin nicht hier, um dich den Behörden zu übergeben«, sagte sie eilig und drückte mir einen dicken Umschlag in die Hand. »Ich bin Stipendienverwalterin der Derleth Academy in Arkham, Massachusetts. Deine jetzige Schule hat dich für eines unserer vier Abschlussstipendien vorgeschlagen – ein voll finanziertes Jahr an einem erstklassigen Internat, dessen Schüler später die besten Universitäten der Welt besuchen werden. Das erste Quartal hat zwar bereits begonnen, aber ich habe eine Weile gebraucht, um dich aufzuspüren. Du hast bis jetzt nur eine Woche verpasst.«

Ich starrte auf den Umschlag in meinen Händen, auf das rot-schwarz-goldene Schulwappen: ein krummer fünfzackiger Stern in einem Schild, mit einer Art lateinischem Spruch darunter. Das musste ein Scherz sein.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte die Frau. »Es ist kein Scherz oder Trick. Ich verspreche dir, dass es keiner ist. Wenn du zu uns nach Derleth kommst, werden wir die Vormundschaft übernehmen, bis du achtzehn bist. Du bekommst eine Unterkunft, Kleidung, Schulbücher und andere Dinge, die du brauchst, sowie eine erstklassige Ausbildung. Du bist eine vielversprechende Schülerin, Hazel, und ich weiß, dass du ein hartes Los im Leben hattest. Das könnte der Zeitpunkt sein, an dem du eine neue Seite aufschlägst. Antworte mir jetzt noch nicht. Lies dir den Papierkram durch, und ich komme morgen wieder, um deine Entscheidung zu hören.«

Und jetzt, nur zehn Tage nachdem ich meine Seele dieser Schule im Austausch für bezahlte Studiengebühren, Unterkunft und Verpflegung überschrieben hatte, starrte ich an der imposanten Fassade hoch und fragte mich, ob ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

Sicher, mein Leben war erbärmlich. Ich ertrank in meinem Kummer, und selbst mit zwei Jobs konnte ich kaum genug Geld zum Überleben verdienen. An ein College war nicht zu denken, weil ich die Highschool nicht beenden konnte, ohne in ein Waisenhaus zu kommen. Aber wenigstens war es vertrautes Terrain. Das war die Welt, in der ich aufgewachsen war – die Welt des Schmerzes, des Kampfes und des Verlustes. Die Derleth Academy war das genaue Gegenteil davon. Jedes Element dieses Gebäudes schrie nach Reichtum und Privilegien, und du gehörst nicht hierher.

Der Fahrer hielt auf der breiten kreisförmigen Auffahrt neben einem riesigen Steinbrunnen an. Eine Frau mit großen Rehaugen, die einen grauen Kittel trug, trat aus dem Schatten der Veranda und näherte sich dem Auto. Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo, ich bin Hazel Waite.«

Die Frau zog den Kopf ein und wich mir aus. Sie öffnete den Kofferraum, holte meinen schweren Koffer und meine Büchertasche heraus und eilte damit zum Haus, bevor ich meine Hilfe anbieten konnte.

Äußerst seltsam. Ich strich mir eine Rastalocke aus dem Gesicht. Die Pflegeschwester meines Freundes Dante hatte sie mir letztes Jahr gemacht, damals, als alles perfekt gewesen war und ich mir höchstens Sorgen gemacht hatte, ob meine Mutter mir Hausarrest geben würde, weil ich Dreadlocks hatte.

Ein schreckliches Gefühl machte sich in meinem Bauch breit. Ich wünschte, Mama wäre jetzt hier und würde sie hassen. Aber sie war weg, weg, weg, und Dante auch, und es gab nur mich und diese schreckliche Schule und keine anderen Möglichkeiten.

Drei Gestalten kamen die große Steintreppe hinunter auf mich zu: Eine Frau mit durchscheinender Haut und einem wallenden schwarzen Kleid, flankiert von zwei Schülern in Derleth-Uniformen. Laub raschelte unter dem Saum der Frau, und sie bewegte sich mit einer solchen Gelassenheit, dass sie über die Stufen zu schweben schien. Mit ihren strengen Gesichtszügen und dem schwarzen Haarband, das sie sich ins Haar gesteckt hatte, sah sie eher aus, als würde sie an einer Beerdigung teilnehmen. Hinter ihr starrten mich die beiden Schüler – ein Junge und ein Mädchen – voller Misstrauen an.

Die Frau blieb auf der vorletzten Stufe stehen und starrte mich an, als wäre ich ein Insekt, das es nicht einmal wert war, zerquetscht zu werden. »Sie müssen etwas mit Ihren Haaren machen. In meiner Schule gibt es eine strenge Kleiderordnung, Frau Waite. Ich werde nicht zulassen, dass Sie sich gleich an Ihrem ersten Tag darüber hinwegsetzen.«

Das muss die Direktorin sein, Hermia West. Meine Vermutung über Morticia Addams war nicht so falsch. Diese Frau sah aus, als hätte sie das Blut der Schüler getrunken, um sich ihre Schönheit zu erhalten. Die Art, wie ihre grauen Augen mich durchbohrten, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Im Studentenhandbuch stand nichts über Dreadlocks. Obwohl ich das Ding im Bus von Philly natürlich nur flüchtig gelesen hatte. Das Handbuch war langweilig. Und lang. »Es tut mir leid, Frau West. Ich wusste nicht, dass …«

»Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Das gibt 3 Minuspunkte für Sie. Und Sie sollten mich mit Frau Direktorin anreden.«

Der Junge neben ihr schmunzelte. Ich wandte meinen Blick zu ihm, und mein Herz blieb fast stehen. Wow, er ist wunderschön. Ich hatte keine Ahnung, dass es außerhalb von Zeitschriften und Hollywoodfilmen so heiße Jungs gab. Er war praktisch genauso groß wie Frau West, und seine breiten Schultern wurden durch den maßgeschneiderten Schnitt seines roten Blazers hervorgehoben. Vertrauensschüler- und Verdienstabzeichen zierten beide Revers. Seine dunkelbraunen Locken fingen das graue Licht ein, das durch die Wolken fiel, und warfen wunderschöne Schattierungen von Rotbraun und Silber zurück. Sein glatt rasiertes Gesicht und die hohen, majestätischen Wangenknochen wirkten engelsgleich, aber seine eisblauen Augen waren kalt und grausam.

Das Mädchen trat näher an ihn heran, berührte seinen Arm und warf mir einen besitzergreifenden Blick zu, wie eine rollige Katze. Sie hatte auch das Aussehen einer Katze: schräg gestellte grüne Augen, die durch starkes Make-up betont wurden, ein spitzes Kinn und der geschmeidige Körper und die langen Beine eines Panthers. Schön, aber tödlich.

»Dies sind Trey Bloomberg und Courtney Haynes«, sagte Direktorin West. »Ich habe sie zu Ihren Schülerführern ernannt. Sie werden Ihnen die Schlafsäle, die Bibliothek und den Speisesaal zeigen, Ihren Stundenplan und die Klassenzimmer durchgehen und dafür sorgen, dass Sie alle unsere Regeln verstehen. In zwei Stunden werden Sie mit der Studentenschaft zu Abend essen, und morgen beginnen Sie mit dem Unterricht. Ich habe eine Kopie Ihres Stundenplans und des Schulhandbuchs in Ihrem Zimmer deponieren lassen. Prägen Sie es sich ein, denn die Nichteinhaltung führt zu weiteren Minuspunkten. Hier ist Ihr Schlafzimmerschlüssel.«

In meiner Tasche gab mein Handy ein weiteres trotziges Zirpen von sich. Na toll. Auf der Suche nach einem Signal auf der Todesstraße hatte ich den Akku praktisch leergesaugt.

Schulleiterin West stieg die letzte Stufe hinunter und drückte mir einen antik aussehenden Metallschlüssel in die Hand. Ihre spitzen schwarzen Stiefel standen direkt neben meinen abgewetzten Docs. Sie ragte über mich und ihre Missbilligung sickerte mir in die Knochen. »Sie haben ein Telefon in Ihrer Tasche.« Das war keine Frage.

»Ja.«

Hinter ihr grinste der Junge. Ich fühlte mich nackt, ungeschützt. Es juckte mich in den Beinen, in den Wald zu rennen. Schulleiterin West streckte ihre Hand aus und entfaltete lange Finger mit rot lackierten Nägeln, die Spitzen wie Krallen. »Geben Sie es her. Wir erlauben keine Technik von außen auf dem Campus.«

Instinktiv wanderte meine Hand in meine Tasche. »Ich werde es nicht zum Telefonieren oder für SMS benutzen. Es funktioniert hier sowieso nicht, also was soll‘s ...«

»Frau Waite, das Nichtbefolgen der Anweisungen eines Lehrers führt automatisch zu einem Verlust von zehn Punkten. Sie scheinen sehr gespannt darauf zu sein, welche Strafen die Schüler am Ende der Klassenliste erwarten.«

Ein Kloß stieg mir in die Kehle. Auf meinem Handy befanden sich Fotos – Schnappschüsse von meiner Mutter, wie sie sanft lächelte oder sich im Spiegel die Haare bürstete, bevor sie zur Arbeit in den Stripclub ging. Von Dante und mir, wie wir in der Nachbarschaft abhingen, wie wir auf dem verrosteten Spielplatz hinter meinem Haus rauchten, wie wir Graffiti an die Betonwand der Boxhalle an der Ecke sprühten. Alles andere, was ich besaß, war bei dem Brand zerstört worden. Diese Fotos waren praktisch alles, was mir von ihnen geblieben war.

Trey und Courtney bedeckten ihre Münder mit den Händen und konnten ihr Lachen kaum verbergen. Courtney beugte sich vor und flüsterte Trey etwas zu. Sie brachen beide in Gelächter aus. Trotz meiner Wut erröteten meine Wangen. Gewöhne dich besser daran.

Direktorin West ignorierte die beiden natürlich. Sie machte bei dieser Telefonsache keinen Rückzieher. Meine Finger schlossen sich um das Handy, das angenehme Gewicht in meiner Hand erinnerte mich daran, dass es eine der letzten Verbindungen zu meinem alten Leben war.

Was machte es schon? Sie sind nicht mehr da. Der Blick auf ihre Fotos wird sie nicht zurückbringen. Aber diese Schule könnte die einzige Chance auf eine echte Zukunft sein, die ich habe.

Mit zitternder Hand ließ ich mein Handy in ihre Krallen fallen. Sobald es meine Hand verlassen hatte, sehnte ich mich danach, es zurückzubekommen. Schulleiterin West ließ das Handy in eine Falte ihres Kleides gleiten, womit es aus meinem Blickfeld verschwand.

»Folgen Sie mir.« Die Schulleiterin wirbelte auf ihrem Absatz herum und schwebte die Treppe hinauf. Betäubt folgte ich ihr im Gleichschritt. Trey tauchte neben mir auf. Sein Arm berührte meinen, und ein Wärmeschub durchfuhr meinen Körper. Ich wagte einen Blick in sein Gesicht. Als wir in den Schatten der Veranda traten, änderte sich die Farbe seines Haares in ein tiefes Braun und Blutrot. Eine Locke fiel über sein Auge, und ich bemerkte silberne Flecken an den Rändern dieser fesselnden blauen Iris. Es juckte mich in den Fingern, nach oben zu greifen und die Locke aus seinem Gesicht zu streichen, seine glatte Haut zu berühren, zu spüren, wie sich seine Wange unter meinen Fingern bewegte, und mich an seinen Wangenknochen zu schneiden. Eine vertraute Sehnsucht machte sich in meinem Magen breit, ein Schmerz, den ich nie zuvor hatte stillen können und es auch nie würde.

Ich hatte noch nie einen so perfekten Jungen gesehen.

Treys Finger berührten mich erneut. Mein Atem gefror in meinem Mund, als seine Hand auf meinem Ellbogen verweilte. Für jeden, der uns aus der Ferne betrachtete, sah es so aus, als würde er mir dabei helfen, die steilen Stufen zu erklimmen. Die Berührung auf meiner Haut glühte und erwärmte Teile meines Körpers, die seit Dante nichts mehr gespürt hatten … seit der Zeit vor dem Feuer. Wie kann dieser Junge mit den grausamen Augen eine solche Wirkung auf mich haben?

Als er meinen Blick bemerkte, verzogen sich Treys perfekte Lippen zu einem Grinsen. Seine Finger legten sich um meinen Arm und drückten ihn zusammen. Fester und fester, bis er mir den Blutkreislauf abschnitt. Ich schrie aus Protest auf.

»Du gehörst nicht hierher«, murmelte er, und seine perfekten Lippen formten die hasserfüllten Worte. »Du solltest sofort verschwinden.«

Er sagte es so beiläufig, als würde er über das Wetter plaudern, und dieses selbstgefällige Grinsen wich nicht von seinem Gesicht. Mir drehte sich der Magen um, und die Luft entwich aus meiner Lunge, als hätte er mir einen Schlag versetzt.

»Nein danke«, sagte ich fröhlich und tat so, als hätte ich ihn falsch verstanden. »Mir geht es gut.«

»Wir wollen dich nicht, und wir sind es gewohnt, zu bekommen, was wir wollen. Wir werden dich bei lebendigem Leib verspeisen, Frischfleisch.« Trey ließ ein Lächeln aufblitzen, das nur aus Zähnen und Gewalt bestand. Das Gift in seinen Augen machte mir Angst. Mit diesem Kerl sollte man sich nicht anlegen.

Zu dumm, dass er es bereits auf mich abgesehen zu haben schien, und dabei war ich noch nicht einmal in der Schule angekommen. Mein Plan, mich bedeckt zu halten und unsichtbar zu bleiben, zerfiel vor meinen Augen. Ich konnte mir bereits ausmalen, wie das Schuljahr verlaufen würde. Wir wollen dich hier nicht. Trey sprach für die gesamte Schülerschaft. Er war an dieser Schule ein König. Es stand in seinem Lächeln geschrieben und tropfte von der Bedrohung in seinen Worten.

Ich hatte ihn wütend gemacht. Allein durch meine Existenz. Allein dadurch, dass ich einen Fuß auf den geheiligten Boden seines Königreichs setzte. Fick dich, Trey Bloomberg. Ich kann ein Jahr voller Beleidigungen und Einsamkeit ertragen, wenn ich am Ende mein Diplom bekomme. Mein Leben war bereits die Hölle auf Erden. Wenn Trey Bloomberg glaubte, er konnte mich brechen, musste er sich mehr anstrengen.

Ich entriss ihm meinen Arm. »Fass mich nicht an.« Hinter uns kicherte Courtney.

»Ja, Trey. Du solltest wissen, dass man Müll nicht anfasst. Sie ist eine Abschaumschlampe, die wahrscheinlich schon so viele Typen gefickt hat, dass dein Schwanz nicht mal die Seiten berühren würde.«

Die Bemerkung tat weh. Ich dachte an meine liebe Mutter, mit ihrem zuckersüßen Lächeln und ihrer klebrigen Haut. Ich dachte daran, wie sie nach ihrer Schicht ihren schweißgetränkten Spitzen-Tanga und ihre Stöckelschuhe auszog und den wolkenrosa Pyjama anzog, den ich für sie in einem Secondhandladen gefunden hatte. Ein harter Kloß stieg in meiner Kehle auf. Ich schob das Bild beiseite. Nicht jetzt.

Warte, bis du in deinem Zimmer bist, bis du allein bist, dann kannst du zusammenbrechen.

»Ich schätze, wir werden uns nicht gegenseitig die Haare flechten«, murmelte ich zu Courtney.

»Das Rattennest auf deinem Kopf würde ich nicht mal anfassen, wenn jemand ein Faberge-Ei darin versteckt hätte«, spottete Courtney. »Aber ich wette, da sind echte Eier drin. Insekteneier, gelegt von den ekligen Viechern, die da drin herumkrabbeln.«

Instinktiv wanderte meine Hand zu meinem Gesicht, um die Dreadlocks zu berühren, die mir immer über die Augen fielen, und sie hinter mein Ohr zu stecken. Eine Geste, die Dante so oft gemacht hatte, wenn er die Locken in meinen Augen bemerkt hatte, was nahezu immer der Fall gewesen war, weil ich sie gerne unordentlich hatte. Seit dem Feuer hatte ich oft mein eigenes Haar berührt, um das vertraute Gewicht einer Hand zu spüren, die die Dreadlocks bewegte. Aber es war nicht dasselbe. Es würde nie wieder dasselbe sein.

Courtney verzog angewidert das Gesicht, während Trey mich weiterhin angrinste. Die Wucht seiner Abscheu ließ meinen Magen in die Knie sinken. Er kannte mich nicht einmal, aber das spielte keine Rolle für ihn.

Am oberen Ende der Treppe drehte sich die Schulleiterin um und sah mich stirnrunzelnd an. »Nicht trödeln«, schnauzte sie. »Die Schule beißt nicht.«

»Sie irrt sich«, flüsterte Trey. »Bist du bereit, herauszufinden, wie fest wir zubeißen?«

Ein Klumpen Bitterkeit brannte hinten in meiner Kehle. Sie hatten recht. Ich gehörte nicht hierher. Ich war das arme Mädchen aus der Gosse, das auf der falschen Seite der Gleise lebte, und sie waren die Könige. Sie waren die Monarchen. Sie werden mir das Leben zur Hölle machen, und ich konnte nichts dagegen tun.

Jetzt lesen: http://books2read.com/shunneddeutsch


SHUNNED



Ich hätte den Mund halten sollen.

Ich hätte sie gewinnen lassen sollen.

Jetzt wollen die Tyrannender Schule mein Blut sehen.

… und sie sind nicht die Einzigen.

Das Feuer nahm mir alles.

Meine Eltern. Meinen besten Freund. Mein Leben.

Nun hatte ich eine zweite Chance erhalten.

Ich musste nur ein einziges Jahr an dieser renommierten Akademie für reiche Schnösel aushalten.

Ein Jahr als der Sozialfall, den niemand wollte.

Ein Jahr Spießrutenlauf voller Beleidigungen und Mobbing. Dann war ich frei.

Aber ich hatte nicht mit Trey, Ayaz und Quinn gerechnet.

Arrogant, privilegiert, gefährlich.

Unheimlich gutaussehend.

Sie wollten, dass ich verschwinde.

Sie wollten, dass ich leide.

Sie wollten mir das Leben zur Hölle zu machen.

Tja, Pech gehabt, liebe Tyrannen – Ich werde mich nicht verstecken.

Ich hatte keine Angst.

Aber vielleicht … sollte ich welche haben.

HP Lovecraft trifft auf Cruel Intentions in diesem ersten Buch, einer düsteren, übersinnlichen, Reverse Harem Bully Romance.

Warnung: Dies ist nichts für schwache Nerven – diese Geschichte über drei geschädigte Bad Boys und das Mädchen, das sich ihnen entgegenstellt hat, beinhaltet düstere Themen, wahnsinnige Kultisten, Bücher, welche in menschliche Haut gebunden sind, Highschool-Drama, fantastischen Sex und mögliche Trigger.

Jetzt lesen: http://books2read.com/shunneddeutsch
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